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Kapitel 1




»Was vermisst du heute am meisten?«

Ich blickte in den kalten Nachthimmel. Die Sterne begannen bereits zu verblassen, sodass Morgans dunkle Silhouette sich wie ein schwarzer Schatten davor abzeichnete. Sie saß im Schneidersitz auf meinem angewinkelten Knie, während ich rücklings auf Ash lag, der mit ausgebreiteten Flügeln fast in der Luft zu stehen schien. Seine Körperwärme hüllte mich ein wie eine warme Decke, verhinderte, dass ich erfror hier oben, weit über den Gipfeln des alles beherrschenden Gebirges. In dieser Höhe war die ohnehin schon mörderische Kälte hier kaum auszuhalten. Doch der Vorteil, wenn man auf einem Drachen von der Größe eines Trucks lag, war, dass er eben ziemlich viel Wärme abstrahlte. Ashs Körper bewegte sich ungeduldig und ich glitt etwas zur Seite, woraufhin das Schwert auf meinem Rücken schmerzhaft gegen meine Schulterblätter gedrückt wurde.

»Halt still, ja?« Murrend rutschte ich zur Seite.

Was vermisste ich am meisten, heute, am einhundertfünfunddreißigsten Tag seit unserem Sturz durch das Portal? Wir spielten dieses Spiel oft, denn es hielt die Erinnerung an unser Zuhause wach, an das, was wir vermissten, was wir verloren hatten und nun um jeden Preis wieder zurückhaben wollten. Genauer gesagt, hatte Morgan damit angefangen. Durch halbgeschlossene Augen beobachtete ich die Pixie, wie sie auf meinem Knie saß. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie den Blick bemerkte, den ich ihr zuwarf und unwillkürlich musste ich daran zurückdenken, wie sie mich angesehen hatte, als uns klar geworden war, dass wir hier gestrandet waren. Keine Fragen, warum ich ihr hinterhergesprungen war. Keine Selbstvorwürfe. Wir beide wussten, dass sie das Gleiche für mich getan hätte, und so war das Einzige, was damals in ihrem Blick gestanden hatte, das Versprechen gewesen, wieder nach Hause zu kommen. Gemeinsam. Ich schloss die Augen und verdrängte die Erinnerung an seine Stimme, die voller Entsetzen meinen Namen schrie. Drängte die Schatten der Verzweiflung zurück, die mich schier überwältigt hatten, kaum dass ich realisiert hatte, was geschehen war. Dass wir gefangen waren in dieser schroffen, kalten Welt, die aus nichts außer grauen Felsen und Schnee zu bestehen schien, und in meinem Kopf eine schmerzvolle Stille herrschte, seit Keziah sich geopfert hatte, um die Farnsworth-Linie zu heilen. Der Geist der Wandlerkönigin fehlte mir körperlich. Manchmal, wenn ich morgens aufwachte, glaubte ich ganz kurz den mir so vertrauten Geruch nach heißer Sonne auf warmem Sand zu spüren, den ich mit ihrer Existenz in meinem Kopf verband. Und obwohl ich wusste, dass es sich nur um einen Nachhall meiner Erinnerungen handelte, war es trotzdem irgendwie tröstlich.

Morgan räusperte sich ungeduldig und riss mich aus meinen Grübeleien. »Und? Gibst du auf? Dann hätte ich nämlich diese Runde gewonnen. Das wären dann dreiunddreißig Siege für mich.«

Grinsend hob ich die Hand. »Moment, ja? Nicht so schnell.«

Verschiedene Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ein Bad? Saubere Kleidung? Ein Bett? Hatten wir alles schon genannt.

Ganz genauso wie alle denkbaren Varianten unseres sogenannten Zuhauses, dieser zugigen und halbzerstörten Ruine, in der wir gehaust hatten. Es musste etwas sein, das nicht offensichtlich war. Etwas Besonderes. So waren die Regeln unseres Spiels.

»Ich vermisse den Geruch von Regen auf einer Asphaltstraße im Sommer«, verkündete ich schließlich. Morgan verdrehte die Augen.

»Ash? Du bist dran.« Ich stupste ihn mit dem Ellenbogen gegen den Rücken.

»Komm schon, Ash«, zog ich ihn auf, als er schwieg.

»Du willst wissen, was ich am meisten vermisse? Abgesehen von meiner Fähigkeit, mich in ein menschliches Wesen zurückzuverwandeln? Oder überhaupt auf die Kraft einer Linie zurückzugreifen? Oder etwas Ruhe vor eurem ewigen Geschwätz?«, grollte er.

Morgan berührte unwillkürlich mit den Fingerspitzen ihre nunmehr schwarzen Schwingen, deren Federn den metallverstärkten Flügeln Ashs nachempfunden waren. Als Ash damals nach unserem Sturz endlich eine Höhle gefunden hatte, in der wir uns verstecken konnten, hatte die erbarmungslose Kälte Morgans von dem Projektil zerfetzte zarte Flügel bereits zu stark geschädigt. Er war kaum gelandet, als er sich auch schon in seine menschliche Gestalt verwandelte. Und während ich sie mit meinem Körper gegen die eisigen Sturmböen, die durch den Eingang der Höhle fuhren, abschirmte, hatte Ash erfolglos versucht, die gebrochenen Flügel zusammenzufügen und die zerrissenen Adern wieder zu verbinden. Doch die Kälte hatte die Blutzirkulation in den zarten Kapillargefäßen absterben lassen.

Am Ende hatte er sich vor Morgan gekniet und ihr angeboten, ihre Flügel durch einen Zauber so zu verändern, dass sie wie seine eigenen Schwingen würden. Aus einem leichten Metall, fast unzerstörbar, nur unwesentlich schwerer als ihre natürlichen Flügel. Flügel, schwarz und stark, mit messerscharfen Federn an den Enden. Doch ohne die Fähigkeit, den einzigartigen Pixiestaub zu bilden. Die tödlichen Flügel eines gefallenen Engels. Nicht die einer Fee.

Ich war mir nicht sicher, ob er damals schon gewusst hatte, dass es außerhalb der schwebenden Stadt, Danu’than, keine Linienenergie mehr gab. Er verbrauchte für Morgans Heilung fast alle seine Energiereserven. Am Ende hatte er sich, kreidebleich und zitternd, zurück in einen Drachen verwandelt. Doch mit dieser Verwandlung waren seine magischen Reserven erschöpft gewesen und Ash seitdem in seiner Drachengestalt gefangen.

»Ja, genau. Abgesehen davon«, gab ich ruhig zurück. Sein Rücken erbebte, als er stumm lachte. Dann bog er den langen Hals, wandte den Kopf zur Seite und funkelte mich aus seinen smaragdgrünen Augen an.

»Regen, ja? Deine Einfälle werden nicht gerade besser, meine kleine Elfe. Aber bitte. Ruhe hatte ich schon mal, oder? Wein? Essen? Ein Bad?«

Ich grinste Morgan an. Ja, das hatte er. So ungefähr zweitausend Mal.

Ash bewegte langsam die Flügel. »Also, ich vermisse es, in der Saville Row zu meinem Schneider, Mr. Havingsham, zu gehen und mich wie ein zivilisierter Mann zu kleiden. Das oder ein langes heißes Bad. Ist mir doch egal, ob ich das schon genannt habe. Morgan gewinnt ja eh meistens.«

Die Pixie lachte auf. »Klar, Prinzessin. Du jammerst ja auch nur. Ich will ein Bad, ich vermisse meinen Schneider ...«

Ash lachte heiser auf. »Irgendwann fresse ich dich, Pixie.«

»Träum weiter, du geflügelter Salamander.«

Mit einem schweren Seufzer blendete ich ihr freundschaftliches Gezanke aus und dachte an den wundervollen kleinen Buchladen meiner Großmutter in Oxford. An die verwinkelte Wohnung darüber und Paulinas luxuriös verschwenderisches Badezimmer. An die Badewanne mit heißem duftenden Wasser. An Connor, wie er das erste Mal, als ich ihn getroffen hatte, durch die Ladentür getreten war.

»Hey, Morgan. Dein Einsatz, bitte«, unterbrach ich die beiden, als mir ihre Wortgefechte schließlich zu bunt wurden.

Abrupt hielt sie inne und sah, triumphierend grinsend, zu mir zurück. »Ich vermisse dieses Gefühl, wenn ich die als unüberwindbar geltenden Sicherheitsanlagen von einem dieser arroganten Elfenbastarde geknackt habe. Dieses Kribbeln.« Sie öffnete ihre schwarzen Engelsflügel, ließ sich von dem leichten Wind hochheben.

»Du vermisst es einzubrechen? Im Ernst?« Lachend drehte ich mich etwas zur Seite und beugte mich über Ashs Schulter nach vorne. »Hast du das gehört? Sie vermisst die Aufregung!«

»Davon werden wir hier gleich mehr als genug haben.« Mit einem leichten Schlag seiner Flügel schoss er vorwärts und ließ sich dann durch den Wolkenschleier unter uns sinken.

Am Horizont ging die Sonne auf. Und tatsächlich zeichnete sich eine einsame Gestalt in der Ferne ab. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Der Drachenreiter, dem wir hier oben auflauerten, war ein Händler. Einer von denen, die bei Sonnenaufgang in Danu’than aufbrachen, um dann in einer der freien Städte ihren Geschäften nachzugehen. Seine Route würde ihn genau hier vorbeiführen. Ihn und sein Reittier. Einen grünen Drachen, der mit vier stachelbewehrten Ketten gebändigt werden musste. Seit Monaten hatten wir mehrfach versucht, nach Danu’than zu gelangen. Und ebenso oft waren wir schon an dem ersten magischen Schutzschirm, der die gesamte verdammte Stadt umgab wie eine riesige Seifenblase, gescheitert. Es war bloßer Zufall gewesen, dass wir von den Conduktoren gehört hatten. Jenen Geräten, die die Händler mit sich führten, um die Barriere an den ausgewiesenen Kontrollpunkten zu überqueren. Wenn es uns gelang, einen solchen Conduktor zu erbeuten, könnten wir in die schwebende Stadt kommen, einen Weg finden, die magische Energie zu befreien, das Portal zu aktivieren und Morgan und mich nach Hause zu schicken. So war im Groben und Ganzen der Plan. Doch ohne einen Conduktor würde es nicht funktionieren. Mein Herzschlag beschleunigte sich und mein Mund wurde ganz trocken, als ich an die vor mir liegende Aufgabe dachte.

»Du kannst das!«, beruhigte Morgan mich, als sie meine Aufregung bemerkte. »Du hast es so oft trainiert in den letzten Tagen.«

»Ja und die letzten Male bin ich auch gar nicht mehr dauernd abgestürzt.« Ich richtete mich auf und sofort biss mir die Kälte wie mit tausend Nadelstichen ins Gesicht.

Ashs Kopf fuhr zu mir herum, die grünen Augen zu Schlitzen verengt. »Der Kerl ist fast doppelt so groß wie ich. Selbst du solltest ihn nicht verfehlen. Du springst einfach auf seinen Rücken, nimmst diesem dicklichen kleinen Elfen den Conduktor ab und fertig. Wirst du dir diese hochkomplexe Abfolge von Handlungen merken können?«

»Wenn du mich nah genug an ihn ranbringst«, schoss ich zurück und zerrte wütend meinen Schwertgurt auf dem Rücken fester.

Hochkomplexe Abfolge von Handlungen? Dieser eingebildete Drache ließ mich jeden einzelnen Tag über Stunden trainieren. Denn ich hatte zwar noch Keziahs Erinnerungen gespeichert, aber ohne die verstärkende Wirkung der Energielinie selbst konnte ich nicht alles davon immer problemlos abrufen. Das hier war nicht unser erster Angriff auf einen anderen Drachen. Ab und an, wenn wir einen einsamen Drachenreiter aufspürten, hatten wir ihn angegriffen und den Drachen befreit. Wenigstens etwas, das wir für Ashs versklavtes Volk tun konnten.

Normalerweise war es Morgan, die mit ihren Flügeln und ihrem Schwert die Ketten und Sattelgurte der Drachen durchtrennte und so den Reiter zum Absturz brachte. Doch der Conduktor wäre zu schwer für sie, um ihn in Sicherheit zu bringen. Also würden wir es gemeinsam machen. Ich warf meiner Pixiefreundin ein Lächeln zu und nickte. Sie hatte recht. Ich konnte es schaffen. Mit Morgan an meiner Seite konnte ich einfach alles schaffen.

Sie zog eine Augenbraue hoch und grinste, als wüsste sie genau, was ich dachte.

»Er ist gleich da«, warnte Ash brummend.

Ich beugte mich über seinen Hals nach vorn. Tatsächlich, der andere Drache flog ein gutes Stück unter uns und kam schnell näher. Mit leicht gebeugten Knien stellte ich mich auf Ashs Rücken. Verdammt war das kalt. Ich zog mir mit der linken Hand den Schal über Mund und Nase und überprüfte den Sitz meines Dolches und des Schwertes auf meinem Rücken, als Morgan einen leisen Warnschrei ausstieß.

»Warte! Ash!«

Unwillig drehte er den Kopf zu ihr. Sie deutete auf die Wolkendecke unter uns.

»Diese Wolken ... Da stimmt was nicht ...« Morgans Augen waren zu Schlitzen verengt, als sie nach unten sah. Stirnrunzelnd beugte ich mich ebenfalls vor.

Doch Ash warf ungeduldig den Kopf hin und her. »Das sind nur Wolken, Morgan. Was sollte es auch sonst sein? Macht euch bereit. Er ist gleich da.«

Mit einem unschlüssigen Schulterzucken zog ich mein Schwert vom Rücken. Es musste so sein, wie Ash gesagt hatte. Da es außerhalb von Danu’than keine magische Energie gab, konnten die Wolken auch nicht manipuliert sein. Der andere Drache war jetzt deutlicher zu erkennen. Seine silbrig-grünen Schuppen wirkten schmutzig und selbst aus dieser Entfernung konnte ich die stachelbewehrten Ketten ausmachen, die sich um seinen Hals und Brustkorb schlangen und ihn zwangen, den Befehlen seines Reiters zu gehorchen. Diese verdammten Drachenquäler.

»Bereit«, rief ich Ash zu.

Unvermittelt sah ich an Ashs geschupptem schwarzen Hals nach unten und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Hatte ich wirklich vor, in einer Höhe von mehreren hundert Metern von Ashs Rücken hinüber auf einen anderen Drachen zu springen?

Du kannst das, versicherte ich mir selbst immer wieder und schluckte krampfhaft.

Ash schwebte währenddessen mit ausgebreiteten Flügeln völlig geräuschlos in der Luft. Dann waren der Drache und sein Peiniger direkt unter uns. Mit der freien Hand packte ich den Wulst von Ashs Halspanzerung und er stürzte sich mit mir auf dem Rücken nahezu lautlos in die Tiefe. Die eiskalte Luft stach mir, trotz des Schals, schmerzhaft ins Gesicht, sodass ich die Zähne zusammenbiss, um nicht laut aufzustöhnen. Morgan jagte mit angelegten Flügeln neben mir hinab. Ihr schien die Kälte nichts auszumachen.

Kurz über dem Grünen stieß Ash unvermittelt einen donnernden Angriffsschrei aus. Der andere Drache reagierte wie erwartet instinktiv und versuchte sich mit wild schlagenden Flügeln in Sicherheit zu bringen. Dann senkte Ash ruckartig den Kopf und streckte den Hals lang aus. Wie wir es trainiert hatten, rannte ich über seinen Rücken  und Hals auf den grünen Drachen zu und hechtete hinüber. Das war der Punkt, an dem ich im Training, beim Versuch auf einen Felsen zu springen, stets abgestürzt war. Doch dieses Mal kam ich direkt hinter dem Reiter auf, der vollends damit beschäftigt war, an den grausamen Ketten zu reißen, um den durchdrehenden Drachen wieder unter Kontrolle zu bringen.

Er musste wirklich gute Instinkte haben, denn kaum berührten meine Füße den Rücken seines Tieres, sprang er auf und wirbelte erstaunlich geschickt zu mir herum. Der Wind zerrte die Kapuze seines schweren Mantels zurück und entblößte ein bleiches, schmal geschnittenes Gesicht mit dunklen, schräg stehenden Augen, die mich unter den wild im Wind flatternden silbrig blauen Haaren wütend anfunkelten. Verdammt, das war nicht der Händler, den ich erwartet hatte. Wo war der kleine dicke Mann? Ich widerstand der Versuchung mich umzusehen, ob er sich irgendwo versteckte.

»Ein Mädchen?«, zischte der junge Elf und zog einen langen Dolch mit hässlich gezackter Klinge.

Morgan, die neben meiner Schulter schwebte, zeigte ihm den Mittelfinger und verdrehte genervt die Augen.

»Ein Elf!«, rief ich theatralisch und griff mir in gespieltem Entsetzen an den Hals.

Seine Pupillen verengten sich für einen winzigen Moment bevor er auf mich losging. Nein, er war ganz eindeutig kein Händler. Morgan fauchte warnend neben mir, hielt sich aber zurück. Mit einem Satz sprang der Elf über den breiten Sattel mit der gepolsterten Lehne. Sein hässlicher Dolch zuckte vor, ich warf mich gerade noch rechtzeitig herum, um seiner Klinge auszuweichen. Bereits in der Drehung zog ich mein Messer, tauchte unter seinem erhobenen Arm durch und rammte ihm den Griff in die ungeschützte Seite. Der Schmerz ließ ihn kurz zurückweichen. Als er feststellte, dass er nicht blutete, warf er mir einen zweifelnden Blick zu. Er kam offenbar zu dem Schluss, dass ich zu dumm wäre, ein Messer richtig zu benutzen, und griff erneut an. Das hatte ich nun davon, dass ich versucht hatte, ihn nicht zu verletzten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der grüne Drache mit dem Kopf herumfuhr, in seinen Augen nichts als Hass. Brüllend warf er sich herum, um mich und wohl auch seinen Peiniger, der ja nun nicht mehr die Ketten in der Hand hielt, abzuwerfen. Das machten sie alle. Sobald die Reiter die Ketten losließen, drehten die Drachen durch und kämpften wie wild, um freizukommen. Ich hatte es oft genug mit angesehen, wenn Ash versuchte, seine Artgenossen zu befreien.

Ich warf mich auf die Knie und krallte meine Finger vorsorglich an dem Zurrriemen des Sattelgurts fest, während ich mit der rechten den Dolch weiter umklammerte. Der Elf reagierte allerdings ebenso schnell wie ich und packte eine der massiven Schuppen des Schulterpanzers, um sich festzuhalten.

Kaum waren wir wieder in der Vertikalen, stürzte sich der junge Elf mit einem Wutschrei erneut auf mich. Ok, das war jetzt wirklich genug.

Ich sprang ein Stück zurück, um Zeit zu schinden, wechselte den Dolch in die linke Hand und riss mit der rechten mein Schwert vom Rücken, das sein Messer irgendwie lächerlich klein wirken ließ. Er zögerte und ich schenkte ihm ein zähnefletschendes Grinsen. Ich konnte sehen, wie er die Situation neu beurteilte. Wie er registrierte, dass die Art, wie ich mein Schwert hielt, darauf schließen ließ, dass ich damit blind vertraut war. Dass ich sicher auf dem Rücken des Drachen stand, während er schwankte. So etwas wie Anerkennung blitzte kurz in seinen Augen auf, bevor er sich unvermittelt nach vorne warf, um erneut anzugreifen. Ich verlagerte mein Gewicht auf das linke Bein. Wartete. Als er nah genug war, wirbelte ich herum und rammte ihm den rechten Fuß gegen die Rippen. Der Dolch entglitt seiner Hand und fiel in die Tiefe. Mit einem Aufstöhnen hielt er seine Seite. Kurz beugte er sich dabei ein wenig nach vorn und ich sah, dass er einen Fallschirm trug. Das taten die Drachenreiter alle. Sicher praktisch, wenn man einen Drachen ritt, der einen am liebsten umbringen würde. Doch das zusätzliche Gewicht brachte einen auch leicht aus dem Gleichgewicht. Pech für ihn.

»Liz! Hör auf, mit ihm zu spielen!«, kreischte Morgan und wich dem nach ihr schnappenden Drachen aus.

Mein Blick glitt zum Gürtel des Elfen. Kein Conduktor. Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe.

»Er hat es nicht dabei, oder?«, rief Morgan mir zu und schlug dem Drachen mit der flachen Seite ihres kleinen Schwertes auf die Nüstern. »Lass das, du hässlicher Freak!«

»Gib mir deinen Conduktor«, verlangte ich von dem Elfen und hob mein Schwert.

Ein interessierter Ausdruck huschte über seine kantigen Gesichtszüge. Aber keine Furcht. Super.

»Du willst in die Heilige Stadt?«

»Der Conduktor?« Fordernd streckte ich die linke Hand aus und hob mit der anderen drohend das Schwert höher in seine Richtung.

Mit schräg gelegtem Kopf musterte er mich. »Gib auf. Liefere deinen Drachen aus und ergib dich.«

Morgan schnaubte belustigt. »Kleiner, du bist nicht der Hellste, oder? Gib ihr das verdammte Ding oder du bist tot.«

Er beachtete sie gar nicht. In seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck, als er wiederholte: »Ergib dich und liefere deinen Drachen aus.«

Ehrlich? Gott, ich hatte dieses Getue so satt.

»Nein, eher nicht.«

Was dachte sich dieser arrogante Typ eigentlich? Ash brüllte hinter mir ungeduldig und wich den schnappenden Kiefern des grünen Drachen aus.

Die ganze Sache war ein Reinfall, kein Händler, kein Conduktor. Und wenn wir nicht von einer Patrouille, die Mr. Spitzohr hier uns garantiert auf den Hals hetzen würde, verfolgt werden wollten, dann musste ich mir etwas einfallen lassen.

Frustriert funkelte ich ihn an. »Was ist? Springst du freiwillig?«

Er würde Tage brauchen, um zu Fuß zurückzugehen. Tage, in denen wir uns einen anderen Plan überlegen konnten.

»Elizabeth Farnsworth! Es reicht, schaff ihn von dem Drachen runter. Wenn du es nicht tust, dann mach ich es«, rief Morgan und wich mühelos den zuschnappenden Kiefern aus.

»Wie hat dich das Ding da genannt?« Schockiert sah der Elf mich an.

»Nenn sie noch einmal Ding und ich vergesse meine guten Manieren«, gab ich wütend zurück.

Warum waren diese Elfen alle so arrogante Bastarde?

»Dein Name?«, schrie er mich an, dann zuckte sein Blick kurz zu den Wolken unter uns.

Plötzlich bekam ich ein ganz mieses Gefühl. Morgan schwebte jetzt hinter mir und stieß ein warnendes Zischen aus.

»Nenn mir deinen Namen, Kind der dunklen Welt!«

Diese Art, wie er mich ansah, gefiel mir nicht. Dunkle Welt? Schlagartig schrillten alle Alarmsirenen in meinem Kopf. Adrenalin pumpte heiß durch meine Adern und jagte einen Schauer durch mich, als mir klar wurde, dass wir geradewegs in eine Falle tappten.

Ash reichte es. Er rammte den grünen Drachen von unten, sodass dieser zur Seite geschleudert wurde.

Ich schaffte es gerade noch, mich am Flügelansatz neben mir festzuklammern. Der Elf packte den Sattelgurt, schleuderte aber trotzdem zur Seite. Seine Augen verengten sich, als er sich langsam wieder aufrichtete.

»Wer bist du? Sprich, dann lasse ich dich vielleicht am Leben«, knurrte er.

Aus dem Augenwinkel glaubte ich kurz, einen dunklen Schatten unter den Wolken entlangrasen zu sehen. Zeit abzuhauen.

»Echt? Oh, Mann, das ist so nett von dir. Warte, ich sage ihn dir.«

Ich hechtete blitzschnell nach vorn, ließ mich fallen und rammte meine Füße gegen seine Knie. Mit einem Aufschrei taumelte er zur Seite, versuchte, den Sattel zu packen, und griff daneben. Mit einem wütenden Schrei stürzte er rücklings von seinem Drachen und fiel in die Tiefe. Stirnrunzelnd sah ich ihm nach, bis der Fallschirm sich schließlich öffnete.

»Du warst aber auch schon mal schneller«, kommentierte Morgan, während sie neben mir in die Tiefe blickte.

»Sehr witzig«, knurrte ich. »Hast du den Schatten auch gesehen?«

Mit einer angedeuteten Verbeugung schwebte sie in die Höhe. »Das ist keine Kritik, Süße, das ist nur eine Feststellung. Was für ein Schatten?«

Ash brüllte warnend. Im letzten Augenblick ging ich auf ein Knie und klammerte mich fest. Der grüne Drache unter mir warf sich hin und her.

Morgan schoss neben mir vorbei. »Die Ketten, Liz! Der Kerl dreht durch.«

»Ach ja?«

Ich kämpfte mich auf seinem Rücken vorwärts, als er sich kreischend vor Wut und mit ausgestreckten Krallen auf Ash stürzen wollte. Dann hob ich mein Schwert und ließ es krachend auf die erste Kette niederfahren. Mit einem hässlichen Geräusch rissen die langen, eisernen Stacheln aus seinem Fleisch und stürzten rasselnd in die Tiefe. Der Grüne zögerte. Ich nutzte die Gelegenheit und zertrennte die restlichen Ketten und den Sattelgurt, so schnell ich konnte. Heftig mit den Flügeln schlagend stieg er unvermittelt nach oben.

Schwankend suchte ich Halt an seinen abstehenden großen Schulterschuppen, als ich es sah. Drei weitere Drachen, die aus den Wolken unter uns auftauchten. »Ash! Hinter dir!«, brüllte ich, so laut ich konnte.

Ash warf sich herum, legte die Flügel an und ging in den Sturzflug. »Spring!«, schrie er mir zu.

Springen? Leichter gesagt als getan. Denn der Grüne schlug so stark mit seinen Flügeln, stieg so schnell auf, dass ich Gefahr lief, von diesen Flügeln erschlagen zu werden, wenn sie mich trafen. Und nach vorne über seinen Kopf konnte ich auch nicht, dann würde er mich womöglich mit seinen Krallen zerfetzen. Unter mir stürzten sich die drei Drachen auf Ash. Die Wolken lösten sich mit einem Mal auf. Die fremden Drachen kreisten ihn ein. Er sah zu mir und wurde dadurch unwillkürlich langsamer.

»Morgan!«, schrie ich entsetzt, als die Drachenreiter versuchten, ein riesiges Metallnetz über ihn zu werfen.

Doch sie war bereits unterwegs. Stürzte sich wie ein kleiner, tödlicher schwarzer Schatten in die Tiefe. Einer der drei Reiter schrie kurz darauf auf und selbst von meiner entfernten Position erkannte ich, wie eine hellrote Blutfontäne aufspritzte und der Reiter in die Tiefe stürzte. Morgan hatte meine Bedenken hinsichtlich des Tötens anderer Leute noch nie geteilt. Unwillkürlich schluckte ich bittere Galle herunter.

Mit einem wütenden Kreischen stürzte sich der reiterlose Drache erneut auf Ash. Er griff Ash an! Warum verschwand er nicht?

»Nein!«, schrie ich panisch. »Nein. Nein.«

Sie würden ihn töten. Sie würden ihn töten und Morgan und ich wären auf ewig hier gefangen.

Der grüne Drache, auf dem ich saß, stieg immer weiter hoch.

»Nein!« Verzweifelt schlug ich auf seinen Hals. »Dreh um!«, brüllte ich außer mir vor Angst. »Dreh verdammt noch mal um!«

Er warf seinen großen, vernarbten Kopf herum und blickte mich wütend an. Hinter mir hörte ich Ash kämpfen, hörte Morgans Schreie. »Mein Freund stirbt da unten vielleicht, weil er gegen die Leute kämpft, die dich versklavt haben«, flehte ich verzweifelt.

Ein tiefes, dunkles Knurren ließ seinen Brustkorb vibrieren, dann, mit einem frustrierten Schrei, warf er sich herum und raste auf die Angreifer zu.

Er rammte den blaugrauen Drachen, der uns am nächsten war, und packte seinen Reiter mit den Krallen. Er riss ihn förmlich aus dem Sattel. Die schrillen Schreie des Mannes endeten abrupt, als der Grüne ihn wegschleuderte. Der nun reiterlose Drache drehte sich zu uns um. Seine orangeroten Augen verengten sich, dann stürzte er sich mit einem hasserfüllten Schrei vorwärts. Was war hier los? Warum flohen sie nicht, nachdem sie ihre Reiter los waren?

Ich duckte mich flach auf die rauen, schartigen Schuppen des Grünen, als der Graue dicht über uns hinwegglitt und sich erneut auf Ash stürzen wollte. Immer noch versuchte der letzte Drachenreiter, eine Art Metallnetz über Ash zu werfen. Die wollen ihn gar nicht töten, wurde mir schlagartig klar. Die versuchen ihn zu fangen. Meine Hand umklammerte den Schwertgriff fester.

»Bring mich näher ran!«, schrie ich und deutete mit dem Schwert auf Ash.

Der Drache unter mir brüllte und schüttelte den Kopf hin und her. »Er ist mein Freund«, schrie ich voller Verzweiflung. »Er ist mein Freund ... Bitte.«

Aufschluchzend sah ich hilflos zu, wie sie Ash immer weiter einkreisten, sah Morgan, die in halsbrecherischen Manövern über ihm hin- und herjagte und versuchte die Ketten, die der Reiter jetzt auf ihn schleuderte, mit den tödlich scharfen Federn ihrer neuen Flügel zu durchtrennen.

Ash kämpfte voll wilder Verzweiflung gegen die anderen Drachen und alles, was ich denken konnte, war, dass sie ihm diese Ketten anlegen würden. Als er einem von ihnen, dem schmutzig braunen Tier, dessen Reiter als Erstes von Morgan getötet worden war, seinen Schwanz mit aller Kraft gegen die Flügel schlug, wurde dieser ein Stück zurückgeschleudert. Der braune Drache prallte gegen den Grünen und ich sprang. Der Aufprall auf dem Rücken des Braunen trieb mir die Tränen in die Augen, aber ich stemmte mich hoch und wollte nach den Ketten des Drachen greifen, um ihn zu zwingen, von Ash abzulassen.

Aber da war nichts. Kein Stahl, keine Stacheln. Lediglich ein Gurt aus Leder, der sich um seine Kehle schlang, wie ein Halsband. Noch ehe ich richtig begriffen hatte, fuhr sein Kopf zu mir herum und seine Zähne verfehlten mich nur um Haaresbreite.

Ich rollte zur Seite, packte den Ledergurt und sprang wieder auf die Füße. »Kette oder nicht. Du lässt meinen Freund in Ruhe!«

Als meine Klinge zwischen seine Schuppen fuhr und sich durch die Haut an seinen Halswirbeln bohrte, erstarrte er sofort.

Rotes Blut lief über seine Schulter. Ein Stück weiter und mein Schwert würde sein Rückenmark durchtrennen.

»Zurück von ihm«, schrie ich und bewegte die Klinge noch etwas weiter nach unten.

Langsam breitete er seine Schwingen neben mir aus und ließ sich vom Wind ein wenig zur Seite treiben. Ein hasserfülltes, dunkles Knurren entrang sich seinem Brustkorb und ließ ihn vibrieren. Der Drachenreiter auf dem lichtgrauen Tier schrie einen Befehl und verstummte dann abrupt. Ich wagte nicht aufzusehen, aus Angst, der Braune würde nach mir schnappen und mich von seinem Rücken reißen, wenn ich nur eine Sekunde hochsah. Doch mir war auch so klar, dass der letzte Reiter mich bemerkt haben musste. Ashs wütendes Brüllen zerriss den Himmel, als ich hörte, wie er erneut angriff. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich über mir einen Schatten. Der grüne Drache war immer noch da. Der Wind peitschte mir die Haare in die Augen und ich musste unwillkürlich blinzeln. Für einen winzigen Moment war ich abgelenkt. Und in dieser Sekunde drehte sich der Drache unter mir so blitzschnell um die eigene Achse, dass ich keine Zeit mehr hatte zu reagieren. Der Ledergurt rutschte mir durch die Hand und ich stürzte halb von seinem Rücken. Noch in der Seitwärtsbewegung übernahmen meine Instinkte die Kontrolle und ich stieß mein Schwert vorwärts tief in seinen Hals. Er war sofort tot. Wie ein Stein stürzte er in die Tiefe. Rasend schnell in die Tiefe stürzend stieß ich einen schrillen Schrei aus und irgendwie gelang es mir, den Kopf zu drehen. Doch Ash war zu weit entfernt und kämpfte mit dem Rücken zu mir gegen die beiden letzten Angreifer. Morgan jedoch entdeckte mich und raste im Sturzflug auf mich zu.

»Liz! Lizzy!« Durch den Wind konnte ich ihre verzweifelten Rufe kaum hören.

Doch sie war so weit weg und hätte mich ohnehin nicht halten können, egal wie stark ihre neuen Flügel auch sein mochten. Ich würde Connor nie wieder sehen. Nie wieder. Weder ihn noch die anderen. Ich würde sterben. Zerschmettert auf den Felsen dieser verhassten, kalten Welt. Wahrscheinlich würde ich genau auf diesen hässlichen Drachen prallen, den ich getötet hatte. Verzweifelt versuchte ich Morgan so lange wie möglich im Blick zu behalten. In dem Augenblick, als ich bemerkte, dass sie mich anscheinend auf irgendetwas unter mir aufmerksam zu machen suchte, schlug ich hart auf den Rücken des grünen Drachen. Schmerz vernebelte mir die Sinne und alles, was ich wahrnahm, waren harte, aber warme Drachenschuppen, die gegen meinen Rücken drückten und der Geruch nach Blut und Staub. Instinktiv rollte ich herum und krallte mich fest.

Er musste mir gefolgt sein. Erleichtert presste ich kurz mein Gesicht gegen seinen Rücken. Als ich wieder hochsah, entdeckte ich Ash. Eine Kette hatte sich um seinen Schwanz gewickelt und hinderte ihn daran, auszuweichen, als der zweite Drache sich mit ausgestreckten Krallen auf seine Flügel stürzte, um sie zu zerfetzen. Ich schrie wie wild und fuchtelte mit einer Hand in Morgans Richtung, damit sie umdrehte und ihm half. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, hin- und hergerissen zögerte sie, doch dann fuhr sie herum und jagte zu Ash zurück. Der Grüne wandte sich ab, sodass ich nicht genau erkennen konnte, was sie tat, aber kurz darauf löste sich die Kette, die Ash gehalten hatte, und fiel in die Tiefe.

Einer der verbliebenen beiden Drachen, der blaugraue, wandte sich zu uns um. Heftig mit den Flügeln schlagend, versuchte der Grüne Abstand zu gewinnen, doch seine Bewegungen wurden zusehends langsamer und er stöhnte vor Anstrengung. Mein Puls beschleunigte sich, als ich sah, wie sich der blaugraue Drache von Ash abwandte.

In seinen orangeroten Augen flammte nackter Hass auf, als er mich anblickte. Mein Puls beschleunigte sich, denn mein Schwert steckte dummerweise noch im Hals seines Freundes.

Jetzt schien Ash meine missliche Lage zu bemerken, denn er warf sich herum und schnappte nach der Flügelspitze des Blaugrauen. Seine langen schwarzen Zähne gruben sich tief in die blauen, ledrigen Schwingen. Kreischend vor Schmerz versuchte sich der Blaugraue zu befreien.

Der grüne Drache legte seine Flügel an und floh im Sturzflug.

Irgendwie schaffte ich es, den Kopf zu drehen, während mir der eiskalte Wind die Tränen in die Augen trieb. Mit einem Kloß im Hals sah ich, wie der blaugraue Drache mit zerfetztem Flügel hilflos taumelnd abstürzte.

Was hatten wir nur getan?

Ich spürte in meiner Hand bis hoch in meinen Arm immer noch die Bewegung, als meine Klinge den braunen Drachen getötet hatte. Getötet ... Ich hatte ihn getötet. Obwohl ich wusste, dass ich genau betrachtet keine Schuld trug, war ich mit einem Mal wie betäubt vor Entsetzen. Ich biss mir verzweifelt auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, während wir uns entfernten und Ashs wütendes Brüllen und das zunehmend panische Kreischen des letzten Drachen leiser wurden.

Die Flügelschläge des Grünen wurden langsamer, immer öfter ging er in den Gleitflug, um seine erlahmenden Kräfte zu schonen. Irgendwann sank er tiefer und ich wagte es, mich etwas aufzurichten. Er steuerte auf ein mit Geröll übersätes Felsplatau zu, das auf einer Seite von hohen, scharfkantigen Felsen umgeben war. Ich blickte zurück. Von meinen Freunden war nichts zu sehen. Schlagartig fiel mir ein, dass ich auf einem sehr großen, wahrscheinlich völlig ausgehungerten Raubtier saß. Auch wenn er mich vorhin gerettet hatte, wie sicher konnte ich sein, dass er es sich nicht noch anders überlegte?

Der Drache setzte zur Landung an. Knapp zwei Meter über dem Boden riskierte ich es, sprang auf und hechtete an seinem Flügel nach unten. Ich prallte stöhnend auf die Schulter, rollte ab und rannte, so schnell ich konnte, hinter einen der Felsen. Schwer atmend presste ich mich dagegen und zog meinen Dolch aus dem Gürtel. Besser als nichts. Vielleicht konnte ich damit herumfuchteln und ihn verunsichern. Oder er lachte sich tot.

Stille. Kein Brüllen, kein Scharren von messerscharfen Krallen. Falls er sich an anschlich, war er ein Ninja-Drache.

Vorsichtig beugte ich mich etwas um den Felsen herum. Der Drache stand einfach dort, wo er gelandet war, und wirkte genervt. Er wartete. Offensichtlich auf mich, denn als ich mich rührte, schnaubte er, und scharrte mit den Krallen über den Boden. Ein paar Atemzüge lang kämpfte ich noch mit mir. Dann siegte meine Neugier über meinen unterentwickelten Selbsterhaltungstrieb und ich kam hinter dem Felsen hervor.

Bisher hatte noch jeder Drache, den wir befreit hatten, sich schnellstmöglich aus dem Staub machen wollen. Es hatte immer Ashs ganze Autorität gebraucht, damit sie ihm in das versteckte Tal folgten, dass er gefunden hatte. Es lag weit genug weg von Danu’than, den Routen der Stadtwachen und der Drachenjäger, die hinter den letzten wilden Drachen her waren. Außerdem hatten wir in weitem Umkreis keine Spuren ehemaliger oder derzeitiger menschlicher Bewohner gefunden. Der Grüne musterte mich, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. Bei dem Anblick seines geschundenen Körpers begannen meine Hände zu zittern und ich ballte die Fäuste.

Wie gefühllos musste jemand sein, der fähig war, einem anderen Lebewesen etwas Derartiges anzutun?

»Du bist frei. Geh!«, presste ich mit bebenden Lippen hervor.

Sein Schwanz peitschte nervös hin und her. Doch er blieb, wo er war. Langsam ging ich weiter und vertraute darauf, dass er mich nicht gerettet hatte, damit er mich später in Ruhe fressen konnte.

»Danke, dass du mich aufgefangen hast«, rief ich hastig, aber er rührte sich keinen Millimeter.

Als ich nur noch drei Meter von seinen tödlichen Pranken entfernt war, kniete ich mich hin, schob ein paar Steine zur Seite und begann mit meinem Messer eine Karte in den Boden zu zeichnen.

»Hier sind wir.« Ich deutete mit der Klinge auf eine Stelle auf der Karte und anschließend auf ihn und das Plateau. Dann zeichnete ich eine Route in den Sand. Wieder tippte ich mit dem Messer auf das Ende der Linie. »Und hier ist ein Tal mit ausreichend Wasser und Nahrung. Es gibt dort Höhlen, die groß genug sind für dich. Dort sind auch andere Drachen, die wir befreit haben. Es ist weit, aber wenn du dich abseits der Flugrouten der Drachenreiter hältst, dann ...«

Er beugte seinen breiten Schädel über meine Zeichnung. Dann schnaubte er und fuhr mit einer seiner Krallen langsam die Linie nach, die ich zu dem versteckten Tal gezeichnet hatte.

Er sah mich an und die Intelligenz in seinem Blick verschlug mir den Atem. Konnte er einer der ursprünglichen Drachenwandler sein? Die anderen Drachen, die wir befreit hatten, waren kaum mehr als Tiere. Wunderschön und absolut gefährlich, ja. Aber keine Gestaltwandler wie Ash. Keine magisch begabten menschlichen Wesen. Aufgeregt sprang ich auf die Füße. Er wandte sich ab von mir und trat näher an die Felskante.

»Warte!«, rief ich und tatsächlich zögerte er.

Aufgeregt rannte ich zu ihm hin. »Ash ist wie du«, rief ich. »Der schwarze Drache, der dich befreit hat.«

Er brummte und senkte fragend den Kopf in meine Richtung.

»Ich? Na ja. Gut. Wir waren es alle zusammen. Irgendwie. Normalerweise durchtrennt Morgan die Ketten. Die Pixie? Die Kleine mit den schönen Flügeln? Kennst du Pixies?«, platzte ich aufgeregt heraus. »Jedenfalls sind wir zu dritt. Wir sind hier gestrandet. Zumindest Morgan und ich. Ash gehört ja hierher ...« Ich verstummte, als der Drache ein genervtes Zischen ausstieß. »Ich rede zu viel? Ja, schon gut. Aber die anderen Drachen dort im Tal brauchen jemanden, der auf sie achtgibt. Es sind bisher sieben. Aber wir ...«

Der Drache senkte gequält den Kopf. Ohne nachzudenken, ging ich auf ihn zu.

Seine Krallen gruben sich tief in den Boden, als er mich zögernd ansah und langsam den Kopf schüttelte. Im nächsten Augenblick war er von der Felskante gesprungen, hatte seine Schwingen ausgebreitet und stieg mit müden, aber gleichmäßigen Flügelschlägen in den Himmel. Höher und höher. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und sah ihm hinterher. Er flog in Richtung der Morgensonne nach Osten, auf das Tal zu.

Mit einem Mal überfiel mich bleierne Erschöpfung. Mit letzter Kraft schaffte ich es zu dem kleinen Felsvorsprung, lehnte den Rücken dagegen und glitt zu Boden. Meine Schulter schmerzte wie die Hölle, ich hatte Durst und vor meinen Augen begannen Sterne zu tanzen. Trotz der ersten Sonnenstrahlen war es beißend kalt. Ich zog die Knie an den Körper und schloss erschöpft die Augen.

Ein Teil von mir registrierte, wie ich zur Seite auf den Boden sank, dann umhüllte mich wohltuende Dunkelheit.

Die Lichter Londons glitzerten in dem nächtlichen Nieselregen. Ich stand auf dem Dach von Arnauds Haus, wie in der Nacht, als Ash mich dort getroffen hatte, nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Vater noch lebte. Stumm schaute ich auf das wunderschöne, nächtliche Dächermeer, als ich mit einem Mal den Duft von Leder und Metall wahrnahm. Mir war klar, dass ich träumte, trotzdem durchströmte mich ein derart überwältigendes Glücksgefühl, dass es mir den Atem verschlug. Ich drehte mich vorsichtig um, wagte kaum, mich zu bewegen, aus Angst, dass er sich dann einfach in Luft auflösen würde, wie so oft zuvor.

»Connor«, flüsterte ich.

Er öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen. Tränen schossen mir in die Augen, denn ich wusste, dass er gleich verschwinden würde. Seine Lippen bewegten sich, doch ich hörte keinen Ton. Die Verzweiflung in seinem Blick brachte mich fast um und ich versuchte, nach ihm zu greifen, als er unvermittelt wieder verschwand.

Trockene Schluchzer brachen aus meiner Kehle, als ich erwachte und um mich herum nichts weiter war als die graue, kalte Bergwelt Danus.
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Kapitel 2

»So, das dürfte funktionieren, glaube ich.« Paulina erhob sich von dem weichen Waldboden. Das warme Licht der Abendsonne ließ ihr schwarzes Haar fast ebenso bläulich schimmern wie die Flammen, die um ihre Finger züngelten.

»Stimmt was nicht, Kyron?« Fröstelnd vergrub sie die Hände in den Taschen ihrer Jacke.

Der Krieger zuckte unschlüssig die Schultern, wandte den Blick von dem abendlichen Himmel ab und blickte zurück zu dem dunklen Eingang des Tunnels hinter ihnen. Dann drehte er sich zu ihr um.

»Bist du sicher?«

»Ja, klar bin ich sicher. Dein ganzer komischer Technikkram ist so gut wie unaufspürbar«, gab sie schnippisch zurück.

Kyron warf ihr einen kurzen Blick zu und ignorierte dann gekonnt ihre beleidigte Miene. »Dieser sogenannte Technikkram, verehrte Hexe, mag nicht notwendig gewesen sein, solange niemand da draußen von unserer Existenz wusste. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand mit etwas Linewalkerblut in den Adern auf die alten Tunnel stößt und versucht sie zu öffnen.«

»Aber unsere Schutzschilde sind wieder völlig intakt. Selbst ein Halbblut kann nicht einfach den Schild durchdringen.«

»Willst du es drauf ankommen lassen? Diese Kopfgeldjäger, die hinter euch her waren, würden wohl Mittel und Wege finden. Entweder die oder irgendeine Organisation der Menschen. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass dieser Verrückte, van de Meer, es geschafft hat Farnsworth Schutzschilde wieder hochzufahren, als die Royal Air Force auftauchte.«

Außerhalb der schützenden Mauern von Orten wie Farnsworth war es für die meisten Linewalker in diesen Zeiten nirgends mehr sicher. Zunächst hatte es nur in den Städten vereinzelte ‚Zwischenfälle‘ gegeben, wie die Vertreter der Ratsverwaltung es nannten. Überfälle, sogar Lynchmorde an Linewalkern oder Menschen, die verdächtigt wurden, sogenannte Mutanten zu sein, wie die Nachrichtensprecher in aller Welt nicht müde wurden zu erklären. In den ersten Wochen hatte es fast täglich die haarsträubendsten Meldungen gegeben. In Edinburgh war eine Schulklasse aus Quebec von einem wütenden Mob gejagt worden, weil sie zum Spaß Harry-Potter-Umhänge und Besen getragen hatte. Und obwohl es den Technikern des Rates gelungen war, die meisten Videos von angreifenden Drachen aus dem Internet zu löschen und die Ordenstruppen buchstäblich Jagd auf jeden noch so versteckten Server machten, tauchten auf YouTube oder TikTok immer wieder Videos auf, die zeigten, wie Hexen blaue Feuerblitze auf Drachenreiter schleuderten. Nach anfänglichem Leugnen sprachen nun auch die britische Polizei und der Inlandsgeheimdienst von einer ›bisher unbekannten‹ Bedrohung und riefen die Bevölkerung zur Wachsamkeit auf. Selbst für die Linewalker, die seit Generationen unerkannt und friedlich mit den Menschen zusammengelebt hatten, war die Situation lebensbedrohlich geworden.

Überall in England verließen ganze Familien ihre Häuser und suchten Zuflucht in den durch Tarnschirme und Abwehrzauber geschützten Gebieten. Allein in das fast völlig zerstörte Farnsworth waren mehrere hundert Leute gekommen, die nicht zu einem der mächtigen Häuser gehörten und nirgendwo sonst Zuflucht finden konnten. Doch Gwyndefair, die derzeitige Herrin des Hauses Farnsworth, hatte zur Überraschung aller entschieden, dass niemand abgewiesen werden sollte. Und Gwyndefairs Entscheidung, ausgerechnet Gideon nach dem Tod des alten Kastellan bei den Drachenangriffen zum neuen Verwalter der Festung zu ernennen, hatte sich als Segen erwiesen. Die alte Elfenmagie mochte vom Rat gebannt worden sein, doch die Bewohner Silberfarns und damit ganz Farnsworth interessierte das mittlerweile herzlich wenig. Sie hatten Gideon mit eigenen Augen auf den Festungsmauern den Sturm rufen sehen. Sie hatten gesehen, wie er die uralten Kräfte Farnsworth‘ entfesselt hatte, um sie zu beschützen. Als Kastellan war er verantwortlich für den Wiederaufbau der Stadt und der zerstörten Bereiche der Festung sowie für die Versorgung der Neuankömmlinge. Zu Paulinas Erstaunen hatte sich ihr sonst so unzuverlässiger bester Freund als wahres Naturtalent erwiesen. Charmant, witzig und schlitzohrig, wie Gideon nun einmal war, schaffte er es, noch den grummeligsten Wolfswandler für den Bautrupp einzuspannen, die Wasserpixies hatte er kurzerhand zu Wächtern ernannt, sie nahmen ihre Aufgabe manchmal etwas zu ernst, und die aus London geflohenen Stadtelfen richteten kleine Läden und Cafés in Silberfarn ein. So langsam, ganz langsam, begann sich das Leben innerhalb dieser schützenden Mauern zu normalisieren.

Kyron räusperte sich und riss Paulina aus ihren Überlegungen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in dem dichten Herbstlaub der umstehenden Bäume die Kameras und Sensoren auszumachen, die Kyron in einigen Metern Höhe angebracht hatte.

Zufrieden, dass es ihr nicht gelang, nickte sie. »Wirklich, nichts zu sehen.«

Er grinste sie an und wandte sich zum Gehen.

»Das hast du nicht ernst gemeint, oder? Dass diese Kopfgeldjäger noch hinter uns her sein könnten, meine ich?« Misstrauisch sah sie sich im Wald um, als erwartete sie, dass einer dieser ungepflegten Wolfswandler plötzlich auftauchen könnte.

Kyron schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.

»Wahrscheinlich nicht. Nach all dem denke ich nicht, dass der Rat dieses Kopfgeld noch weiter aussetzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Und selbst der dämlichste Kopfgeldjäger weiß mittlerweile, dass Farnsworth unter Rafaels und unserem Schutz steht. Menschen machen mir da mehr Sorgen. Eine Kugel tötet dich ebenso sicher wie einen Elfen.«

»Die Leute erzählen sich, dass Ari jede Nacht auf den Mauern Wache hält. Sie bewundern ihn ebenso wie Gideon«, entgegnete Paulina und verkniff sich ein Lächeln, als sie sah, wie Kyron genervt die Augen verdrehte.

»Meinst du es stimmt, dass Ari ganz alleine ein halbes Dutzend Drachen getötet hat, bevor er den Schirm wieder aktivieren konnte?«, wollte sie in gespielter Unschuld wissen.

Kyron schnaubte. »Keine Ahnung. Vielleicht sind die Viecher auch vor Schreck tot umgefallen, als sie ihn gesehen haben.«

Paulina lachte heiser. »Vielleicht. Er soll ziemlich wütend gewesen sein. Trotzdem, ich glaube, nach allem, was geschehen ist, hätte keiner von uns erwartet, dass ausgerechnet Ari und Gwyn bleiben würden, um sich um den Wiederaufbau zu kümmern.«

»Wenn du mich fragst, scheint sie ziemlich zufrieden damit zu sein, dass sie faktisch nun doch die Herrin von Farnsworth ist.

Die ganze Arbeit Gideon und euch zu überlassen war jedenfalls clever. Die Leute lieben den Jungen«, bemerkte Kyron trocken.

»Ich frage mich, wie lange der Rat noch dabei zusieht.«

»Beim Wiederaufbau?«, fragend hob Kyron die Augenbrauen.

»Nein, du Schlauberger. Dabei, dass sich Farnsworth immer mehr zu einer Rebellenhochburg entwickelt. So ungefähr jeder, dem der Hohe Rat übel mitgespielt hat, ist mittlerweile hier.«

Kyron rollte seine gewaltigen Schultern. »Was können sie denn schon tun? Liz ist eine Farnsworth und weil sie auch unsere Königin ist, wird jeder Krieger Farnsworth bis zum Tod verteidigen.«

»Ebenso wie Ari«, konnte sich Paulina nicht verkneifen anzumerken.

Geschlagen hob Kyron die Hände. »Ja, klar, du Fangirl. Sankt Ari könnte ein paar Blitze schleudern, oder wahrscheinlich rennen sie alle weg, wenn er nur böse guckt.«

»Gott, es ist echt schlimm für dich, dass da einer stärker ist als du, oder?«

»Aber ich bin jünger und sehe besser aus«, erklärte er ihr mit einem vielsagenden Zwinkern.

Ein entferntes Brüllen ließ Paulina aufhorchen. Als sie sich umdrehte, um zum See zu blicken, folgte er unvermittelt ihrem Blick.

Auf der anderen Uferseite zeichneten sich im dämmrigen Licht des Abends die Umrisse von Ashs Burg ab.

»Ich muss noch etwas erledigen.« Schlagartig war die Leichtigkeit aus ihrer Stimme verschwunden und sie seufzte. »Ich habe Lyrah versprochen ihr heute noch mehr Heilzauber zu bringen. Naida hat gestern einen weiteren Drachen gefunden.« Sie klopfte auf ihre Tasche.

»Das ist verrückt, Hexe. Und gefährlich. Drachen zu verstecken ... Wenn die Ratsmitglieder davon Wind bekommen, dann werden sie Einheiten schicken, um deine geliebten Monster zu töten. Die Burg ist außerhalb von Farnsworth und erwarte nicht, dass ich sie aufhalte oder Jupiter oder sonst irgendjemand von uns.«

Kyron verstummte abrupt, als er an Kieran, Tanya, Jamal, Owen, Mark und Natalya dachte. Seine Brüder und Schwestern waren in der Schlacht gegen die angreifenden Elfen und Drachen gefallen. Sechs der als unbesiegbar geltenden Zwölf – tot. Kieran war als Erster umgekommen, in der Luft zerrissen von zweien dieser Monster. Die Zwillinge, Jamal und Natalya, die ihm am nächsten waren, hatten daraufhin blind vor Schmerz angegriffen. Doch dann war die Steuerung ihres Gleiters ausgefallen und sie waren abgestürzt. Im Fallen waren sie eine leichte Beute für die wendigen Drachen gewesen. Er schloss die Augen und versuchte, nicht an Nats entsetzte Schreie zu denken, als sie sie in Stücke gerissen hatten. Owen und Mark hatten im Norden Farnsworth‘ alleine gegen sechs Drachen und ihre Reiter gekämpft, um zu verhindern, dass sie die Stadt zusammen mit den aus Westen anrückenden Feinden in die Zange nahmen. Als Nox, Jupiter und Nyx sich endlich zu ihnen durchgekämpft hatten, lag Mark am Boden und Owen stand schwer verletzt dem letzten Drachen gegenüber. Jupiter hatte Kyron später erzählt, dass es ein Wunder gewesen sei, das Owen überhaupt noch aufrecht gestanden hatte. Der Drache, ein großes rotes Weibchen, war völlig ausgehungert und der Blutgeruch musste sie halb wahnsinnig gemacht haben. Nachdem sie Drache und Reiter getötet hatten, starb Mark in Owens Armen und Owens Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen.

Liebe hatte Owen die Kraft gegeben, seinen sterbenden Freund zu beschützen, und Liebe hatte sein Herz am Ende brechen lassen.

Kyron, der nie verliebt gewesen war, hatte beschlossen, es dabei zu belassen.

Paulina packte seinen am Arm und riss ihn aus seinen Gedanken. »Die Drachen haben gekämpft, weil sie keine andere Wahl hatten. Das weißt du ganz genau. Hast du die stachelbewehrten Ketten vergessen? Sie sind gezwungen worden. Von den wenigen Drachen, die Naida bisher finden und in die Burg bringen konnte, hat nicht einmal die Hälfte überlebt. Sie sind entweder schwer verletzt oder halb verhungert. Würdest du auch die Pferde einer gegnerischen Armee hassen, Kyron? Denn mehr waren sie nicht. Kein einziger Gestaltwandler war bisher darunter. Sie sind nichts anderes als Tiere, die schrecklich gequält wurden, damit sie taten, was ihre Reiter von ihnen verlangten.«

»Bin ich hoch zur Burg und habe sie erschlagen?«, fuhr er sie an, sodass sie zurückzuckte. »Nein. Ich bin nicht ganz so dämlich und blutrünstig, wie du zu glauben scheinst, Hexe.«

Sie öffnete den Mund, doch er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Die Ratsmitglieder warten doch nur auf so etwas.«

»Die Ratsmitglieder?«, fuhr sie auf. »Dieses verräterische Pack! Die Elfenhäuser der Ratsmitglieder haben uns den ganzen Scheiß eingebrockt und untätig zugesehen, als wir uns im Krieg befanden und die Hälfte der Hexen gefallen ist. Glaubst du, ihr seid die Einzigen, die ihre Freunde betrauern? Mein Volk ist ganz genauso gestorben, um Farnsworth zu verteidigen.« Vor hilfloser Wut ballte sie die Fäuste. »Ich habe Hexen sterben sehen, die noch halbe Kinder waren. Ich habe alte Hexer abstürzen sehen, als sie versuchten gegen Drachen zu kämpfen. Drachen, die gegen ihren Willen als Waffen benutzt wurden. Und jetzt nutzen die anderen Elfenhäuser unsere Schwäche aus, um sich noch mehr Macht zu verschaffen. Erzähl mir nicht, was die Ratsmitglieder uns wohl antun werden. Sollen sie kommen. Wir werden nicht zurückweichen. Und wenn du uns nicht helfen willst, dann lass es.« Schwer atmend verstummte sie.

Ihre violetten Augen sprühten förmlich Funken vor Empörung. Kyron schluckte und schaffte es nur mit Mühe, den Blick von ihrem schönen Gesicht abzuwenden. Mit zu Schlitzen verengten Augen sah er zu der Burgruine auf der anderen Seite des Sees. Der Tarnzauber, den Ashmodai einst errichtet hatte, schützte die Anlage immer noch zuverlässig. Wie schon so oft, fragte er sich, ob Lyrah, Naida und die anderen Mitglieder von Ashmodais Gefolgschaft noch Hoffnung hatten, dass ihr Prinz zu ihnen zurückkehren würde.

»Es ist alles so ungerecht. Ich wünschte, Lilith würde endlich ...« Paulina legte die Hand auf die Rinde eines nahestehenden Baumes und biss sich auf die Unterlippe.

»Zurückkehren? Selbst wenn sie nicht mit allen Hexen verbunden war, die gefallen sind ... Sie hat schon vorher keinen besonders stabilen Eindruck gemacht. Sie braucht einfach Zeit«, sagte Kyron überraschend sanft.

Paulina nickte und strich sich übers Gesicht. »Ich bin so müde, K. Hör gar nicht hin, was ich rede. Es ist nicht weit. Geh ruhig schon zurück, ich komme später nach.«

Kopfschüttelnd folgte er ihr, als sie den schmalen Uferweg betrat.

»Du musst mich nicht beschützen, das weißt du?«, zog sie ihn traurig lächelnd auf und blaue Funken stoben von ihren Fingern, als sie sie hochhielt.

Vielsagend zog er der Augenbrauen hoch. »Süße, ich beschütze doch nicht dich, sondern höchstens die armen Seelen, die dir begegnen.«

Schweigend liefen sie nebeneinander her, bis sie schließlich Ashmodais ehemalige Burg erreichten, die immer noch von einem Illusionszauber vor den allzu neugierigen Blicken Außenstehender verborgen wurde.

Doch als Kyron auch noch dann neben ihr lief, als sie sich der Außenmauer näherten, blieb Paulina stehen und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du solltest besser hier draußen warten. Sie sind schon verängstigt genug.«

Er schnaubte nur und warf ihr einen belustigten Blick zu. »Erstens ist es mein Job, für deine Sicherheit zu sorgen. Wenn du da also reingehst, dann gehe ich mit. Du magst ja glauben, dass die Viecher allesamt harmlose süße Flauschi-Drachen sind. Nur, der Kleinste von diesen Monstern ist immer noch doppelt so groß wie ein Pferd. Ich halte mich zurück, versprochen. Aber wenn auch nur ein Drache Anstalten macht, dich oder mich zu fressen, dann gibt‘s heute Abend Drachenburger, damit das klar ist.«

Kopfschüttelnd drängte sie sich an ihm vorbei und aktivierte den Schlüssel, den Lyrah ihr gegeben hatte.

Als sie den Innenhof betraten, eilte ihnen die rundliche Drachenwandlerin in ihren bunten Gewändern lächelnd entgegen. Nachdem sie Kyron einen kurzen, fragenden Blick zugeworfen hatte, umarmte sie Paulina voller Wärme. »Du kommst gerade recht. Naida hat ihn gestern gefunden und hergebracht, aber er ist einem erbarmungswürdigen Zustand.«

Paulina warf Kyron einen letzten beschwörenden Blick zu und folgte Lyrah durch die offenen Tore in einen der Ställe.

Kyron ließ den Blick über den weitläufigen Burghof schweifen und widerstand dem Drang, sein Schwert zu ziehen. Hinter dem Apfelbaum-Hain erkannte er am anderen Ende des Hofes die Umrisse von drei mittelgroßen Drachen. Sie lagen gegen die Mauer gelehnt, die Augen geschlossen und schienen zu schlafen. Selbst aus der Entfernung konnte Kyron die kaum verheilten Narben und Wunden erkennen, welche die Ketten der Elfen hinterlassen hatten. Kaum das er sich wieder bewegte, hob einer der Drachen müde den Kopf und versuchte sich aufzurichten. Doch einer seiner Flügel war geschient worden, und er schaffte es nicht in Gänze. Kyron ging weiter, sorgsam darauf bedacht, dem verletzten Drachen nicht zu nahe zu kommen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Tier mit dem gebrochenen Flügel erschöpft den Kopf wieder auf den Boden sinken ließ.

Auf der rechten Seite des Hofes, zwischen dem ummauerten Teich und dem Haupthaus, lag ein kleines, offenbar jüngeres, goldbraunes Drachenweibchen zusammengerollt auf dem Boden und beobachtete ihn aus wachsamen, intelligenten Augen. Tiefe Narben überzogen ihren Hals und Brustkorb und sie war bis auf die Knochen abgemagert. Kyron lehnte sich in Sichtweite des Stalles mit dem Rücken gegen einen der Bäume, die den Teich umgaben, verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und versuchte, sich zu entspannen. Das braune Weibchen beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Augen.

Was macht Paulina da drinnen denn so lange?, begann er sich zu fragen. Nach ein paar weiteren Minuten beschloss er nachzusehen und lief über den Hof auf den Stall zu.

Als er nur wenige Meter an dem braunen Drachenweibchen vorbeiging, hob sie den Kopf und sah ihn neugierig an. Unvermittelt blieb er stehen und musterte mit zusammengepresstem Kiefer ihren geschundenen Körper.

Als er das dämmrige Innere des Stalles betrat, entdeckte er Paulina und Lyrah bei einem auf dem Boden liegenden, keuchend atmenden Drachen. Paulina kniete neben dem Kopf mit den gebogenen langen Zähnen und ließ unablässig ihre Hände über den von schweren Wunden gezeichneten Hals gleiten. Der Drache lag im Sterben. Paulinas Schultern zuckten, während sie die schmerzlindernden Zauber sprach.

Lyrah entdeckte Kyron, wischte sich die Tränen von den Wangen, erhob sich und kam auf ihn zu.

»Sie nimmt ihm die Schmerzen«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

Kyron sah hinab auf den geschundenen Körper des Drachen. Die halbgeschlossenen Augen des Tieres waren auf Paulinas Gesicht gerichtet, während sein Atem schwächer und schwächer wurde. Schlagartig wurde Kyron klar, dass sie recht gehabt hatte. So wie dieser Drache Paulina ansah, erfuhr er in diesem seinem letzten Augenblick das erste Mal so etwas was wie liebevolle Zuwendung.

»Möge deine Seele im Tod frei sein«, flüsterte er kaum hörbar.

Paulina zuckte zusammen, doch sie wandte den Kopf nicht von dem sterbenden Drachen. Ein letztes Mal hob und senkte sich sein Brustkorb. Die junge Hexe presste mit zuckenden Schultern ihre Stirn gegen den mächtigen Schädel.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie heftig und Kyron zuckte vor der Qual in ihrer Stimme zurück.

Er wandte sich ab und entdeckte Naida, der im Halbdunkel stand und ihn wachsam beobachtete.

»Womit füttert ihr die Drachen eigentlich?«, fragte Kyron das Erste, was ihm in den Sinn kam.

»Mit allem, was wir bekommen können«, entgegnete Lyrah rau. »Warum fragst du?«

»Weil das Weibchen da draußen aussieht, als ob sie verhungert.«

»Sie ist neu«, erklärte Naida. »Ich habe sie erst vor ein paar Tagen in den Highlands gefunden. Sie hatte sich versteckt und nicht gewagt zu jagen.«

Kyron konnte den Blick nicht von dem toten Drachen abwenden.

Schließlich drehte er sich wieder zu Paulina um. »Kommst du eine Weile alleine klar? Ich bin gleich zurück. Geh bitte nicht ohne mich, ja?«

Als sie stumm nickte, drehte er sich um und verschwand aus der Tür. Stirnrunzelnd sah Naida ihm nach.

Nachdem Paulina geholfen hatte, die Wunden der restlichen Drachen zu versorgen, gingen sie gemeinsam hinüber in das Wohnhaus der Burg.

Dankbar nahm Paulina eine Tasse Kaffee von Lyrah entgegen. Die Müdigkeit in ihren Augen strafte ihr Lächeln Lügen, doch sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr das Sterben der Drachen sie jedes Mal mitnahm. Lyrah hatte auch so schon genug Sorgen.

»Willst du noch etwas Brot und Käse? Naida und Boga haben die restliche Suppe gegessen, wie es aussieht. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr haben.« Lyrah hob kopfschüttelnd den leeren Topf vom Herd und stellte ihn in die Spüle.

Doch Paulina winkte ab. »Ich bin nicht hungrig«, schwindelte sie. Dann gab sie sich einen Ruck. »Habt ihr alles, was ihr braucht? Vielleicht könnte Gideon ...«

Doch Lyrah hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Wir kommen zurecht. Und ich weiß, dass ihr genug zu tun habt, die Flüchtlinge zu versorgen.«

Mit zitternden Lippen ließ sich Lyrah auf die Bank am Feuer sinken.

»Das ist doch verrückt«, murmelte sie in ihren Kaffee. »Völlig wahnsinnig. In der Heimat ist mein Volk versklavt. Und diese Welt zerrissen und im Krieg. Wenn ich doch nur auf Liz gehört hätte. Wenn mein Prinz nur auf sie gehört hätte. Wir waren blinde Narren.«

Paulina trat zu ihr und nahm das Gesicht der älteren Frau in ihre Hände. »Du bist nicht daran schuld, ebenso wenig wie Naida oder die anderen. Wie hättest du wissen können, was in deiner Welt in den letzten tausend Jahren geschehen ist? Genauso wenig wie wir geahnt haben, dass Silas sich mit diesem Itrail irgendwas verbündet hat. Wir müssen einfach irgendwie weitermachen, Lyrah. Tag für Tag.«

Danach besprachen sie die Behandlung der verletzten Drachen. Paulina holte verschiedene Amulette, Tinkturen und Salben aus ihrer Tasche und begann Lyrah zu erklären, wie sie funktionierten.

»Wenn wir nur Zugang zur Halle der Heiler hätten.« Paulina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und warf Lyrah einen verzweifelten Blick zu. »Ich bin keine ausgebildete Heilerin. Mit den Mitteln, die dort zur Verfügung stehen, würden ihre Verletzungen in wenigen Tagen geheilt sein.«

Lyrah schüttelte den Kopf. »Du tust sehr viel. Niemand könnte mehr tun. Und für die Linewalker sind die Drachen der Feind – und wer könnte es ihnen verdenken?«

Nickend trank Paulina ihren erkalteten Kaffee aus. Mit einer ausholenden Geste wies sie auf den Innenhof der Burg und sah Lyrah an. »Für ein paar kranke Drachen mag der Platz ausreichen. Aber wenn sie sich erholt haben, müssen wir einen Ort finden, an dem sie leben können.«

»Ganz richtig, ganz richtig«, meinte Lyrah nickend. »Aber jetzt, solange du auf diesen hübschen jungen Mann wartest, der dich begleitet hat, ruhst du ein Weilchen aus.« Sie zog Paulina an der Hand zu einer weiteren Bank am Fenster, die mit bunten Kissen und Decken sehr bequem und einladend aussah.

Paulina biss sich auf die Lippen, ehe sie Lyrah erklären konnte, dass der einzige Mann, den sie wollte, beschlossen hatte, dass er kein Anrecht hatte, glücklich zu sein, und lieber ein Rudel Wolfswandler großzog, als zu seiner Hexe zurückzukehren.

Lyrah schob sie entschieden zu der Bank. »Du legst dich jetzt hin und ich wecke dich, sobald er wieder zurück ist. Versprochen.«

Sehnsüchtig betrachtete Paulina die weichen Kissen. »Aber nur fünf Minuten«, murmelte sie, während sie sich bereits auf der Bank zusammenrollte, wie eine Katze. »Wirklich, nur ganz kurz«, flüsterte sie und schlief auch schon ein.

Lächelnd zog Lyrah eine der Decken über sie. »Was seid ihr nur für ein seltsames Volk.«

Als Naida mehrere Stunden später die Tür so heftig aufstieß, dass sie gegen die Wand schlug, fuhr Paulina mit einem spitzen Schrei hoch und fiel, heillos in die Decke verheddert, von der Bank.

Lyrah, die auf einem Stuhl sitzend ebenfalls eingeschlafen war, fuhr Naida wütend an, doch er winkte nur lachend ab. »Dein Krieger, dieser Kyron, ist wieder da. Er steht vor der Burg. Mit einem dieser Lastwagen.«

»Er ist nicht mein ... also nicht so ... Was? Mit einem ... was?« Paulina hatte sich auf die Beine gekämpft und warf die Decken zurück auf die Bank. Ihr schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

Lyrah verzog entschuldigend das Gesicht. »Ein paar Stunden.«

Ein lautes Hupen ertönte.

»Ist dieser Kerl wahnsinnig?« Entschlossen marschierte Paulina aus der Küche, über den Innenhof und hinaus aus der Burg. Tatsächlich stand dort ein ziemlich großer, weißblauer Lastwagen.

»Was soll das?«, zischte die Hexe Kyron an, der sich grinsend aus dem Fenster beugte.

»Mach das Tor auf, ich hab Futter für deine Monster besorgt.«

Als der Wagen auf den Hof rumpelte, hob das braune Weibchen neugierig den Kopf.

Kyron sprang aus der Fahrerkabine, lief zur Rückseite des Lastwagens und entriegelte die Tür des Kühlanhängers.

Kalte Luft schlug Paulina entgegen, als sie hineinsah. »Sind das Rinderhälften?«

»Ich bin jetzt mal davon ausgegangen, dass Drachen keine Vegetarier sind«, grinste er sichtlich stolz. »Also ja, da drinnen sind vierundzwanzig halbe Rinder und ein paar Schweine. Und auf dem Beifahrersitz stehen ein paar Kartons mit Vitaminen.« Mit einem Ruck zerrte Kyron eine ganze Rinderhälfte aus dem Anhänger.

»Vitamine?«, echote Paulina fassungslos.

»Du weißt schon, das Zeug, das normalerweise im Obst drin ist.«

»Ich weiß, was Vitamine sind, du Blödmann«, schrie sie aufgeregt. »Wo verdammt hast du das alles her?«

Kyron grinste übers ganze Gesicht. »Den Wagen habe ich vom Hof des Schlachthofes bei Porthmadog und ...«

»Porthmadog? Das sind mehr als sechzig Kilometer! Wie hast du das gemacht? Und ...«, sie stutzte, »wie lange habe ich wirklich geschlafen?«

Kyron wirkte so selbstzufrieden, dass sie aufstöhnte.

»Also, Hexlein, Tatsache ist, dass ich mal richtig schnell bin. Frag deinen Reißzahn. Wenn du denkst, der Vampir ist schnell, dann solltest du mal mich sehen. Ich habe also diesen Wagen mit toten Rindern in Porthmadog kurzgeschlossen und noch einen kurzen Zwischenstopp bei Wilburs Farm Market gemacht und ein paar Vitamine mitgenommen.«

»Du hast das alles geklaut?« Lyrah, die dazugekommen war, sah ihn entsetzt an.

»Klar«, Kyron nickte ihr zu, drehte sich um und zerrte die Rinderhälfte hinter sich her zu dem braunen Weibchen, das ihm neugierig entgegensah.

»Ich kümmere mich später darum«, versicherte Paulina Lyrah und verschloss die Tür des Anhängers.







∞∞∞

»Wenn du mich beißt, mache ich Suppe aus dir, verstanden?«, knurrte Kyron das braune Drachenweibchen an.

Die goldenen Augen funkelten spöttisch, doch dann senkte sie kurz den Kopf.

Kyron schluckte. Hatte sie gerade genickt?

»Das hier ist eine Menge Fleisch, aber du hast offensichtlich eine Weile nicht mehr genug zu fressen bekommen. Also schling nicht alles auf einmal runter, sonst wird dir schlecht.« Er legte die Rinderhälfte auf den Boden und wollte sein Schwert ziehen, um es in Stücke zu hacken. Doch ehe er dazu kam, war die Pranke des Drachenweibchens blitzschnell vorgeschnellt. Mit einem einzigen Ruck zerrte sie das Fleisch näher zu sich und knurrte leise.

Kyron hob die Hände. »Oder du machst es auf deine Art.«

Knurrend beugte sie sich herab und riss ein großes Stück Fleisch heraus. Als sie ihn ansah und er den Hunger in ihren Augen erkannte, wandte er sich taktvoll ab und holte stattdessen aus dem Fahrerhaus eine Dose. Als er zurückgekehrt war, wartete er geduldig, bis sie auch das letzte Stückchen von dem Fleisch verschlungen hatte.

»Das sind Vitamine und ein paar Mineralien. Eigentlich für Pferde.« Er hielt die Dose hoch. »Für einen Drachen bist du klein, maximal zwei Pferde? Also gebe ich dir die doppelte Dosis.«

Er schüttete eine Handvoll Tabletten in seine Hand und legte sie auf den Boden.

Der braune Kopf senkte sich. Doch anstatt die Tabletten zu fressen, schnaubte sie und wandte den Kopf ab.

Er blickte das Drachenweibchen an. »So läuft das nicht, Drache.«

Sie knurrte abfällig und drehte den Kopf noch weiter weg.







Fasziniert beobachtete Paulina die beiden, als Naida sich neben sie stellte. »Was passiert da, Lina?«

Die Hexe lachte leise. »Ich denke, der Anfang einer wunderbaren Freundschaft. Wenn sie sich nicht gegenseitig vorher umbringen, natürlich.«




∞∞∞

»Ich habe in dieser Schlacht Drachen getötet, die größer und älter waren als du«, sagte Kyron leise zu der Braunen. »Ich weiß genau, was du bist. Ein Monster.«

Die goldenen Augen verengten sich.

Kyron zuckte ungerührt mit den Schultern. »Sei nicht gleich beleidigt, ja? Für die meisten Leute bin ich nichts anderes. Also sind wir wohl beide Monster. Der Krieg ist vorbei, Drache, und hier sind wir nun. Zwei Monster und eine Packung Vitamine.«

Als sein Blick auf die vielen Narben auf ihrem mageren Körper fiel, wurde er wieder ernst.

»Bevor meine Königin mich befreite, trug ich solche Ketten in meiner Seele. Ich hoffe, der Mistkerl ist tot, der dir das angetan hat. Und wenn nicht, dann könnten wir das ja mal irgendwann ändern.«

Ganz langsam senkte sie den Kopf herab, bis er sich vor Kyrons Gesicht befand und schien ihm direkt in seine Seele zu schauen. Er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Schließlich schnaubte sie einmal, beugte sich herab und fraß die Tabletten.

Als Kyron bewusst wurde, dass Paulina ihn beobachtete, drehte er sich um.

»Kein Wort. Kein einziges Wort«, knurrte er sie an, als sie sich gemeinsam auf den Rückweg nach Farnsworth machten.

Lachend hakte sie sich bei ihm unter. »Du hast ein Herz, K. Was soll daran so schlimm sein? Sie sind keine Monster.«

»Alle sicherlich nicht, nein.«

Paulina versteifte sich. »Wie meinst du das?«

Der Krieger blieb stehen und sah zurück zur Burg. »Dieses Weibchen würde jederzeit, und zwar ohne zu zögern, töten. Sie scheint es nur vorzuziehen, selbst zu entscheiden, wen.«

Paulina sah zu ihm hoch und schwieg.

»Sie ist wie ich«, sagte er heiser. »Erschaffen nur zu einem einzigen Zweck. Sie haben versucht, ihren Willen zu brechen und versagt.«

Er zögerte. »Sie hat eine Chance verdient. Wenn Rafael mich damals nicht gefunden hätte, wäre ich schon als Kind in dem Drecksloch verreckt, in das sie mich geworfen haben. Und wenn Liz nicht unser aller Seelen befreit hätte, dann würden wir jetzt auf Befehl des Rates dich und deine Freunde zur Strecke bringen.«

»Ihr würdet es versuchen«, verbesserte Paulina ihn trocken.

Er sah auf sie herab. »Dir ist klar, dass deine Zauber bei mir nicht wirken, oder?« Ihm entging nicht, dass sie kurz den Atem anhielt.

»So wie du nicht vom Biss eines Vampirs verwandelt werden kannst, wirken eure Zauber bei uns entweder gar nicht oder nur schwach. Wenn man von Saint absieht, scheint der Einzige von euch, der halbwegs gefährlich ist, der Reißzahn zu sein«, erklärte er ihr mit gutmütigem Spott.

»Hör auf, Arnaud so zu nennen«, zischte sie erbost. Doch in ihren Augen stand mit einem Mal Besorgnis.

Kyron verfluchte sich selbst. Connor hatte ihm geraten, das Thema Arnaud nicht gegenüber Paulina anzusprechen.

Doch laut fragte er leichthin: »Wie? Reißzahn?«

»Allerdings. Er ist geblieben, er hat geholfen, als andere weggerannt sind.«

Kyrons Lächeln erstarb und er fuhr sich durch das dichte rotbraune Haar, sodass es in alle Richtungen abstand. »Ja, genau. Trotzdem ist er ein Vampir. Jetzt sieh mich nicht so an, ja? Ist es fair? Nein, natürlich nicht. Aber die Leute fürchten Vampire nun einmal.«

»Er hat diese Kids gerettet«, fauchte Paulina. »Er hat quasi das ganze Wolfswandler-Rudel adoptiert.«

»Ja und er hat alleine einen Drachenreiter angegriffen, der sich vier Meter über ihm in der Luft befand, und dabei allen seine wahre Identität enthüllt. Und jetzt wissen sie, dass ein Vampir unter ihnen lebt«, gab er ruhig zurück.

»Der Drache hätte das Rudel getötet! Und als Dank ist Arnaud nun auf Farnsworth gefangen. Und wir hängen Kameras und Sensoren auf, damit wir Kopfgeldjäger und was weiß ich noch wen aufspüren, die ihn umbringen wollen.«

Als ob es nicht auch genug Leute innerhalb der Mauern gab, die das wollten, dachte Kyron. Was der Grund war, warum sich der Vampir so tapfer von seiner Hexe fernhielt, obwohl ein Blinder sehen konnte, dass es ihn fast umbrachte.

»Ich habe nicht gesagt, dass es fair ist. Zumindest sollte er innerhalb von Farnsworth halbwegs sicher sein«, sagte er stattdessen laut.

Paulina sah ihn aufgebracht an.

Er erwiderte ihren Blick ungerührt. »Das zieht bei mir nicht. Da kannst du starren, wie du willst. Du weißt genauso gut wie ich, dass er irgendwann da draußen umgebracht worden wäre, einfach, weil er ist, wer er ist. Und glaub mir, so schwer ist es nicht, einen Vampir zu töten. Frag deinen Helden Ari, der ist da Experte.«

Paulina stemmte die Arme in die Hüften. »Sehr witzig. Ari würde Arnaud niemals etwas antun. Er beschützt ihn. Du bist gestern das erste Mal seit Wochen zurückgekommen, aber du hast schon bemerkt, dass Ari keine Waffen tragen darf, oder? Sie haben ihm sein Schwert weggenommen. Irgendjemand muss diesen Leuten in der Ratsverwaltung Einhalt gebieten. Ari hat gegen die Drachen gekämpft wie jeder von euch. Aber sie bestrafen ihn wegen dieser Ausgrabungsgeschichte, als ob sich unsere Welt nicht völlig verändert hätte. Stört dich das etwa auch nicht? Er ist schließlich einer von euch.« Mit erhobenem Kinn funkelte sie ihn kampflustig an.

Kopfschüttelnd nahm er ein Tablet aus dem Rucksack und aktivierte die App, mit der er die Kameras in den Bäumen überwachen konnte. »Der Typ braucht kein Schwert, Paulina. Der kann ein Dutzend Leute mit einer Gabel töten. Außerdem macht er auf mich einen ziemlich entspannten Eindruck. Er scheint doch ganz zufrieden zu sein, Gideon zu helfen Farnsworth und Silberfarn wieder aufzubauen. Also nein, es stört mich nicht.«

Als alle Kameras in der Anzeige grün aufleuchteten, steckte er das Tablet wieder in den Rucksack und warf ihr ein versöhnliches Lächeln zu. »Können wir?«

Paulina gab auf. »Irgendwelche Neuigkeiten von Connor, Rafael und Nox? Haben sie dieses Mal eine Spur von Silas gefunden oder von Liz‘ Vater und seinem Team?«

Kyron schüttelte den Kopf, während er die schwere Tunneltür für sie aufhielt. »Nein, aber sie werden ihn irgendwann finden. Keine Sorge.«

Paulina warf einen letzten Blick hinaus zu dem einsamen See, bevor Kyron die schweren Riegel einrasten ließ und die Tarnzauber aktivierte.

»Dass der Tag kommt, an dem ich mir Sorgen um Mitglieder der Gardun machen würde, hätte ich nicht gedacht«, sagte sie leise.

Doch Kyron hatte sie trotzdem gehört und nickte grimmig. »Glaub mir, ich auch nicht. Nicht genug, dass diese Jungs ihr Leben für uns riskiert haben, als sie Seite an Seite mit uns kämpften. Dass sie sich danach geweigert haben, obwohl Trenton verschwunden war, die überlebenden Hexen gefangen zu nehmen ... Dieser Scheißkerl Sinclair kann sich frisch machen, wenn wir ihn finden.«

Paulina sah ihn ernst an. »Ich hoffe wirklich, sie finden Sinclair. Vielleicht findet Connor dann etwas Frieden.«

Kyron schüttelte unwirsch den Kopf. »Süße, keiner von uns findet Frieden, bis wir sie zurückhaben.«

Sie lehnte sich gegen Eingang des Tunnels und schnipste mit den Fingern. Hexenlicht tauchte die Wände in flackerndes Blau.

»Wirklich, Kyron?«

Der Tonfall in ihrer Stimme ließ ihn zurückzucken.

»Abgesehen davon, dass es beinahe sechs Monate sind«, fuhr sie gequält fort, »keiner von uns weiß, ob sie überhaupt noch am Leben ist. Und selbst wenn, wie wollt ihr ein Portal aktivieren, das in Trümmern liegt?«

»Was willst du damit sagen?«, gab er mit plötzlich kalter Wut zurück. Liz‘ Verlust war kein Thema, gar kein Thema. Für keinen der verbliebenen Zwölf. Nicht für Connor, für keinen von ihnen.

»Ihr habt doch gar keine Idee, wie das funktionieren soll, oder habe ich da was verpasst? Das Artefakt, dieser Portalstein, den Gwyndefair im Jemen fand, ist zerbrochen. Ganz egal wie lange Nisha und Arnaud in den Bibliotheken Farnsworth‘ auch suchten, sie fanden bisher keinen Hinweis, wie man ein Portal in andere Welten bauen kann.«

Kyron sah fassungslos vor Entsetzen auf sie herab. Paulina schluckte ein paar Mal, doch dann straffte sie die Schultern und hob das Kinn. »Sieh mich nicht so an. Denkst du, ich würde sie nicht retten wollen? Sie ist ja auch meine Freundin. Sie hat mein Leben gerettet. Außerdem fehlt mir ihre nervige Art sogar irgendwie. Natürlich will ich sie wiederhaben.« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Aber mitansehen zu müssen, wie Connor langsam zerbricht? Nisha quält sich mit Selbstvorwürfen. Von Gideon ganz zu schweigen.« Ein leises Schluchzen entfuhr ihr. »Unsere Welt kämpft ums Überleben, seit die Menschen von unserer Existenz erfahren haben. Diese schrecklichen Videos von den angreifenden Drachen, dem Hexenfeuer und den Gleitern. Sie tauchen immer wieder auf. Die Gardun sind längst nicht mehr die Einzigen, die uns jagen, wie du sehr wohl weißt. Es gibt kaum noch eine Zuflucht, die nicht überfüllt ist. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand und kämpfen um unsere Art zu leben. Und was tut ihr? Ihr jagt einem Hirngespinst hinterher, sucht Silas jetzt seit Monaten ohne Erfolg und lasst uns andere dabei einfach im Stich.« Ungeweinte Tränen schwammen in ihren Augen. »Was ist, wenn ihr dieses Portal nie wieder errichten könnt? Wie lange wollt ihr noch damit warten, die Leute zu beschützen, die noch da sind?«

Kyron ließ sich gegen die gegenüberliegende Wand sinken.

»Wenn sie tot wäre, dann würden wir es spüren.« Seine Hand fuhr zu seinem Herzen. »Sie lebt. Und so lange sie lebt, werden wir nicht aufgeben. Das Portal konnte einmal errichtet werden, also kann es wieder geschehen. Dieses Band zu Liz, ich kann es fühlen. Jeder von uns. Das ist es, was Connor in den Wahnsinn treibt. Er kann fühlen, dass sie lebt, dass sie da draußen irgendwo ist. Selbst wenn wir anderen ihr nicht auch unsere Freiheit verdanken würden, alleine um seine Qual zu beenden, würden wir nicht aufhören, sie zu suchen. Ist es nicht so bei dir und Lilith? Kannst du deine Königin nicht auf diese Weise fühlen?«

Paulina schüttelte stumm den Kopf, stieß sich unvermittelt von der Tunnelwand ab und ging zurück in Richtung Farnsworth.

Resigniert folgte er ihrer schmalen Gestalt, die mit trotzigem Schritt vor ihm marschierte. Seit Monaten suchten sie nach der Königin der Hexen. Er war der Letzte gewesen, der sie in den Stunden nach der Schlacht noch gesehen hatte. Den Schmerz, der wie in Wellen von ihr ausgegangen war, würde er niemals vergessen können. Bleich und zitternd war sie zwischen den Gefallenen hin- und hergegangen. Immer wieder hatte sie sich neben eine tote Hexe oder einen Hexer gekniet, hatte den Schmutz und das Blut aus dem leblosen Gesicht gestrichen und die Stirn geküsst. Es waren so viele gewesen, so schrecklich viele. Irgendwann war sie auf ihren Gleiter gestiegen und verschwunden. Niemand hatte sie seitdem gesehen.

Als sie wenig später aus der Dunkelheit des Tunnels in das dämmrige Licht des alten Stalles traten, stießen sie auf Mortan. Der Wachmann stutzte, als er sie sah. Doch dann zeichnete sich Erleichterung auf seinem abgekämpften müden Gesicht ab, als er sie erkannte.

»Ihr seid es nur.«

Paulina grinste schief. »Das hört ein Mädchen wirklich gern. Danke, Mortan. Du rettest meinen Tag.«

Mortan errötete und stammelte eine Entschuldigung.

Kyron lachte und schlug dem Wachmann auf die Schulter. »Wen hast du denn erwartet?« Doch dann fiel sein Blick auf den Bogen auf Mortans Rücken und das Jagdgewehr in seiner rechten Hand.

Schlagartig wich das Lachen aus Kyrons Zügen.

»Ist schon wieder einer deiner Schützlinge abgehauen?«, fragte er frustriert.

»Jamie und sein Hund. Sie sind der kleinen Wölfin hinterher. Wahrscheinlich ist sie wieder jagen, obwohl es verboten ist. Er wollte sie suchen, weil er sich Sorgen gemacht hat.«

»Nimm es ihm nicht übel«, bat Paulina leise.

»Ich?« Fast schon verärgert schüttelte der Mann den Kopf. »Wie sollte ich es ihm übel nehmen? Die Wandler, allen voran die kleine Nowa, haben uns beschützt, als wir da draußen waren.« Er zögerte. »Genauso«, fuhr er fort, »genauso wie ... Arnaud. Auch wenn sie jetzt sagen, dass er ein Vampir ist. Es ist nicht recht, Paulina, was sie tun. Es ist nicht recht.«

Draußen vor dem Stall nährten sich Schritte.

Kyron schob Mortan auf den Tunnel zu. »Geh. Such den Jungen. Aber lasst euch nicht erwischen.«
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Kapitel 3

Ich schleppte so viel Holz, wie ich tragen konnte, herein und warf es in die Feuerstelle. Ein Funkenregen stob auf und ich sprang fluchend zurück, damit mein Mantel nicht Feuer fing. Er mochte alt und viel zu groß sein, aber er war warm.

Ash fauchte gereizt, doch ich reagierte nicht. Stattdessen streckte ich immer noch zitternd die Hände nach vorne, um sie zu wärmen. Mein Magen knurrte laut.

Stundenlang hatte ich auf dem Plateau gewartet. Stunden, in denen ich es nicht gewagt hatte, ein Feuer zu entfachen. Stunden, in denen ich zwischen dem Entsetzen, weil ich einen Drachen getötet, und der Angst um meine Freunde hin- und hergerissen fast verrückt geworden war. Als Ash und Morgan mich schließlich fanden, war Ash gezeichnet von den scharfen Dornenketten, mit denen sie versucht hatten, ihn zu fangen. Blut lief in Strömen über seinen schwarzen Schuppenpanzer und in seinem Blick lag unbändige Wut. Er hatte andere Drachen getötet. Wir hatten es. Den Rückweg hatten wir schweigend zurückgelegt. Als wir zurück waren in unserer Ruine, hatte ich zuerst seine Wunden gereinigt und heilende Salbe aufgetragen. Erst dann hatte ich das Feuer in der lächerlich großen Feuerstelle wieder entfacht. Nach all den Stunden in der eisigen Kälte war ich noch nicht bereit, die Nähe der wärmenden Flammen wieder zu verlassen, um mir etwas zu Essen zu holen. Und ich musste nachdenken, denn Morgan hatte recht gehabt. Das war eine Falle gewesen.

Ash schlug mit einer seiner Pranken auf den Boden, dass es krachte. Ich zuckte zusammen. Doch Morgan, die mir gegenüber auf den Resten des Kaminsimses saß, grinste nur und sah seelenruhig zu, bis der marode, verrostete Kronleuchter aufhörte wie wild zu schaukeln und keine kleinen Steinchen mehr von der Decke auf uns herabrieselten.

»Ja? Du möchtest uns etwas sagen?« Verärgert drehte ich mich zu ihm um.

Wir steckten in der Klemme. Den Schutzschild um Danu’than konnte man nur auf zwei Arten passieren. Entweder man flog durch eine der Kontrollstationen, an denen schwer bewaffnete Elfen jeden peinlichst genau kontrollierten, der hineinwollte. Oder man hatte einen Conduktor, um an den Warenkontrollknoten hineinzugelangen. Dieser Conduktor wäre unsere einzige Möglichkeit gewesen, den Schutzschild zu überwinden. Es hatte uns Monate gekostet, überhaupt von der Existenz dieser Geräte zu erfahren. Wir hatten immer wieder stundenlang auf einem Berggipfel versteckt einige Händler beobachtet, wie diese die Kontrollpunkte passierten. Leider hatten nicht alle von ihnen einen Conduktor, wie wir nach ein paar erfolglosen Überfällen herausgefunden hatten. Aber bisher waren es echte Händler gewesen, keine ausgebildeten Elfenkrieger.

Dann war der Reiter des Grünen vor ein paar Wochen das erste Mal aufgetaucht. Immer allein, ohne Eskorte. Und stets verließ er Danu’than durch einen der Warenkontrollpunkte. Er hätte den verdammten Conduktor haben müssen. Wenn er ein Händler gewesen wäre und nicht nur ein Lockvogel.

»Das war von Anfang an eine Falle, Ash«, bemerkte ich, während ich ihm zu der Karte folgte, die wir mit Holzkohle an die gegenüberliegende Wand des halbzerstörten Saales gemalt hatten.

Dort protokollierten wir akribisch die Routen der Stadtwachen Danu’thans und ebenso die der Artefakt-Jäger. Ehe wir auf die Existenz der Conduktoren gestoßen waren, hatten wir mehr als ein Dutzend Mal allein reisende Händler erfolgreich angegriffen und ihre Drachen befreit. Ich mochte gar nicht daran denken, ob wir damals einen Conduktor unbeachtet gelassen hatten, weil wir nicht gewusst hatten, was es war. Wir hatten jeden einzelnen Überfall sorgfältig geplant und waren so sicher gewesen, dass unser ausgeklügeltes System aus Angriffen und Ablenkungen funktionieren würde. Offensichtlich zu naiv, hatten wir geglaubt, vorhersagen zu können, wer wann wo sein würde. Bis wir heute in diese Falle getappt waren.

»Ja, das war es«, erwiderte er und schien auf der Karte etwas zu suchen.

»Der Reiter des Grünen nannte mich Kind der dunklen Welt, Ash. Irgendeine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte?«

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Woher soll ich wissen, was dieser Elf meinte? Ich war in den letzten tausend Jahren nicht hier, schon vergessen?«

Misstrauisch sah ich zu, wie er vor der Karte stand und sie anstarrte. »Was hast du vor? Dir ist klar, dass wir das nicht noch einmal versuchen können, oder?«

Er antwortete nicht.

Morgan schüttelte den Kopf. »Ash, wir hatten Glück, dass wir diesen drei Drachen und ihren Reitern vorhin entkommen sind.«

»Dieser Grüne, Ash, er war einer von den Alten. Glaube ich zumindest.« Fröstelnd schlang ich die Arme um mich.

Wenn mir doch nur einmal wieder richtig warm werden würde.

Ash blickte stur weiter auf die Karte an der Wand an. Hatte er mich überhaupt gehört?

»Dämon?«, fragte ich ihn ruhig. Sein Schwanz peitschte nervös hin und her.

»Wie kommst du darauf ... Elfe?«, knurrte er schließlich.

»Na ja«, ich zuckte die Schultern. »Er hat mich verstanden. Denke ich.«

Als er sich zu mir umwandte, glühten seine grünen Augen im Halbdunkel. Mein Magen zog sich zusammen. Was hatte er denn auf einmal? »Was hast du ihm gesagt?«

»Ich hab ihm den Weg zum Tal erklärt.«

»War das klug?«, fragte er bitter.

Er war verletzt, erschöpft und verzweifelt. Also schluckte ich die Antwort, die mir bereits auf der Zunge lag herunter.

»Was ist wirklich los, Ash?«

»Warum trugen sie keine Ketten, Liz?« Der Schmerz in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu, als ich endlich begriff.

Die drei angreifenden Drachen hatten keine Ketten getragen. Bei dem Angriff auf Farnsworth hatten alle Drachen stachelbewehrte Eisenketten getragen, die ihren Willen brachen, sie lenkbar für ihre Reiter machten. Auch die Drachen, die wir seit unserer Ankunft in Ashs Welt befreit hatten, waren durchweg mit diesen Ketten dazu gebracht worden, ihren Reitern zu gehorchen. Doch diese drei heute? Sie waren offensichtlich nicht gezwungen worden einen Artgenossen anzugreifen.

Sie hatten ganz im Gegenteil auch ohne ihre Reiter gegen Ash gekämpft. Sie hatten ohne Not versucht, ihre Artgenossen zu töten.

»Sie wirkten jünger als die anderen«, warf Morgan ein.

»Du meinst, sie züchten Drachen und richten sie ab?«, erwiderte ich und spürte, wie Ash neben mir förmlich zu Eis gefror.

Der Gedanke war schrecklich, aber eine logische Erklärung, dachte ich.

»Sind alle aus eurem Volk Gestaltwandler gewesen?«, fragte Morgan.

Kaum merklich schüttelte er den Kopf. »Nein. Es gab auf Danu schon immer auch die Wildgestaltler. Normale Drachen, nicht fähig, ihre Gestalt zu wechseln. Aber sie sind zu wild, man kann sie nicht zähmen. Zumindest früher war es so.«

»Was ist mit den Leuten aus den Städten? Vielleicht leben dort noch andere Gestaltwandler?«, wollte ich wissen.

Kaum hatte ich die Frage gestellt, warf mir Morgan einen kurzen Blick zu. Kurz glaubte ich, eine Warnung in ihren Augen flackern zu sehen, doch dann verzog sich ihr Mund spöttisch.

»Ich sagte doch, dass es diese Städte zu meiner Zeit nicht gab. Genauso wenig wie diese oder eine der anderen zerstörten Festungen, die wir gefunden haben. Aber tausend Jahre sind eine lange Zeit. Wer weiß, was sich hier abgespielt hat.« Mit einem letzten Blick auf die Karte dreht er sich zu uns um. »Heute werden sich noch mindestens zwei Händler auf dem Rückweg von den freien Städten nach Danu’than machen.«

»Wir haben Glück, dass wir alle lebend wieder hier sind. Du glaubst, wir jagen die Reiter. Aber heute haben sie uns gejagt. Ash, verdammt, sieh es ein. Die wussten genau, was wir wollten. Sie haben uns den Grünen als Köder seit Wochen angeboten. Seit Wochen, Ash! Was, wenn es beim nächsten Mal nicht nur drei sind? Was, wenn es fünf sind oder sieben? Was dann?« Ich konnte nicht anders, als seine blutverkrusteten Schuppen anzusehen.

»Sorgst du dich um mich, kleine Elfe, oder hast du nur Angst, dass du ohne mich nicht mehr nach Hause findest?«, wollte er voller Bitterkeit wissen.

Als ich nichts erwiderte, beugte er sich zu mir herab. Der Kiefer mit den tödlichen Reißzähnen nur eine Armlänge von meinem Gesicht entfernt. Herausfordernd sah er mich an.

»Die Kunst beim Katz- und Mausspiel ist zu wissen, wer die Katze ist, Ash«, gab ich müde zurück.

»Willst du dieses Portal öffnen? Dann sag mir, wie du es ohne einen Schlüssel durch den Schutzschild schaffen willst.«

Ich sah an ihm vorbei zu der Karte. »Ich will ebenso sehr zurück, wie du es einst wolltest. Vielleicht sogar mehr. Aber heute wären wir fast gestorben und ich bin müde, hungrig und mir ist kalt.« Resigniert schob ich meine zerschrammten Hände in die Taschen meiner völlig verdeckten und an zu vielen Stellen zerrissenen Lederhose. Die ursprünglich grüne Farbe meiner ehemaligen Rüstung war kaum noch zu erkennen.

»Das heißt, du wirst mich nicht begleiten?« Seine Stimme war so kalt, dass die Temperatur im Raum gleich um ein paar weitere Grad von ‚kalt‘ zu ‚kalt wie die Hölle‘ sank.

»Nicht heute.«

Wir starrten einander an, bis Morgan einen kleinen Stein an seinen Kopf schnipste. Wieder blinzelte er, doch dann sanken seine Schultern ein wenig herab und ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Unglücklich sah ich ihn an und suchte nach einer witzigen Bemerkung. Irgendetwas, dass diese Stimmung durchbrechen würde. Doch mein Kopf war leer. Schweigen breitete sich wie klebriger Nebel zwischen uns aus, dehnte sich, bis es den Raum zwischen uns vollständig auszufüllen schien. Ich blickte zu Morgan hinüber, die mit überkreuzten Beinen auf einer herabhängenden, ausgetrockneten Schlingpflanze saß und unbeeindruckt ein winziges Messer, das sie aus dem Bruchstück einer alten Klinge gebastelt hatte, auf ihrem ausgestreckten Finger balancierte. Wann war es an diesem Ort aus Eis und Schnee jemals warm genug gewesen, damit irgendetwas, das größer war als eine Flechte, hatte wachsen können? Fröstelnd zog ich den schweren, abgenutzten Wollmantel enger um mich.

»Übrigens, unsere Vorräte sind fast aufgebraucht.« Morgan schwang sich von ihrem Platz und kam zu mir geflogen. Einen Moment schwebte sie mit träge schlagenden Flügeln über meinem Kopf, dann landete sie auf dem Kaminsims und streckte ihre Beine mit einem wohligen Seufzen aus.

»Was ist denn noch da?«, fragte ich, dankbar für die Ablenkung.

Sie hob unschlüssig die Schultern.

»Etwas von dem harten Käse, den du so magst. Ein Kanten Brot und etwas von diesem schrumpeligen Gemüse. Ein paar Nüsse.«

Mein Magen knurrte erneut und ich gab mich geschlagen. Müde ging ich durch den Saal, in dem wir unser Lager aufgeschlagen hatten, zu dem, was Morgan etwas euphemistisch unsere Vorratskammer nannte. Auf einer kleinen Empore hatten wir an einem der schweren Kronleuchter eine Kiste aufgehängt, in der Morgan und ich das Essen aufbewahrten, damit die Ratten sich nicht darüber hermachten. Sie waren scheu und ließen uns meist in Ruhe. Aber Nahrung war hier für alle Lebewesen knapp. Ich zog an der schweren Eisenkette, ließ die Kiste herab und trug sie zum Feuer. Ich hatte aus einem alten Fenstergitter und ein paar Metallstreben von einer der Treppen einen Bratrost gebastelt. Ich schnitt das letzte Brot in Scheiben, belegte es mit etwas Käse und schob es auf dem Rost ins Feuer. Nach wenigen Augenblicken erfüllte der köstliche Duft von Käsetoast den Raum.

Ich reichte Morgan ihr Brot auf einem kleinen Teller, der vormals eine Glasscherbe gewesen sein mochte, die ich bei meinen Streifzügen durch die Ruine der Festung, in der wir lebten, gefunden hatte. Die Ränder waren abgerundet und sie sah wirklich hübsch aus. Sie lächelte mich dankbar an. Ich nahm zwei weitere Scheiben und wollte sie Ash bringen, doch er winkte ab.

»Bei Einbruch der Dunkelheit gehe ich jagen. Iss es selbst. Du bist ohnehin zu mager.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich will, dass du das isst, Ash.«

Unerbittlich hielt ich ihm eines der heißen, köstlichen Brote hin. Der zerlaufene Käse duftete himmlisch und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Er blickte ausdruckslos auf mich herab. »Das ist lächerlich klein. Ich müsste schon dich fressen, um satt zu werden.«

»Riech doch mal«, lockte ich und hielt das duftende Brot höher.

Morgan beobachtete uns schweigend, dann stellte sie ihren bunten Glasscherbenteller ab und richtete sich auf. »Du frisst rohe Ziegen, Drache. Der Mann in dir braucht vielleicht ab und an gekochtes Essen, damit du nicht vergisst, wer du eigentlich bist.«

Unnachgiebig hielt ich ihm das Brot hin. Schließlich senkte er den Kopf und öffnet das Maul mit den riesigen Zähnen und ich schob das Käsebrot hinein. Schweigend kaute er.

Es gab kaum einen Zweifel, dass der Drache Ash wesentlich angenehmer war als Ash in seiner Menschengestalt. Ich vertraute meinem geflügelten Freund, wenn wir da draußen waren, blind. Dem arroganten Mann, der Ash auch war, würde ich wohl kaum ein Käsebrot aufdrängen. Geschweige denn ihn füttern. Dennoch. Ich, nein wir, durften nie vergessen, dass dieser Mann die echte Gestalt, die wahre Identität des Drachen war.

Er schluckte und guckte finster. »Zufrieden?«

Ich zuckte nur die Schultern, setzte mich auf eine umgestürzte Säule nah am Feuer und aß die beiden verbliebenen Brote. Dann warf ich einen Blick in die Kiste.

»Nicht nur unsere Vorräte gehen zur Neige.« Ich hob einen fast leeren, runden Tontopf hoch. »Die Wundsalbe ebenso.« Ich warf einen Blick aus einem der hohen Bogenfenster. Der Himmel hatte sich zugezogen. Ein heftiger Wind kaum auf. »Bei dem Wetter wird keiner der anderen Artefakt-Jäger unterwegs sein. Ich schlage vor, wir ruhen uns noch etwas aus und brechen dann nach Kaitos auf. Solange wir die Routen der Drachenreiter meiden, sollten wir nicht auffallen.«

Morgan zwinkerte mir zu. »Sollen wir vorher noch mal kurz zu der gleichen Stelle wie letztens?«, fragte sie und warf einen schnellen Blick hinüber zu der Ecke am anderen Ende der Halle, wo wir unsere Beute lagerten. Artefakte und allerlei Schrott aus der Zeit, bevor die Magie aus dieser Welt verschwunden war.

In regelmäßigen Abständen tauschte ich etwas in einer der sogenannten freien Städte, meist in Kaitos, gegen das ein, was wir zum Leben benötigten. Doch die letzten guten Stücke hatte ich schon verkauft. Allein bei dem Gedanken, wieder in irgendeiner sturmumtosten verlassenen Ruine auf irgendeinem gottverlassenen Berggipfel nach etwas zu suchen, das uns etwas Geld einbringen würde, schüttelte ich mich. »Da war doch nichts mehr zu holen. Wer weiß, wie viele von den anderen da bereits vor uns gewesen sind.«

Ash ließ seine Krallen auf dem Steinboden ungeduldig klicken.

»Als ich dort letztens auf euch gewartet habe, ist mir eine Felsformation weiter östlich aufgefallen.«

»Aufgefallen, ja? Mit anderen Worten, während ich da durch den Dreck krieche, flatterst du durch die Lüfte und guckst dir die Berge an?«, hakte ich nach und Ash fletschte die Zähne.

Erleichtert grinste ich ihn an. Für heute schien das Thema, Händler zu jagen, vom Tisch zu sein.

»Ich habe Wache gehalten, du Heimsuchung. Während du im Inneren auf Schatzsuche gehst wie Indiana Jones, hocke ich da draußen und passe auf.«

Oha ... Hallo? Hatte er etwa doch mal einen Film geguckt?

»Ok, schon gut. Was ist denn nun mit dieser Felsformation?«

»Die Luft über einer Stelle hat kurz geflimmert.«

Automatisch glitt mein Blick zu den hohen, spitz zulaufenden Fenstern des Saales.

»Es ist seit Tagen bedeckt. Die Sonne kann es also nicht gewesen sein.« Ich sah zu Morgan hinüber. »Luftspiegelungen kommen in der Natur nur in Verbindung mit starker Sonneneinstrahlung vor, oder?«

»Das stimmt.« Sie nickte. »Aber eine Linie hätte ich gespürt.«

»Und du? Du hast ebenfalls nichts Ungewöhnliches wahrgenommen?«, fragte ich Ash.

Morgan war ja nicht die Einzige, die Energielinien fühlen konnte.

»Wenn die Sonne nicht der Grund für das Flimmern war, dann möglicherweise ein alter, aber noch aktiver Tarnzauber«, gab er nachdenklich zurück. »Wenn es keine fließende Energie ist, sondern nur ein Rest, der vielleicht irgendwo gespeichert wurde ... dann würden weder Morgan noch ich in der Lage sein, es zu lokalisieren. Aber da war nichts, nur eben dieses Flimmern. Wir sollten dem trotzdem nachgehen.«

Die Säulen des himmelhohen Portals, durch das wir in diese Welt gekommen waren, erhoben sich immer noch auf der anderen Seite des Gebirges. Und dahinter wartete mein Leben. Doch um das Portal zu aktivieren, bräuchten wir ausreichend Linienenergie. Und davon schien es außerhalb Danu’thans nichts mehr zu geben. Wir hatten bisher jedoch nicht einmal das kleinste bisschen magische Energie finden können. Nicht nur das. Niemand in den freien Städten schien auch nur zu ahnen, dass etwas fehlte. Diese Welt wusste nichts von der Magie, die ihr genommen worden war. Wir hatten bisher nicht den geringsten Hinweis auf das gefunden, was hier geschehen war, und tappten nach wie vor völlig im Dunkeln.

Die Enden von Morgans schwarzen, fedrigen Flügen schleiften hinter ihr her, als sie sich umdrehte und leichtfüßig über den umgestürzten Torbogen zu Ash hinüberlief.

Ich warf einen erneuten Blick aus einem der Fenster. Durch das vom Alter blind gewordene Glas konnte ich die Felsrücken der uns umgebenden Gebirgskette erkennen. Dieser von Trümmerteilen übersäte Saal war der Einzige in der ganzen Festung, dessen Fenster noch intakt waren. Und damit der einzige Ort, an dem wir, Morgan und ich, nicht im Schlaf erfrieren würden.

Zumindest nicht, solange wir genug Feuerholz hatten.

»Gut. Sehen wir uns dieses Flimmern an«, gab ich mich geschlagen. »Aber beim ersten Anzeichen von Ärger verschwinden wir.«

Ash schnaubte. »Sieh an, welche wunderbare Wirkung doch ein Käsebrot auf dich haben kann. Gib mir zwei Stunden. Ich bin so ausgehungert, dass sogar du appetitlich aussiehst.«

»Sehr witzig«, gab ich trocken zurück.

Ash entblößte kurz seine unterarmlangen Reißzähne zu einem breiten Grinsen und stapfte hinaus. Nur Augenblicke später glitt sein Schatten an den hohen Fenstern vorbei und verdunkelte kurz den Raum.
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Kapitel 4

»Liz?« Morgans Stimme hatte plötzlich alle Leichtigkeit verloren.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

Sie flog zu dem halb zerbrochenen Türbogen an der Rückseite des Saales. »Komm. Ich muss dir was zeigen.«

Stöhnend erhob ich mich und folgte ihr. Der eisige Wind heulte in den leeren Fluren der verlassenen Festung wie ein Geist, der keinen Frieden finden konnte. Kein Wunder. Diese gewaltigen Mauern waren teilweise förmlich in Stücke gerissen worden. Obwohl wir keinerlei Spuren der ursprünglichen Bewohner gefunden hatte, war deutlich, dass sie sich den Angreifern nicht kampflos ergeben hatten. Sie mussten erbittert Widerstand geleistet haben. Es hatte, trotz Ashs Fluggeschwindigkeit, Tage gedauert, bis wir diesen vergessenen, namenlosen Ort hier fanden, an dem wenigstens ein Teil der Gebäude noch stand. Zwar war das Dach nur noch über dem Saal intakt, in dem wir wohnten. Aber die Feuerstelle funktionierte und die Fenster und die Tür, die ich mit Ashs Hilfe wieder in die Angeln gehoben hatte, hielten die schlimmste Kälte fern. Meine Schritte hallten auf dem Steinboden, während ich Morgan zu der gewundenen Steintreppe durch die Halle folgte, in der Ash mich trainieren ließ, um meine, wie er es nannte, mickrigen Fähigkeiten zu verbessern.

Zugegeben, seit Keziah mich verlassen hatte, war ich nicht mehr so gut wie früher. Aber immerhin noch besser als die Drachenreiter, mit denen ich mich prügelte.

Die meisten der Stufen der halb zerstörten Wendeltreppe waren noch intakt. Nur zweimal musste ich auf meinem Weg nach oben eine fehlende Stufe überspringen. Als ich die halb zerfallene Holztür zur obersten Etage des Turmes aufstieß, riss mir der Wind fast den Mantel von den Schultern. Schnell zerrte ich die Verschlüsse fest, zog mir die Kapuze tief ins Gesicht und schloss wieder die Tür, ehe der Wind sie ganz aus den Angeln riss.

Morgan drehte sich zu mir um. »Weiter!«, rief sie und flog auf die umlaufende Mauer zu.

Ich legte meine Hände auf den Mauervorsprung, der einst eine Balustrade gewesen sein mochte, und blickte hinunter auf die Trümmer der Festungsmauer, die über den ganzen Innenhof verstreut lagen, als hätte eine riesige Faust die massive Mauer mit einem Schlag hinweggefegt. Wer oder was auch immer diese Wälle eingerissen hatte, es war mit einer schier unvorstellbaren Kraft geschehen. Die Elfen mussten Linienenergie von extremen Ausmaßen eingesetzt haben. Und dann hatten sie diese Linien irgendwie verborgen vor den Augen der Welt.

»Liz!«

»Schon gut. Ich komme ja schon.«

Murrend klettere ich auf die Balustrade und von dort zu der teils zerborstenen Mauer. Morgan schwebte vor mir und musterte mich mitleidig.

»Guck nicht so. Für Leute ohne Flügel ist es eine ziemlich wacklige Angelegenheit.« Vorsichtig balancierte ich zwischen den Trümmerteilen.

Grinsend beobachtete sie mich noch einen Augenblick, dann sauste sie vor mir auf und ab. »Ich will dir etwas zeigen und zwar bevor Ash wiederkommt. Also hör auf zu jammern.«

Neugierig geworden kletterte ich schneller.

Abseits der zentralen Gebäude der Festungsanlage hatte früher ein hoher, schlanker Turm gestanden. Ein Teil der Hauptmauer war umgestürzt und hatte ihn mit sich gerissen. Seine umherfliegenden Trümmer mussten die Stallungen und mehrere Nebengebäude zerstört haben. Doch jetzt flog Morgan auf eine dunkle, gähnende Öffnung im noch aufrechten Teil des Turmes zu. Dann verschwand sie in der Tiefe. Als ich an der Stelle ankam, drehte ich mich ein letztes Mal suchend um. Keine Spur von Ash. Ich zog meine Handschuhe aus der Jackentasche und machte mich an den Abstieg. Nach ein paar Metern erreichte ich eine umgestürzte Säule und rutschte rücklings darauf abwärts. »Morgan?«, rief ich halblaut. »Wo bist du?«

Einen Augenblick später schoss sie aus der Dunkelheit der Tiefe zu mir herauf. Ihr Gesicht ein heller kleiner Fleck in all der Schwärze. Ich vermisste den silbrigen Pixiestaub wirklich.

»Was hockst du da rum?« Mit verschränkten Armen schwebte sie vor mir. Die nachtschwarzen Schwingen bewegten sich kraftvoll hin und her.

»Dir ist klar, dass ich nicht fliegen kann, oder?«

»Echt? Nein, wirklich? Verdammt, ich wusste doch, mit dir stimmt was nicht. Vielleicht nimmst du einfach die Treppe?« Spöttisch wies sie auf den nicht zerstörten Teil der äußeren Mauer.

Tatsächlich. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte ich dort die Überreste einer Treppe. »Was auch immer du mir zeigen willst, Morgan. Du hättest dir keine Gedanken machen müssen wegen Ash. Der passt hier nie und nimmer rein.«

Wortlos folgte sie mir, während ich mich vorsichtig auf den Resten der Treppe nach unten tastete. »Wir hätten eine der Fackeln mitnehmen sollen«, sagte ich und versuchte, mit klopfendem Herzen zu erkennen, ob sich vor mir noch Stufen befanden oder nur ein Abgrund.

»Es ist nicht mehr weit. Wir sind gleich unten.« Morgan schwebte direkt vor mir. Ich folgte ihr, bis wir das Ende der Treppe erreichten und ich festen Boden unter meinen Füßen ertastete. Ein plötzlicher Lufthauch verriet mir, dass Morgan in der Dunkelheit verschwunden war. Dann knirschte es links von mir und ich hörte das kräftige Schlagen ihrer Flügel. Und mit einem Mal wurde es hell. Verblüfft entdeckte ich Morgan, die grinsend über einem großen runden Spiegel schwebte. Von irgendwo fiel Tageslicht darauf und wurde dann zu einem anderen geworfen. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich insgesamt fünf solcher Spiegel in dem großen Raum, in welchem wir uns befanden. Jeder einzelne war schwenkbar in einem halbrunden Metallbügel fixiert und hatte einen Durchmesser von knapp einem Meter. Ich hatte gehört, dass frühe Archäologen sich dieser Methode gerne bedient hatten, wenn Fackeln oder Petroleumlampen zu gefährlich gewesen waren.

»Cool, oder?« Morgan schwebte begeistert vor dem Spiegel auf und ab.

»Was hast du hier unten gewollt?«

Der Raum, in dem wir standen, war kreisrund und hatte einen Durchmesser von vielleicht zehn Metern. Doch bis auf die Metallspiegel war er vollständig leer.

»Was wohl? Wir hocken Tag für Tag in dieser zerstörten Festung. Ich dachte, vielleicht haben die ehemaligen Bewohner ja hier unten was versteckt.«

»Und? Haben sie?«, wollte ich wissen und öffnete meinen Mantel. Bildete ich mir das ein, oder war es wärmer hier unten? Vielleicht sollten Morgan und ich hier einziehen?

»Irgendwie schon.«

Die Art, wie sie das sagte, ließ mein Herz schneller schlagen.

»Etwas, das Ash nicht wissen darf?«, fragte ich, während ich ihr zu einer geborstenen Wand an der gegenüberliegenden Seite folgte.

»Ich bin nur zufällig darauf gestoßen. Ursprünglich hatte ich nur den Verdacht, dass es hier unten wärmer ist. Die Luftfeuchtigkeit ist auch höher. Und na ja. Du weißt ja, das Kaitos über mehreren heißen Quellen errichtet wurde. Und da ich weiß, wie sehr du es vermisst, dort ein heißes Bad zu nehmen … Ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Danke«, schniefte ich gerührt.

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich eine Quelle gefunden hätte.«

Ich blieb stehen. »Was genau hast du denn nun gefunden?«

Sie flog durch den Spalt in der Wand. »Komm. Dann wirst du es sehen.«

Also quetschte ich mich seitwärts durch den Riss. Morgan sauste auf einen weiteren Spiegel zu und einen Moment später erhellte das Licht eine morbide Szenerie. In der Mitte standen sieben reich verzierte Sarkophage. Doch bis auf diese steinernen Grabmäler war der Raum leer.

»Ist das eine Krypta?«

Ich drehte mich einmal im Kreis. Morgan nickte stumm und sah erwartungsvoll zu mir. Ich beugte mich über einen der steinernen Sarkophage. Ein fein gearbeitetes Relief umgab ihn, verwitterte Worte in einer längst vergessenen Sprache. Auch die ursprüngliche Inschrift auf dem Deckel war kaum noch zu erkennen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf die anderen zu werfen. Doch auch als ich näher heranging, konnte ich nichts erkennen, was irgendwie von Interesse gewesen wäre.

»Sei vorsichtig damit«, rief Morgan kichernd. »Nur falls da ein Geist drin ist, der einen neuen Körper sucht.«

»Ha, ha. Sehr witzig. Ok. Ich gebe auf. Keine Ahnung, was du so besonders an diesem Raum findest. Oder warum Ash nichts davon erfahren darf.«

Neugierig beugte ich mich trotzdem über den Sarkophag. Auf der Oberseite mochte einst ein Abbild des Toten gewesen sein, doch jetzt war kaum noch etwas zu erkennen. Ich fühlte mich wie ein Eindringling und murmelte eine leise Entschuldigung. Mein Blick glitt hinab an dem verwitterten Stein und ich stutzte unwillkürlich, als ich die schwachen Schleifspuren am Boden entdeckte. Stirnrunzeln kniete ich mich hin und strich mit den Fingern über die Rillen im Granitboden.

»Liz? Könntest du dich kurz konzentrieren?«

Ich blinzelte und schaute zu meiner Pixiefreundin hoch. Morgan lächelte schwach und zeigte auf die Wand. Ich folgte mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand. Die Decke der Krypta wurde von sechs Säulen getragen. Bis auf den zerbrochenen Teil, durch welchen wir hereingekommen waren, schienen die anderen fünf Seitenwände unbeschädigt. Ich kniff die Augen zusammen und ging auf die Wand zu, auf die Morgan immer noch deutete.

»Sind das Zeichnungen?« Von einer plötzlichen Unruhe erfasst, trat ich näher. Das Licht war schwach, die Farben verblasst. Aber trotzdem erkannte ich im Näherkommen, dass es sich eindeutig um ein Wandgemälde handelte. Ich ging zu dem Spiegel, der am nächsten Stand, und drehte ihn vorsichtig so, dass mehr Licht auf die Wand fiel. Nisha würde ausflippen, wenn sie das sehen könnte, dachte ich wehmütig.

»Sag mir bitte, was du da siehst, Liz«, bat Morgan angespannt.

Ich öffnete schon den Mund, um sie zu fragen, was sie so beunruhigte, doch dann tat ich, was sie wollte, und beugte mir vor. Ein hoher, blauer Himmel spannte sich über den mir mittlerweile so vertrauten Gebirgszügen.

Doch da war kein Eis, auf keinem der gezeichneten Berge. Auf der linken Seite des Bildes befand sich eine große Gruppe von Leuten. Feuchtigkeit in der Mauer hatte einen Teil der Farbe abgelöst, sodass ich es nicht genau zu erkennen vermochte. Sechs verhüllte Gestalten standen mit erhobenen Armen hinter einer Frau. Gegenüber schwebten drei dunkle Drachen am Himmel. Direkt unter ihnen war ein Mann in einer Rüstung gezeichnet, der seine Hand zu der Frau ausstreckte.

»Ok. Da sind irgendwelche Leute und ein paar Drachen. Was soll damit sein? Das ist eine Krypta. Vielleicht ist das einfach nur ein Wandschmuck.«

Morgan schüttelte den Kopf. »Sieh genauer hin.«

Ich drehte den Spiegel noch etwas hin und her. Dann, endlich, schien ausreichend Licht auf das Bild. Morgan flog zu mir und hielt mit gleichmäßigen Flügelschlägen neben mir an. Es fiel ihr nicht so leicht wie früher, in der Luft zu stehen, mit den schweren Schwingen. Seit Ash ihre Flügel verwandelt hatte, war es schwerer geworden für sie, auf meiner Schulter sitzen. Sie wurde besser, aber trotzdem war es nicht ungefährlich. Die Enden ihrer neuen Flügel waren rasiermesserscharf und schnitten durch Leder oder Holz wie durch Butter. Hatten wir alles ausprobiert. Mein Hals war da ungleich empfindlicher und leichter zu zerfetzen. Und obwohl ich das wusste, wünschte ich mir in dem Augenblick so sehr, ihr Gewicht auf meiner Schulter zu spüren. Ich drängte den Gedanken zurück und beugte mich erneut vor. »Was ist das für ein Fleck hinter dem Mann?« »Das ist kein Fleck. Das scheint mir ein Schatten zu sein«, murmelte Morgan.

»Mhm.« Ich trat wieder einen Schritt zurück, legte den Kopf schräg. »Das sieht aus wie ein … Drache?«

Wortlos deutete sie auf die Schatten unter den drei Drachen am Himmel.

Mit zusammengekniffenen Augen entdeckte ich, dass die Schatten der Drachen eindeutig zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf hatten.

»Das sollen Gestaltwandler sein, denkst du? Aber wir wissen, dass es Drachenwandler hier gibt. Einer davon ist unser Mitbewohner. Ich versteh nicht, was du meinst?«

»Sieh dir jetzt die Hände der anderen an.«

»Die Hände?«

Doch als ich mir die hoch in die Luft erhobenen Hände der sieben Gestalten in der Mitte des Bildes ansah, begriff ich endlich, was Morgan meinte.

»Was sind das für blaue Blitze?«, rief ich und fuhr vorsichtig über die verblassten, gezackten Linien, die aus den Fingern schossen.

Wenn man nicht genau hinsah, waren sie leicht zu übersehen. Doch einmal entdeckt, war es eindeutig.

»Sieht aus wie bei Paulina«, meinte Morgan tonlos. »Das ist Hexenfeuer, Liz. Wir stehen in der Grabkammer eines Hexenzirkels.«

Ash hatte stets nur von seinem Volk gesprochen. Den Drachenwandlern. Als ich ihn nach den Bewohnern der freien Städte, in denen wir unsere Beute verkauften, gefragt hatte, meinte er, dass es Nachfahren seines Volkes wären, die, nachdem die Magie verschwand, vergessen haben mussten, wer sie ursprünglich gewesen waren.

Warum hatte er nie ein Hexenvolk erwähnt? Ich drehte mich zu den sieben steinernen Sarkophagen hinter mir um. Sieben. Ein Hexenzirkel bestand immer aus sieben Personen. So viel wusste sogar ich.

»Sieh dir die anderen Wände an, Liz.« Morgan wich meinem Blick aus und meine Neugier verwandelte sich in Sorge, als ich ihr folgte.

Dieses Mal hatte ich die Spiegel schneller in eine Position gebracht, in der ich das Bild auf der nächsten Wand betrachten konnte.

Die sieben Hexen trugen jetzt Rüstungen.

Hinter ihnen standen kleinere Drachen, deren Schatten sie als Tiere auswiesen. Auf der anderen Seite befanden sich die Drachenwandler. Einige in ihrer menschlichen Gestalt, andere in ihrer Drachengestalt. Obwohl auch sie bewaffnet waren, schienen die beiden Gruppen sich nicht angreifen zu wollen. Eher schien es fast so, als gingen ihre Blicke zum oberen Mittelteil der Wand. Doch auch hier hatten Feuchtigkeit und Zeit einige Bereiche stark beschädigt.

»Wonach sieht das für dich aus?«, wollte Morgan wissen und zeigte auf den beschädigten Bereich. Ich kniff die Augen zusammen. Doch ich konnte kaum etwas erkennen.

»Da sind senkrechte Linien und dazwischen scheint sich eine Person zu befinden. Schwebt sie etwa?«

So sehr ich mich bemühte, ich konnte es nicht genau erkennen.

»Was siehst du denn?«, fragte ich meine Freundin.

Morgan flog neben das Bild und breitete die Arme aus, als wollte sie sich vor einem Publikum verneigen.

»Also, da haben wir wieder die Hexen und die Drachenwandler«, rief sie. »So viel ist klar. Die gute Stimmung vom ersten Bild ist weg. Zumindest die Hexen wirken ziemlich angepisst. Wahrscheinlich darum wohl die Rüstungen. So richtig gute Laune haben die Drachen jetzt aber auch nicht. Alle Augen sind auf den geheimnisvollen Neuankömmling gerichtet.«

Ich lehnte mich gegen einen der Sarkophage und überkreuzte die Beine.

»Also«, fuhr Morgan fort. »Wenn du mich fragst, ist es eine Frau. Sie scheint durch eine Art Torbogen zu gehen.«

Das Lächeln rutschte mir aus dem Gesicht.

Morgan nickte mir zustimmend zu. »Ja, genau. So in etwa muss ich auch ausgesehen haben, als ich es das erste Mal sah.«

»Denkst du ...?«

Morgan nickte. »Dieser Torbogen sieht unserem Portal verdächtig ähnlich. Und er schwebt zumindest so weit oben, dass die Hexen und Drachenwandler in den Himmel sehen müssen. Also ja, ich denke, es handelt sich um ein außerweltliches Portal wie unseres. Und im Hintergrund, aber das ist jetzt wirklich nur geraten, scheint eine Art Wüste zu sehen zu sein. Und ein Teil einer Rampe oder einer schräg nach oben verlaufenden Wand.«

Ehe ich mich versah, schoss Morgan förmlich zur Wand hinter der nächsten Säule.

»Licht!«, schrie sie mir über die Schulter zu.

Mir schwante Übles, als ich die Spiegel ausgerichtet hatte und sah, was auf dem nächsten Bild zu erkennen war.

»Siehst du den goldenen unterirdischen Fluss?«, fragte Morgan und deutete auf eine goldfarbene Wellenlinie am unteren Bildrand.

»Soll das eine Energielinie sein? Da sind dünnere Linien, die zu den Hexen und Drachen führen, oder?«

Morgan nickte grimmig.

»Siehst du die Wellen, die aus dem Mund der Frau kommen?« Sie flatterte hoch zum oberen Teil des Bildes.

Jetzt erkannte ich die Reste eines bodenlangen Kleides oder eines Umhangs. Der Kopf der Frau war besser erkennbar. Die bronzefarbene Haut, die schräg stehenden, dunkel umrandeten Augen und das lange schwarze Haar. Zwischen den vollen Lippen floss eine dünne Linie hervor und schlängelte sich bis zu der Anführerin der Hexen und dem großen Drachenwandler.

»Ziemlich geschickt gezeichnet. Sie redet ihnen irgendetwas ein ... und ehe du dich versiehst ...« Morgan bewegte sich schneller als ein Gedanke und schoss zum nächsten Bild.

Mittlerweile wusste ich, wie die Spiegel ausgerichtet werden mussten, sodass der Lichtstrahl kurz darauf die Schlachtszenen dort beleuchtete.

»Hexen und Drachen bekämpfen sich. Und jetzt sieh dir an, was wir hier haben ...«

Ich sah mit wachsendem Unbehagen, worauf sie zeigte. Am unteren Rand des Bildes war eine Karte eingezeichnet. Eine sehr detaillierte Karte. Mit sieben Festungen. Ich hatte die Ruinen jeder einzelnen selbst gesehen. Wir lebten in einer davon. Die Form mit den beiden Türmen war unverkennbar. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

»Wie lange ist das wohl her?«

Morgan antwortete nicht. In ihrem schönen, kleinen Gesicht kämpften die verschiedensten Emotionen miteinander.

»Es geht noch weiter.«

Als ich die Spiegel auf das vorletzte Bild ausgerichtet hatte, stockte mir der Atem. Es war ein albtraumhaftes Szenario. Berge von Leichen, Hexen wie Drachen. Ströme von Blut. Die goldenen Fluten der Energielinien voller roter und schwarzer Schlieren. Die sieben Hexen des letzten Zirkels standen Rücken an Rücken und schleuderten schwarze Blitze gegen die letzten angreifenden Drachen. Doch die schöne Fremde war nicht zu sehen.

»Sie haben sich gegenseitig fast ausgerottet.« Fassungslos schaute ich auf die verdrehten Gliedmaßen der toten Drachen, die schrecklich verstümmelten Körper der gefallenen Hexen.

»Es gibt ein letztes Bild. Es ist durch den Riss, durch den wir gekommen sind, stark beschädigt. Aber trotzdem ...« Morgan stockte. »Sieh selbst.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was dort abgebildet war. Die noch im Bau befindliche schwebende Stadt Danu’than. Ein goldener Energiestrom, der, statt Hexen und Drachen gleichermaßen mit magischer Kraft zu versorgen, nun wie eine einzige leuchtende Säule zu Danu’than aufragte. Drachen, die einen engen Verteidigungsring um die Stadt bildeten. Die Festungen der Hexen zertrümmert, geschliffen. Ruinen, die wir heutzutage auf der Suche nach Verwertbarem durchsuchten. Die Überlebenden schienen hoffnungslos zwischen den Trümmern ihrer Welt zu verharren und auf die hoch über ihnen schwebende Stadt Danu’than zu blicken. Nur eine einzige Hexe war so dargestellt, dass sie sich dem Betrachter zuwandte. Sie hatte die blut- und rußverschmierten Hände erhoben, als hätte sie sich damit eben erst die dunklen Linien auf Stirn und Schläfen gemalt. Ihr Blick schien vor Verzweiflung zu brennen.

Der Riss, der die Wand teilte, hatte den unteren rechten Rand fast vollständig zerstört. Morgan landete auf einem der am Boden liegenden Trümmerstücke. Es war sorgfältig vom Staub befreit worden. »Er hat uns die ganze Zeit belogen. Danu’than und die freien Städte wurden zur gleichen Zeit erbaut«, flüsterte ich heiser, als ich die mir wohlbekannte Mauer und die Tore von Kaitos darauf wiedererkannte.

Morgan nickte grimmig. »Die Hexen hatten den Krieg verloren und einen hohen Preis gezahlt. Aber die Energielinien haben nicht die Elfen aus unserer Welt blockiert. Das waren Ashs Leute.«

Ich konnte den Blick nicht von dem Antlitz der einzelnen Hexe abwenden. Ich hatte diese Art von Linien auf Stirn und den Schläfen schon einmal gesehen.

Ich rieb mir übers Gesicht.

»Was denkst du?«, wollte ich von Morgan wissen.

»Entweder belügt Ash uns oder er kennt die Geschichte seiner eigenen Welt nicht. Aber abgesehen davon, wie haben sie es geschafft, die Energie zu dem Portal zu leiten?«

»Das müssen wir herausfinden. Und wegen Ash: Er hat sich als Loki ausgegeben, Morgan. Ich meine, Loki, den Gott der Lügen.«

»Stimmt auch wieder«, gab sie zu.







∞∞∞

Wir saßen beide wieder am Feuer in der Halle, ehe Ash zurückkehrte, und beschlossen, ihm nichts von der Krypta zu erzählen. Was auch immer Ash für ein Spiel trieb, was auch immer seine Gründe für die Lügen, die er uns aufgetischt hatte, gewesen sein mochten. Wir hatten einander mehr als einmal das Leben gerettet. Er hatte nicht gezögert, seine letzten magischen Reserven für Morgans Heilung zu verbrauchen. Und so wie es aussah, hatte er zumindest geahnt, dass die einzige magische Quelle für ihn auf Danu in Danu’than zu finden sein würde. Jetzt verstand ich auch seine Verwirrung, als er von dem seltsamen Flimmern erzählt hatte. Er hatte ja gewusst, dass das eigentlich unmöglich sein musste. Aber warum wollte er dann, dass wir uns die Sache dennoch ansahen? Die Antwort schien mir logisch. Weil tausend Jahre eine verdammt lange Zeit waren, in der eine Menge passieren konnte. Doch eine Frage ließ mich nicht los: Wie hatten es die Elfen nur geschafft, ausreichend Energie in das Portal zu leiten?

Ich hatte nach der Rückkehr aus der Krypta doch noch ein paar brauchbare Sachen in unserer Sammlung gesucht, da ich an diesem Tag keine Lust auf weitere Abenteuer hatte. Da waren einige Teile aus einem mir fremden Metall, die in Kaitos einen guten Preis bringen würden. Etwas, das ich für einen Kompass hielt. Und ein kaputtes Brillengestell mit bunten Gläsern. Die Linsen waren erstaunlicherweise intakt, vielleicht bekäme ich ja doch etwas dafür. Zumindest genug für etwas Brot, Käse und Nüsse. Oder diese seltsamen Pilze, die Morgan so gerne mochte. Doch das Beste war die Landkarte. Sie war wirklich hübsch gezeichnet und gut erhalten. Lorelyne würde begeistert sein.
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Kapitel 5

Ash konnte Morgan und mich nicht begleiten, wenn wir unsere Beutestücke in Kaitos eintauschten, da Drachen keinen Zutritt zu den Städten hatten. Das lag wahrscheinlich an ihrer schieren Größe, aber wohl auch daran, dass die Drachenreiter und die Bewohner der Städte, bis auf gelegentlichen Handel, keine Kontakte pflegten. Anfangs hatte ich es gehasst, dorthin zu gehen. Diese Stadtmauern, so hoch und breit, als ob Riesen sie erbaut hätten, und der allgegenwärtige Dunst der Dampfmaschinen.

Jedes Mal, wenn ich durch die engen Gassen lief, auf dem Weg zu dem offenen zentralen Marktplatz, hatten Morgan und ich unsere Waffen griffbereit. Unter den Stadtbewohnern fiel ich nicht weiter auf. Erst recht nicht, wenn ich die Kapuze meines abgewetzten, bodenlangen Mantels ins Gesicht zog, um meine ungewöhnliche Haarfarbe zu verbergen. Morgan allerdings ... Das war eine ganz andere Sache. Schon bei unserem ersten Besuch des Marktes hatten die Händler mir Angebote für sie gemacht. Morgans erboste Reaktion und ihre sehr bildhaften Drohungen hatten der Sache jedoch schnell ein Ende bereitet. Dennoch hatten uns ein oder vielleicht auch mehrere Händler einen Schlägertrupp auf den Hals gehetzt, als wir uns auf dem Rückweg befanden. Ich hatte meinen Schreck noch nicht ganz überwunden gehabt, als sie uns umzingelten und Morgan auch schon angriff. Die neuen Flügel waren nicht nur stärker und ließen sie schneller fliegen. Die stählernen Federn waren scharf wie Rasierklingen. Die Sache war vorbei gewesen, ehe ich auch nur dem Ersten einen Schlag hatte verpassen können.

Das Gute an einer Stadt wie Kaitos war, dass es zwar niemanden kümmerte, wenn man überfallen wurde, aber es interessierte sich auch keine Menschenseele für die Folgen. Der Statthalter, ein Mann namens Nemhain, war nach allem, was ich so aufgeschnappt hatte, ein skrupelloser Emporkömmling, der seinen Palast nur selten verließ und seine Stadtwachen anhielt, nur im äußersten Notfall einzugreifen. Die Leute regelten ihre Angelegenheiten meistens selbst. Und nach diesem einen Versuch hatten wir nie wieder Ärger bekommen. Seitdem geisterten allerdings die wildesten Gerüchte über Morgan durch die Straßen Kaitos‘.

»Wir kommen nicht nach Danu’than ohne einen Conduktor und außerhalb haben die Drachen schon vor Jahrtausenden jede Energielinie zum Versiegen gebracht. Wie sollen wir bloß dieses Portal aktivieren?« Verzweifelt ließ ich den Kopf sinken.

Morgan schwebte vor mir und berührte mit ihren kleinen, kühlen Händen meine Schläfen.

»Wir finden einen Weg zurück, Liz. Irgendwie werden wir in diese Stadt kommen und rauskriegen, wie sie die Energie zum Portal geleitet haben, ohne dass es jemand mitbekam. Und gut, dann müssen wir herausfinden, wie sie es aktiviert haben. Aber nach allem, was wir wissen, hat ihnen doch nur dein Blut gefehlt, oder? Wir schaffen das, hörst du?«

Erfolglos kämpfte ich gegen die Tränen an und versuchte, trotzdem zu nicken.

Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Mach das nicht, Liz!«

»Was denn?«, hickste ich.

»Gib dich nicht der Verzweiflung hin. Das hast du noch nicht einmal in den Tiefen Anninguris getan und auch nicht während des Kampfes um Farnsworth. Und das wirst du auch jetzt nicht! Sieh mich verdammt noch mal an!«

Ich wischte mir die Tränen von der Wange und hob das Kinn. »Was, wenn wir nie einen Weg zurück nach Hause finden, Morgan? Wenn wir hier sterben, auf dieser verdammten scheißkalten Welt? Was habe ich mir nur dabei gedacht, durch dieses Portal zu fliegen? Wenn ich schneller gewesen wäre, wenn ich dich nicht hätte fallen lassen, dann wären wir niemals hier gefangen.«

»Du gibst dir die Schuld?« Fassungslos schüttelte Morgan den Kopf. »Jetzt hör mir mal gut zu, Clanschwester. Schuld an dem Ganzen sind diese verrückten Elfen hier und dieses elfische Verräterpack zu Hause. Da waren noch hunderte, wenn nicht tausende von schwer bewaffneten Drachen, die durch das Portal wollten, um unsere Welt zu vernichten. Und wir sind alle drei zusammen los, um das verfluchte Ding wieder zu schließen. Und immerhin sind wir ja noch am Leben. Und so lange wir leben, geben wir die Hoffnung nicht auf. Und eines sage ich dir, meine kleine Kriegerkönigin: Saint James und der Rest unserer Freunde werden niemals aufhören nach uns zu suchen. Wir kommen wieder nach Hause. Eine andere Option gibt es nicht. Wenn das, was wir brauchen, in dieser verfluchten schwebenden Stadt Danu’than ist, dann gehen wir da rein und holen es uns!«

»Du meinst, wir drei gegen die gesamte Stadt?«, schniefte ich.

»Genau, Süße«, erwiderte Morgan todernst. »Die werden sich noch wünschen, dieses Portal nie geöffnet zu haben.«

Ein Schatten schoss am Fenster vorbei. Ash kehrte zurück.

Kurz darauf schob er mit dem Kopf die breiten Türflügel auf. Für einen Drachen seiner Größe bewegte er sich leise wie eine Katze.

»Du hast geweint.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

Statt einer Antwort deutete ich auf die Sachen, die ich verkaufen wollte. »Heute keine Ausflüge mehr, um Artefakte zu suchen, ok?«

»Willst du noch nach Kaitos?«

Da war plötzliche Sorge in den grünschimmernden Drachenaugen und am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Gefragt, warum er uns belog. Warum er mir nicht vertraute.

»Ja, lass uns sofort aufbrechen.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren fremd.

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Saal. Schweigend folgten wir ihm.
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Kapitel 6

»Connor. Warte.« Rafael hielt den jüngeren Krieger am Arm zurück.

Langsam drehte Connor sich zu ihm um. Rafael musterte schweigend das von Müdigkeit und Schmerz gezeichnete Gesicht des jüngsten Mitglieds seines Teams. Sechs, nicht mehr zwölf, erinnerte er sich voller Bitterkeit. Die Hälfte von ihnen war tot. In den ersten Tagen war die Qual kaum auszuhalten gewesen und er war Ari dankbar, würde es immer sein, dass er sie nicht ihrem Schmerz überlassen hatte. Sie hatten ihre Toten begraben, die Körper der getöteten Drachen verbrannt und begonnen, die zerstörten Außenmauern wieder zu errichten. Ari hatte Gwyn gebeten, keine Magie zu ihrer Unterstützung einzusetzen, und so hatten sie tagelang geschuftet, hatten sich gemeinsam an ihre Freunde erinnert und irgendwann, an irgendeinem Tag war es besser geworden. Die Seelen ihrer gefallenen Freunde würden irgendwann in den nächsten Jahren wiedergeboren werden. Wenn es so weit war, würde er sich auf die Suche nach ihnen machen. Sie retten, wenn sie gerettet werden mussten, oder warten, bis sie so weit waren, der Gemeinschaft beizutreten. Jahre, in denen der Rest von ihnen unvollständig wäre. Rafael schwieg einen Augenblick, als suchte er nach den richtigen Worten.

»Lass mich da drinnen reden«, sagte er schließlich.

Connor lachte bitter auf. »Reden? Du willst reden? Mit einer Bloodlake?«

»Deine Methode hat bei den Brighttrees ja so wunderbar funktioniert«, spottete Nox und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den schweren Geländewagen.

»Die Wachen haben mich zuerst angegriffen«, konterte Connor kalt.

»Wie? Indem sie geatmet haben?« ,erwiderte Nox. »Kleiner, wir sind nicht mehr die bösen Jungs des Rates. Wenn du Leute einfach so umbringst, dann hat das irgendwann Konsequenzen. Wer weiß, was für schräge Gifte dieses Gardun in ihren Laboren noch so zusammengerührt haben. Ich habe mich echt übel krank gefühlt während des Immunisierungsprozesses. Krank, mein Lieber. Ich! Wir haben schon genug Stress. Ich habe keine Lust, ständig gegen ein neues Gift immunisiert zu werden, wenn der Rat uns auf seine Todesliste setzt. Es ist doch schon übel genug, dass Rafe uns zwingt dieses schusssichere Zeug zu tragen.« Er schlug verächtlich gegen seine kevlarverstärkte Jacke. »Lass Rafe einfach mit Fenella reden, ok? Sie ist nicht ganz so dämlich wie ihr Vater.«

Connor lachte höhnisch auf, in seinen Augen flackerte unkontrollierte Wut, doch Nox schnaubte nur unbeeindruckt.

Rafael hatte genug. »Con, hör auf so zu tun, als wärst du der Einzige, der Liz wieder zurückholen will, oder ich prügle dich windelweich.«

Connor drehte langsam den Kopf zu seinem Anführer und Nox wich mit einem genervten Aufstöhnen zur Seite. »Geht das schon wieder los? Echt, ihr beiden müsst ganz dringend an eurer Kommunikation arbeiten.«

Genervt zerrte an dem stahlverstärkten Kragen an seinem Hals.

»Versuch es, alter Mann.« Connor hob einladend die Hände.

Rafael verengte die Augen zu Schlitzen. »Sieh dich an, du bist ein Wrack. Du schläfst kaum, du isst kaum. Deine Reflexe lassen nach. Und da draußen geht gerade unsere Welt vor die Hunde. Und während die verdammten Elfen nach der absoluten Macht im Rat greifen, lieferst du ihnen einen Vorwand, uns als Terroristen einzustufen, statt als eigene Spezies. Wer wird Farnsworth beschützen, sollten sie uns einen nach dem anderen ausschalten? Selbst, wenn die Gerüchte über die neuen Gifte nicht stimmen, sie müssen uns nicht töten. In eine Falle locken und irgendwo einsperren reicht absolut aus. Also könntest du bitte aufhören, dich wie ein unkontrollierbarer Irrer aufzuführen?«

Als Connor schwieg, trat Rafael einen Schritt zurück. »Was hat der Dämon gesagt? Dass es womöglich einen Grund für unsere Existenz gibt. Liz wollte, dass wir die beschützen, die hilflos sind, dass wir das Schwert und der Schild aller Linewalker sind.«

»Schwert und Schild? Echt, Rafe? Geht‘s nicht vielmehr darum, dass du keinen Bock mehr hast, dich rumschubsen zu lassen? Oder geht‘s um mehr? Für dich ganz persönlich?«, höhnte Connor wütend.

Rafael atmete langsam ein, zwang sich zur Ruhe.

»Du hast recht.«

Dieses unerwartete Eingeständnis ließ Connors Wut verrauchen. Rafael sah, wie sich seine Haltung entspannte, und zuckte mit den Schultern.

»Ja, ich will für mich und die anderen einen Platz in dieser Welt, einen den sie uns nicht wieder nehmen können. Weder uns noch unseren Nachfahren. Ein normales Leben, Connor, davon rede ich.«

Nox stöhnte theatralisch auf und Rafael kniff die Augen zusammen.

»Du vielleicht nicht, Mr. Ladykiller. Aber was ist mit deiner Schwester?«, fuhr Rafael ihn an und Nox verdrehte die Augen.

»Lass sie da raus, ja?«

Rafael schüttelte den Kopf. »Sie ist genauso Teil der Zwölf wie du und ich. Und du weißt genau, dass sie so nicht mehr leben will.«

Nox‘ Überheblichkeit bekam Risse und er deutete auf Connor. »War er nicht dran mit der Standpauke? Schon vergessen?«

Rafael stöhnte auf. »Ihr seid echt die beiden schlimmsten Nervensägen, die ich kenne. Einer nimmt nichts ernst und der andere will alles zerschlagen. Ich kenne Liz nicht so gut wie du, aber ich bin mir sicher, dass das Mädchen, das ich an den Docks habe kämpfen sehen, die lieber einem Dämon vertraute, als ihre Freunde in Gefahr zu bringen, dass dieses Mädchen nicht wollen würde, dass die Leute, die sich nach Farnsworth geflüchtet haben, sterben, weil wir einen Krieg angefangen haben. Solange Lilith nicht endlich auftaucht und ihren Platz im Rat einnimmt, sind wir auf uns alleine gestellt. Wenn du also nicht gegen den Rat und damit gegen den gesamten Orden und die meisten der Elfenhäuser kämpfen willst, sollten wir uns um ein Mindestmaß an Diplomatie bemühen. Schaffst du das?«

»Das hast du vorher geübt, oder?« Widerwillig grinsend gab Connor sich geschlagen.

»Ich? Quatsch, das ist mir eben ganz spontan eingefallen.«

»Wollen wir dann mal?« Nox stieß sich vom Wagen ab und ging zwischen den beiden hindurch auf das elegante Herrenhaus zu. »Ich nehme mal an, nachdem wir vor fünf Minuten durch ihre Tarnschilde gekommen sind, fangen sie sich da drinnen wahrscheinlich langsam an zu fragen, was wir hier draußen machen.« Noch während er sprach, öffneten sich die breiten Torflügel. Ein Dutzend schwer bewaffneter Wachen trat ihnen entgegen und versperrte den Weg.

»Stehen bleiben!«, brüllte der Hauptmann sie an.

Connor warf Rafael einen kurzen Seitenblick zu, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg demonstrativ.

»Wir sind gekommen, um mit Fenella Bloodlake zu sprechen«, erklärte Rafael gleichmütig.

Der Offizier der Wache, ein junger Mann mit hektischen, roten Flecken am Hals, warf einen nervösen Blick auf seine Männer.

»Lady Bloodlake wird euch nicht empfangen. Verschwindet!«, rief er und straffte die Schultern.

»Mach dich nicht lächerlich!«, knurrte Rafael und schob sich an dem Mann vorbei.

»Er ist ein wahrer Meister der Diplomatie«, erklärte Connor dem rot angelaufenen Offizier, als die drei an den entsetzten Wachen vorbei in die Eingangshalle marschierten und ohne Umschweife in den weitläufigen Saal zur Rechten abbogen. Der Raum, groß wie ein Ballsaal, wirkte wie eine sorgsam gestaltete Kulisse. Von dem glänzenden Marmorboden, bis zu den glitzernden Kronleuchtern und den silbernen Spiegeln an den Wänden. In der Mitte des Raumes befand sich eine große, kreisrunde Vertiefung, in deren Zentrum ein blutroter Quell entsprang und durch versteckte unterirdische Abflüsse verschwand. Und vor einem gewaltigen Kamin aus schwarzem Stein stand eine hoch aufgerichtete, schöne junge Frau. Der schmal geschnittene weiße Hosenanzug und die strenge Hochsteckfrisur ließen sie mehr wie eine Hedgefonds-Managerin als wie die Herrin eines ebenso mächtigen wie alten Elfenhauses wirken. Doch wenn pure Arroganz sich jemals in einer Person manifestiert hatte, dann in Fenella Bloodlake in genau jenem Augenblick.

»Fenella.« Rafael nickte ihr zu.

Schweigend musterte sie die drei Krieger.

Nox sah sich mit gerunzelter Stirn in dem weitläufigen Raum um.

»Was wollt ihr hier?« Ihre Stimme war klar und kalt wie ein Wintertag.

»Was wohl? Die Einladung zum nächsten Tee besprechen«, murmelte Nox kaum hörbar und musterte misstrauisch die beiden Gargoyle-Statuen neben dem Kamin.

Doch offensichtlich hatte die Elfin ein außergewöhnliches Gehör, denn die Spitzen ihrer Ohren verfärbten sich vor Zorn über diese Respektlosigkeit zartrosa. Ein leises elektrostatisches Knistern verriet, dass sie nach der Energielinie unter dem Haus griff.

»Wir sind hier, um zu reden«, versuchte Rafael sie zu beschwichtigen.

»Reden?«, höhnte sie. »So wie ihr bei den Silverfalls geredet habt? Fünf Wachen ermordet und das Haus in Brand gesetzt? Oder den Herren von Elderdark in die Halle der Heiler geprügelt habt? Diese Art von Reden, Rafael?«

Nox warf Connor, dessen Miene verriet, dass er nichts dagegen gehabt hätte, Fenellas eleganten Salon in Brand zu stecken, einen vielsagenden Blick zu.

»Wir suchen Silas von den Silverfalls und DeMolay, wie du sehr wohl weißt. Elderdark war ein Versehen. Und die Wachen der  Silverfalls? Ich bitte dich, Fenella. Silas hat eindeutig mit dem Feind zusammengearbeitet. Diese Elfenhäuser haben einfach eine schlechte Entscheidung getroffen. Glücklicherweise warst du klüger. Bisher zumindest.« Rafaels freundlicher Ton kaschierte kaum die unverhohlene Drohung in seinen Worten.

Fenella nickte kurz, dann sah sie von Rafael zu Connor hinüber. Ihr kühler Blick glitt provozierend langsam über sein  Gesicht, als suche sie nach etwas.

»Du redest von diesen lächerlichen Gerüchten, dass Silas von den Silverfalls, Brionh Brighttree und mein Vater verantwortlich gewesen sein sollen für diese Katastrophe, die über unsere Welt hereingebrochen ist? Dass sie diese Monster aus einer anderen Welt gerufen haben? Lächerlich. Wenn schon, dann war es diese Wahnsinnige, Lilith!«

Während sie sprach, ließ sie den Blick nicht von Connor, als wollte sie seine Reaktion testen. Sie begab sich auf sehr dünnes Eis, das wusste sie. Aber ihr Vater hatte ihr, wenn schon sonst nichts Gutes, dann doch eines beigebracht: Leugnen und bluffen, so lange es eben ging.

Rafael gab ein warnendes Knurren von sich, als er langsam auf sie zukam. Seine Reaktionen, sobald jemand auch nur Lilith‘ Namen erwähnte, waren wirklich erstaunlich emotional, dachte Nox und grinste in sich hinein.

»Lass die Spielchen. Jeder weiß, dass dein Vater Silas‘ Marionette war. Sie haben dieses verfluchte Portal aktiviert. Und sie hatten dabei Hilfe. Sag uns, wo Silas sich verkrochen hat, Fenella.«

»Sonst, was? Brennt ihr dann alles hier nieder? Glaubst du, du kannst mir mehr Angst machen, als mein Vater es mein ganzes Leben lang getan hat? Dann hast du wirklich keine Ahnung, was für ein Mann er war«, ungerührt erwiderte sie seinen Blick. Unwillkürlich hielt er inne.

»Du hältst dich für tough, ja?« Connors Stimme war rau und Rafaels Schultern sanken herab.

»Ich habe gesehen«, Connors Blick wurde hart. »Ich habe mit angesehen, wie dein Vater meine Freunde quälte, um meine Königin zu zwingen, mit ihrem Blut das Portal zu öffnen. Ich sah, wie tapfere Hexen an der Seite meiner Brüder und Schwestern starben, bei dem Versuch diese Welt zu beschützen. Ich sah meine Königin durch das Portal fliegen, um es zu schließen. Und jetzt ist sie dort gefangen.

Ich sah sehr viel Mut an diesem Tag, Fenella, und sehr viel Tod. Was ich nicht sah, war ein einziger Bloodlake, der kam, um uns beizustehen.«

Ihre hellen Augen funkelten kalt, als sie ihn mit einem arroganten Lächeln auf den schönen Lippen ansah. Doch Nox entging nicht, dass ihre Fingerspitzen zitterten. Interessant, dachte er. Es ist ihr alles andere als egal.

»Das Portal ist zerstört. Und soweit ich informiert bin, ist das Wissen, wie es errichtet wurde, verloren gegangen. Was glaubt ihr eigentlich? Dass wir heimlich irgendwo einen Bauplan für außerweltliche Portale versteckt haben? Womöglich im Keller? Vielleicht will eure sogenannte Königin ja gar nicht gerettet werden? Tatsächlich heißt es, dass sie auf einem Drachen durch das Portal geflogen ist. Einem Drachen! Für mich sieht das aus, als ob sie zum Feind gehörte, oder? Es gibt Leute, die glauben, dass sie und der schwarze Dämon das Portal öffneten und als der Angriff scheiterte, gemeinsam in seine Welt flohen.«

Connor starrte sekundenlang bewegungslos über ihre Schulter auf einen Punkt an der Wand, während Rafael die Muskeln anspannte, um ihn im Ernstfall aufzuhalten. Doch schließlich senkte Connor langsam den Blick und sah Fenella prüfend an.

»Erstaunlich. In deiner Position wäre es außergewöhnlich dumm, mich, uns, so zu provozieren. Es sei denn ...« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, als er Nox zunickte und der Metallhandschuh seiner rechten Hand sich in ein Schwert verwandelte.

Mit einem leisen Fluch fuhr Rafael herum und stellte sich mit dem Rücken zu Connor und Nox.

Nox neigte den Kopf zur Seite, als würde er auf etwas lauschen. Dann nickt er der kreidebleichen Elfin zu. »Tatsächlich. Du hättest mich fast getäuscht. Beim Hereinkommen hatte ich ganz kurz das Gefühl, dass da was war. Aber dann war es wieder weg. Deine Abschirmzauber müssen erstklassig sein. Wirklich gute Arbeit. Und ich dachte, das wird ein langweiliger Tag.« Er deutete mit dem Kinn auf die Empore auf der gegenüberliegenden Seite des Saales. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann sitzen da oben ein paar Wachen. Und ich nehme den Geruch dieses anscheinend inflationär verwendeten Gardun-Giftes war. Schwach, aber er ist da.«

Fenella öffnete den Mund, um zu schreien, als Connor herumfuhr und so schnell die Entfernung zur Empore überwand, dass seine Gestalt zu verschwimmen schien.

Ehe auch nur ein Laut aus ihrer Kehle kam, hatte er bereits die andere Seite der Halle erreicht und stürmte auf die Empore zu. Schüsse fielen, dann drangen einzelne Schmerzensschreie, die Nox mit einem gespielt bedauernden Kopfschütteln zur Kenntnis nahm, zu ihnen, ehe schließlich einzelne Wachen über die Empore auf den glänzenden, hellen Marmorboden geschleudert wurden. So schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei.

Connor beugte sich über die Empore und deutete mit erhobenem Daumen an, dass die Situation unter Kontrolle war. Fenella sah entsetzt zwischen Connor und den bewusstlosen oder toten Wachen hin und her.

Nox schlug ihr freundlich auf die Schulter. »Ist beim ersten Mal immer ein Schock, ihn in Aktion zu sehen, ich weiß. Er ist schon verdammt schnell, oder? Wer hat euch überhaupt eingeredet, dass das Zeug uns tötet?«

Als sie zurückwich, den Blick nervös auf Connor gerichtet, fuhr Nox mit unerbittlicher Freundlichkeit fort. »Er hat nach zwei Kontakten bereits eine Immunität entwickelt. Aber sogar beim ersten Mal hätte es ihn wohl nicht wirklich umgebracht. Der Junge ist einfach nicht totzukriegen. Wer auch immer dir das Gift verkauft hat, liebe Fenella, er hat dich reingelegt.«

Entschlossen straffte sie die Schultern und hob trotzig das Kinn. »Was habt ihr erwartet? Das ich hier ruhig sitze und warte, bis ihr kommt und euch für die Taten meines Vaters rächt?«

»Von wem hast du das Gift bekommen?«, wollte Rafael wissen und warf dem zurückkehrenden Connor einen warnenden Blick zu.

Doch der zuckte nur mit den Schultern und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. Fenellas Lippen bebten, sie ließ ihn nicht aus den Augen.

»Wie kann sie euch aus einer anderen Welt heraus noch gebunden haben? Ich bin nicht blöd, ich weiß, dass ihr ohne eine seelische Bindung an den Orden oder diese selbst ernannte Königin dem Wahnsinn verfallen müsst«, entgegnete sie, ohne auf Rafaels Frage einzugehen.

Leise lachte der Anführer der Zwölf auf. »Dein Mut ist beeindruckend, Fenella. Aber deine Neugier wird eines Tages dein Untergang sein, Elfe. Antworte mir, wo hast du das Gift her?«

»Vielleicht sage ich es dir, wenn du mir verrätst, wie dieses Halbblutmädchen das macht. Nicht wenige glauben, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor ihr zu Monstern werdet, die alles und jeden töten werden. Doch das glauben sie seit fast sechs Monaten. Also?«

»Wenn du sie noch einmal so nennst, Bloodlake, dann vergesse ich, dass du eine Frau bist. Ihr Name ist Elizabeth Farnsworth – für dich Herrin des Hohen Hauses Farnsworth«, sagte Connor so kalt, dass sogar Nox alarmiert vortrat.

In Fenellas Augen trat ein belustigtes Glitzern. »Also stimmen die Gerüchte? Die Erbin von Farnsworth, eine Halbelfe? Ist sie wirklich bei den Menschen aufgewachsen?«, kicherte sie. »Jetzt verstehe ich, dass Vater und seine bescheuerten Freunde so außer sich waren.«

»Außer sich genug, um Grace ermorden zu lassen, um Farnsworth dann unter sich aufzuteilen?«, frage Connor ruhig.

Sie zuckte mit den Schultern. »Grace hat ganz genau gewusst, worauf sie sich eingelassen hat, als sie die Tore ihres Hauses für jeden dahergelaufenen Wandler und jedes Halbblut geöffnet hat. Sie hätte einfach nur ihre Macht im Rat nutzen müssen. Aber stattdessen hat sie lieber in diesem Buchladen gehockt und sich um nichts gekümmert. Männer wie Silas und mein Vater sehen solch ein Verhalten als Einladung zur Selbstbedienung. Sie kannte die beiden und hat es trotzdem vorgezogen, in Oxford um ihre Tochter zu trauern, statt sich um Farnsworth zu kümmern.«

Connor warf Nox einen kurzen Blick zu. Doch sein Freund zuckte nur mit den Schultern. War es so gewesen? Hatte Grace Farnsworth aus Trauer um ihre Tochter im Stich gelassen? Wäre all das nicht passiert, wenn sie sich nicht von der Welt zurückgezogen hätte?

»Was ist jetzt mit eurer Königin?«, verlangte Fenella zu wissen.

Rafael beugte sich vor, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Lassen wir diese Spielchen. Woher hast du dieses Gift, Fenella?«

»Willst du mich foltern, damit ich es dir sage? Dies ist mein Haus, mein Clan und ich tue, was notwendig ist, um es zu beschützen.«

Connor stieß sich von der Wand ab. »Sie hat uns überhaupt nicht an sich gebunden. Sie hat uns geheilt, den Defekt in unserer DNA repariert, wenn du so willst. Und ich will sie zurück. Egal, was es kostet, und ganz gleich, was ich dafür tun muss.«

Sie trat zurück und sah die Krieger kopfschüttelnd an. »Sehr dramatisch. Du bist also in die Kleine verknallt. Wie süß. Ich sage dir mal was, Romeo. Niemand wird zulassen, dass ihr dieses Portal wieder errichtet und öffnet. Unsere Welt hat genug Probleme, jetzt da die Menschen von unserer Existenz wissen. Ich habe gehört, der Rat musste Kontakt mit der Regierung der Menschen aufnehmen!« Sie schüttelte sich förmlich bei dem Gedanken. »Wenn ihr klug seid, dann arrangiert ihr euch mit den neuen Verhältnissen. Die Hexen sind schwach, diese Verrückte, die sie ihre Königin nennen, ist spurlos verschwunden. Und auch wenn es dem Rest nicht gefällt, wir Elfen sind zurzeit die Einzigen, die zwischen den Linewalkern und dem Untergang stehen.«

Ohne ein weiteres Wort ging Connor an ihr vorbei zur Tür. Rafael und Nox folgten ihm. An der Tür drehte sich Rafael noch einmal zu ihr um.

»Du irrst dich, weißt du? Lilith wird zurückkehren. Und sie wird nicht ruhen, bis sie sich für den Tod ihrer Leute gerächt hat. Überlege dir gut, Fenella, ob du uns wirklich alle zum Feind haben willst.«

Hochaufgerichtet und mit stolz erhobenem Kinn blickte sie ihnen stumm hinterher, bis ihre Schritte verklangen. Erst dann wankte sie zitternd zu einem der Sessel und ließ sich hineinsinken.

»Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Was, verdammt, soll ich denn jetzt nur machen?«

∞∞∞

»Das war Zeitverschwendung!« Wütend knallte Connor die Tür des Geländewagens hinter sich zu.

Rafael startete den Motor, doch dann ließ er die Hände auf dem Lenkrad ruhen und sah stirnrunzelnd durch die Windschutzscheibe auf das elegante Herrenhaus mitten im Northumberland-Nationalpark vor ihnen.

Silas war nie hier gewesen. DeMolay ebenso wenig. Nox hatte nicht die geringste Spur von ihnen gewittert. Der verfluchte Elf und DeMolay waren wie vom Erdboden verschluckt. Fenella war, genau wie der Rest ihres Clans, in etwa so vertrauenswürdig wie ein Skorpion und sie hatte auch ungefähr die gleiche Herzenswärme. Aber nichtsdestotrotz verstand er sie. Ihr Vater war ein grausamer Mann gewesen. Sie hatte gelernt zu überleben. Und auch wenn ihr ursprünglicher Plan vorgesehen hatte, ihn und die beiden anderen zu töten, hatte sie ihnen doch am Ende einen wichtigen Hinweis gegeben.

»Sie hat uns nicht grundlos gesagt, dass der Rat mit der Regierung der Menschen verhandelt«, sprach Connor aus, was sie alle drei dachten.

»Angst vor Lilith‘ Rückkehr hatte sie jedenfalls nicht«, warf Nox gähnend ein und versuchte, auf der Rückbank eine bequeme Position zu finden. Nicht so leicht, bei fast zwei Metern Länge.

Für einen Wimpernschlag erstarrte Rafael, wie immer, wenn jemand die Sprache auf die Hexenkönigin brachte. So war er schon, seit er sie nach wochenlanger Suche gefunden hatte und anschließend unverrichteter Dinge wieder nach Farnsworth zurückgekehrt war. Er hatte kein Wort gesagt und sie hatten nicht gefragt. Connor warf Nox einen warnenden Blick zu, doch Rafael hatte sich wieder im Griff.

»Wir müssen los.«

Er startete den Motor und rollte auf die schimmernden Torflügel los. Als der Wagen, ohne langsamer zu werden, durch die Tarnbarriere des Anwesens der Bloodlakes fuhr, drehte Nox sich noch einmal um.

»Hat sie wirklich geglaubt, ihre Leute könnten uns mit dem Gift töten? Uns alle?«

Rafael schüttelte den Kopf. »Nein, sie war verzweifelt. Und verzweifelte Leute machen verrückte Sachen. Im Gegensatz zu ihrem Vater versucht Fenella ihren Clan zu beschützen. Sie ist gerissen, das muss man ihr lassen. Es gefällt ihr nicht, dass jemand im Rat Kontakt mit den Menschen aufnimmt, also sagt sie es uns, damit wir uns darum kümmern. Wir sollten das ernst nehmen. Eine Allianz unserer Feinde im Rat mit den Menschen könnte unangenehm werden.«

»Davor müssten wir ja auch solche Angst haben«, spottete Nox bitter.

»Wir vielleicht nicht«, gab Connor mit einem Blick zu Rafael zurück. »Aber dafür jeder andere, der mit uns zu tun hat. Und im Augenblick ist das jeder in Farnsworth und Silberfarn.«

»Komm schon«, maulte Nox und warf einen rachsüchtigen Blick zurück. »Vier von uns reichen, um Farnsworth zu halten. Eigentlich reicht der Verrückte, aber wir könnten ihm ja den Rücken decken oder eine Flasche Wasser reichen, wenn er durstig wird. Wusstet ihr, dass der Typ einen Drachen mit bloßen Händen erledigt haben soll?«

»Wahrscheinlich war es ein alter Drache. Zwei alte Knochen, die sich gegenseitig fast umgebracht haben«, mischte sich Connor ein.

»Ist da jemand neidisch?« Nox lachte leise und warf eine leere Chipstüte nach Connor.

»Und die anderen beiden erklären dem Rat den Krieg, ja?« Rafael schüttelte den Kopf. »Werde endlich erwachsen, Nox.«

Wenig später rollten sie auf einer unbefestigten Straße durch den Nationalpark. Die tief stehende Sonne übergoss die schroffen Felsen und kargen Hügel mit ihrem goldenen Licht.

Nox gähnte und streckte sich. »Dass diese Elfen sich immer die schönsten Plätze aussuchen. Wir sollten uns auch so was suchen. Was denkst du, Con, wo würde unsere Königin gerne leben? Blick aufs Meer oder lieber so was hier?«

Connors Faust krachte gegen das Handschuhfach vor ihm und Rafael trat auf die Bremse. Nach vorn gebeugt musterte er das Loch in der Plastikverkleidung. »Das ist ein Leihwagen. Herrje!«

Nox, der sich auf der Rückbank ausgestreckt hatte, warf Connor einen genervten Blick zu. »Willst du noch kurz raus und irgendwas zerschlagen? Einen Baum ausreißen? Es sind fast zwei Stunden Fahrt von hier bis nach Roslyn Castle. Du hast es gehört, Krieg und so fällt ja wohl aus. Aber vielleicht lässt Rafe uns ja wenigstens ein paar böse Jungs verdreschen?«

Der milde Spott in seiner Stimme kaschierte sein Mitgefühl kaum.

»Connor?«, mahnte Rafael, als er sah, wie sich der jüngere Krieger anspannte.

Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Connor sich schließlich in den weichen Sitz des Landrovers sinken und atmete stoßweise.

»Geht schon wieder.« Er beugte sich vor und holte ein Tablet aus dem Handschuhfach. »Wir haben jetzt jedes Elfenhaus, das mächtig genug wäre, ihnen Schutz zu gewähren, mehrfach kontrolliert.«

Nox lehnte sich zurück, aller Spott war aus seinem Blick gewichen. »Falls einer von beiden in den letzten Wochen in der Nähe gewesen wäre, hätte ich das gespürt.«

Connor richtete sich auf. »Wenn sie nicht mehr bei einem der Elfenhäuser sind, dann müssten sie in der Menschenwelt sein. Und dort würden sie Spuren hinterlassen. Selbst wenn uns etwas entgangen ist, Helsing macht keine Fehler. Er überwacht sämtliche Verkehrskameras, soziale Medien, sogar die Sicherheitskameras der Supermärkte. Wenn irgendjemand ein Foto postet, weiß er es. Dennoch ... kein einziger Hinweis.«

»Dieser Computer von Arnaud macht mir echt Angst. Außerdem haben wir doch schon darüber gesprochen. Tarnzauber können die Technik täuschen, aber nicht mich«, warf Nox ein.

Computer war nicht die richtige Bezeichnung. Helsing war eine hochkomplexe künstliche Intelligenz, die Arnaud erschaffen hatte. Connor warf Nox einen schnellen Blick im Rückspiegel zu und runzelte die Stirn.

»Ja, klar, aber finden kannst du sie trotzdem nicht.«

Nox knurrte. »Was auch immer sie benutzen, es muss ganz neuartig sein. Ein sehr mächtiger Zauber. So wie es aussieht, brauchen wir Lilith.« Connor sah der aufgeplatzten Haut seiner Knöchel dabei zu, wie sie bereits wieder heilte. Diese Hilflosigkeit machte ihn wahnsinnig. »Ich finde Lilith und bringe sie zurück. Sie hat sich lange genug in Selbstmitleid gesuhlt. Und wenn Fenella recht hat, dann sollte sie bei den Verhandlungen mit den Menschen dabei sein.«

»Saint ...«, begann Rafael, doch Connor schüttelte den Kopf.

»Ist mir egal, was da zwischen euch beiden läuft, Rafe. Ich hole Liz und Morgan da raus und wenn ich dafür die Hexe aus der verdammten Hölle schleifen muss, dann werde ich das tun.«

Schweigend legten sie die restliche Fahrt nach Roslyn Castle zurück. Die alte Burganlage lag nur unweit von der berühmten gleichnamigen Kapelle entfernt, dennoch verirrte sich kaum jemand hierher. Unterhalb der Ruine aus dem 15. Jahrhundert verbarg sich ein altes, aber noch voll funktionsfähiges Portal. Sie hatten es ausgesucht, weil es, ebenso wie das Portal in den Metro-Tunneln von London, nicht von dem neu installierten Überwachungsnetz des Rates erfasst wurde. Rafael parkte den Landrover hinter einer halbverfallenen Mauer und sie liefen über die Wiese auf die Ruine zu.

Der Himmel hatte sich zugezogen und ein feiner Nieselregen, der bald in Schnee übergehen würde, schlug ihnen entgegen.

Mittlerweile senkte sich die Abenddämmerung herab und die Schatten vertieften sich. Rafael warf Nox einen fragenden Blick zu. Der hochgewachsene Krieger legte den Kopf schräg und schloss die Augen. Zwei lange Atemzüge lang schwieg er.

»Bis auf einen Fuchs, drei Krähen und ein paar Nager sind wir alleine.«

Connors Hand glitt zu dem Holster unter seiner Jacke, zog die Glock heraus und entsicherte sie.

Nox stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Alter, hier ist niemand.«

Als Connor keine Reaktion zeigte, beugte er sich zu Rafael und flüsterte hörbar: »Es wird wirklich Zeit, dass wir die Kleine wiederfinden. Er ist so ein Arsch, wenn er Angst hat.«

Connor steckte die Pistole wieder ein und drehte sich langsam zu Nox um.

»Jetzt geht‘s los«, seufzte Rafael, ging zu einem Mauerrest und setzte sich.

Nox hob die Hände und grinste Connor an. Einen Sekundenbruchteil später wälzten sie sich auf dem Boden und prügelten aufeinander ein. Rafael ließ den Kopf in die Hände sinken und stöhnte etwas von einem Kindergarten.

Nach ein paar Minuten standen sich die beiden Kampfhähne schwer atmend und mit blutenden Gesichtern gegenüber. Rafael sprang von seinem Platz und schlenderte zu ihnen hinüber.

»Das reicht jetzt. Hört auf, euch wie ein Rudel halbwüchsiger Wolfswandler zu benehmen!«

Nox trat einen Schritt zurück und deutete eine elegante Verbeugung an. Seine aufgeplatzten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Auch Connors Mundwinkel zuckten.

»Ich sagte, es reicht. Der Erste von euch, der wieder anfängt, kriegt eine Gratisabreibung von mir«, rief Rafael ihnen zu.

»Als ob«, nuschelte Nox leise.

»In seinen Träumen«, stimmte Connor zu.

Doch dann folgten sie gemeinsam Rafael, der auf die verfallene Burg zuging.

Die Dunkelheit senkte sich wie ein schützender Schleier herab, als sie  über eine eingestürzte Mauer kletterten und das Innere der Ruine betraten. Es roch nach Staub, Einsamkeit und Verfall. Die bröckelnden, rußgeschwärzten Wände waren mit Moos und Flechten überwuchert und der Boden staubbedeckt.

Sie gingen schweigend bis zu der im Schatten verborgenen Treppe und weiter hinab in die unterirdischen Gewölbe. Die Einsamkeit dieses Ortes war hier unten beinahe körperlich spürbar. Es war, als würden die Mauern auf etwas, auf jemanden warten, dachte Connor unbehaglich.

»Hat noch jemand den Eindruck, dass der alte Steinkasten nicht glücklich über unsere Anwesenheit ist?«, flüsterte Nox hinter ihm.

»Du solltest echt aufhören, diese seltsamen Serien zu gucken«, gab Rafael genervt zurück.

Ehe Nox antworten konnte, standen sie vor einer schweren Holztür. Connor schob den eisernen Riegel mühelos beiseite und sie traten ein.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, umgab sie plötzlich völlige Dunkelheit. Einen Moment später berührte Rafaels Hand den Lichtsensor neben der Tür und blaues Licht flackerte über ihnen auf und enthüllte das Geheimnis von Roslyn Castle.

Die hohen gewölbten Decken waren mit einem dichten Netz aus Spinnweben überzogen. In den zahlreichen Nischen und schattenfeuchten Winkeln ruhten steinerne, uralte Sarkophage in der Dunkelheit.

»Ich frage mich, wer dort …«, begann Nox.

Doch Rafael unterbrach ihn mit einer abrupten Handbewegung. »Nein, das fragst du dich nicht. Hör auf mit dem Quatsch.«

»Schon gut, schon gut.« Nox folgte den anderen zur gegenüberliegenden Seite des Gewölbes.

Eingelassen in der Wand, umgeben von verschlungenen Ranken voller Runen und uralter Linewalker-Symbole befand sich das Portal.

Plötzlich summte Connors Handy.

»Du hast hier unten Empfang?«, wunderte sich Nox, als sein Freund das Telefon aus der Jacke zog.

»Helsing hat mir eine Nachricht geschickt. Der findet mich überall«, murmelte Connor abwesend und las die Mail.

»Und das findest du nicht schräg?« Nox‘ Grinsen erstarb, als er Connors Gesichtsausdruck sah.

»Was ist los?«

»Er sagt, dass die Vampirfamilien von Arnaud wissen und auf dem Weg nach Farnsworth sind.«

Connor ließ das Telefon sinken und versuchte, die aufsteigende Aggression zurückzudrängen. Wenn Arnaud den Vampiren in die Hände fiel und sie herausfanden, wie er wurde, was er war – ein Vampir ohne Blutdurst im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und mit allen Vorteilen eines Vampirkörpers – dann stand der Welt ein neuer Vampirkrieg bevor. Wer auch immer so wahnsinnig gewesen war, den herrschenden Vampirfamilien von seiner Existenz zu erzählen, schreckte allerdings vor dieser Gefahr offensichtlich nicht zurück. Und weder Paulina noch einer der anderen würde Arnaud kampflos aufgeben.

Rafael blieb abrupt stehen. »Weiß er, wie viele?«

Die nächste Nachricht erschien auf dem Display von Connors Telefon.

»Circa fünf Familien. Seiner Schätzung nach vielleicht vierzig bis fünfzig lebend geborene Vampire. Aber er ist sich nicht sicher, anscheinend gibt es Probleme mit dem Satelliten. Es könnten mehr sein.«

Nox wiegte den Kopf hin und her. »Warum so viel von den lebend Geborenen? Sie sind nicht so stark wie ihre gebissenen Artgenossen.«

»Weil sie so am Tag unterwegs sein konnten«, mutmaßte Rafael und warf einen misstrauischen Blick auf Connors Telefon. »Hört er etwa die ganze Zeit zu?«

Connor runzelte die Stirn und nickte. »Helsing? Ich brauche eine Schätzung, wann die Vampire aufgebrochen sind.«

Nach wenigen Sekunden erschien die Antwort auf dem Display. Connor wurde bleich und hielt stumm das Telefon hoch, damit Rafael und Nox die Nachricht ebenfalls lesen konnten.

»Vor zwei Stunden. Kurz nachdem wir von den Bloodlakes aufgebrochen sind« , presste Connor wütend hervor.

Rafael warf ihm einen scharfen Blick zu. »Woher soll Fenella von Arnaud wissen?«

Er ließ Connor nicht aus den Augen, der sichtlich mit sich rang, und traf eine Entscheidung. »Ich werde Lilith nach Farnsworth bringen, Saint. Geh und rette deine Freunde. Nox, du gehst mit ihm.«

Connor wollte protestieren, doch Rafael hob die Hand. »Er kommt mit dir. Was glaubst du, warum so viele von ihnen sich herauswagen? Sie werden versuchen, Farnsworth anzugreifen, um Ari und die anderen abzulenken. Irgendwie werden sie Arnaud rauslocken. Und selbst wenn ihr es nur mit zehn oder fünfzehn von ihnen zu tun bekommt, stünden die Chancen nicht schlecht, dass du dabei draufgehst. Ich will das Liz nicht erklären müssen. Und abgesehen von meinem weichen Herzen und meiner Schwäche für Verliebte verspüre ich nicht die geringste Lust, nach deinem unnötig frühen Ableben auf die Suche nach einem siebenten Nachfolger zu gehen.«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach ihn Connor.

Nox lachte auf und schlug ihm auf die Schulter. »Lass es gut sein. Ich werde dir schon noch ein paar Vampire übrig lassen, an denen du deine schlechte Laune auslassen kannst.«

Rafael stöhnte gequält auf und gab die Koordinaten von Lilith‘ letztem bekannten Aufenthalt ein. »Bei euch beiden würde selbst ein Felsen Kopfschmerzen bekommen.« Er drehte sich ein letztes Mal um. »Baut keinen Mist, ja?«

Dann trat er durch das Portal und war fort.

»Warte«, Connor hielt Nox zurück, als dieser auf das Portal zutrat. »Wir nehmen nicht diesen Weg.«

»Nehmen wir nicht?«, fragte Nox und folgte Connor zurück nach draußen, zurück zum Landrover.

Kurze Zeit später näherte sich ein Transporter mit abgeschalteten Scheinwerfern. Der Fahrer hielt neben Connor an und ließ die Scheibe herunter.

»Fairmont«, grüßte Connor, ging nach hinten und öffnete die Schiebetüren des Transportes.

Nox schnaubte, als er den kleinen Mann sah.

Arnauds menschlicher Diener stieg aus, würdigte Nox keines Blickes und kam zu Connor. »Ich habe alles mitgebracht, was dieser Computer wollte, Saint.«

Connor schluckte und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Fairmont schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Aber Mr. de Blanquefort und Ihr, Master Saint James, seid die einzige Familie, die ich habe. Ich werde nicht in London sitzen bleiben! Der Transporter ist gepanzert, die Verriegelung bekommt selbst ein Vampir nicht auf. Mr. de Blanquefort hat ihn selbst entwickelt. Ich werde in dem Wagen bleiben, beobachten, die Gegend scannen und Euch vor Angreifern und Fallen warnen.«

»Was ist das für ein Anzug?«, fragte Connor mit einem leisen Lächeln.

Der Butler sah hinunter auf seinen wohlgerundeten Bauch, der sich deutlich unter dem schwarzen Stoff abzeichnete und räusperte sich. »Ein stich-, schuss- und beißfester Anzug. Ich dachte, das passt besser als meine Livree.«

Connor gab sich geschlagen. »Gut. Aber du bleibst die ganze Zeit im Wagen. Ganz egal was passiert!«

»Selbstverständlich, Mr. Saint.«

Connor ging zum Transporter und schob die schwere Schiebetür auf. Dann stutzte er. »Ist das ein Picknickkorb, Fairmont?«

»Selbstverständlich, Mr. Saint.«

Nox schlug ihm im Vorbeigehen auf den Rücken, dass Fairmont nach vorn stolperte. »Gute Einstellung. Ich mag ihn. Er kann bleiben.«


[image: ]

Kapitel 7

Die gewaltigen Stadttore schienen bis in den grauen, kalten Himmel zu wachsen. Obwohl ich schon oft genug davorgestanden, den Kopf in den Nacken gelegt und nach oben gestarrt hatte, überwältigte mich ihre schiere Größe immer wieder. Den Gesprächen zufolge, die ich auf dem Markt von Kaitos mit angehört hatte, schien es hingegen in Danu’than, der schwebenden Stadt, das ganze Jahr über warm zu sein. Die Leute erzählten sich halb bewundernde, halb ängstliche Geschichten von den Magischen, wie sie die Elfen nannten, und den hängenden Gärten der wunderbaren, leuchtenden Stadt in den Wolken. Allerdings waren es eben auch nur Geschichten. Denn Nichtmagischen war der Zutritt zur schwebenden Stadt verwehrt.

Ash hatte mich vor knapp einer Stunde wortlos an einer von der Stadt aus nicht einsehbaren Klippe abgesetzt. Den Rest des Weges war ich gelaufen und hatte im Stillen Selbstgespräche geführt. Warum fühlte ich mich überhaupt so schuldig? Er war doch derjenige, der uns verschwieg, dass es sein eigenes Volk gewesen war, das die Magie auf dieser Welt nur für sich beansprucht hatte.

Ich blinzelte, als der Wind mir Schneeflocken ins Gesicht wehte. Doch dann entdeckte ich das Aufblitzen schwarzer Flügel hoch oben über der Mauer und senkte erleichtert den Blick. Morgan. Wie jedes Mal würde sie mir wie ein unsichtbarer Schatten folgen und mir Rückendeckung geben. Eine normale Pixie zu entdecken war schwer genug. Eine Pixie, die ihren Lebensunterhalt als professionelle Einbrecherin verdiente und die nicht entdeckt werden wollte, war faktisch unsichtbar. Erst recht für Leute, die keine Pixies kannten. Oder irgendein anderes magisches Wesen. Wenn man von den Drachen absah.

Wir hatten ein paar Mal wilde Drachen aus der Ferne gesehen. Sie waren kleiner als Ash, aber wendiger und schneller. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass er es nicht auf eine Begegnung mit ihnen ankommen lassen wollte.

Hinter mir schrie jemand und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sprang schnell zur Seite, um im letzten Moment dem dampfbetriebenen Luftschiff auszuweichen, das aussah wie eine Mischung aus altertümlicher Lokomotive und einem dieser roten Londoner Busse. Na ja, und diversen anderen Teilen, die anscheinend ziellos und alleine zum Zwecke der Dekoration außen angeschraubt waren. Sah das Ding mit dem gebogenen Trichter aus wie ein Grammophon? Ehrlich? Grinsend hob ich grüßend die Hand.

Zischend und empörte weiße Wolken, die nach Metall und verbranntem Öl stanken, ausstoßend zog es an mir vorbei. Die Frau im Fahrerhaus warf mir einen halb amüsierten, halb wütenden Blick zu und rief etwas auf Danu, das ich nicht verstand.

Ash hatte mich in den letzten Monaten in der Landessprache unterrichtet. Und er war wirklich ein mieser Lehrer. Einmal hatte er gedroht mich zu fressen, weil ich ja zu nichts nütze sei. Nachdem ich ihn dann eine hässliche, geflügelte und fette Echse genannt hatte, war es Morgan nur mit Mühe gelungen, ihn davon abzuhalten mich wirklich zu beißen. Die Sprache, die hier gesprochen wurde, Danu, ich fand sie dem Englischen erstaunlich ähnlich, was Ash nur höhnisch verneinte, als ich ihn darauf ansprach. Natürlich hatte er keine Idee, warum so viele Worte ganz ähnlich klangen, aber ein Drache, der doppelt so groß wie ein Elefant war, brauchte natürlich keine Argumente. Ich würde es mal so sagen, manchmal gingen wir uns so auf die Nerven, dass ich eigentlich ab und an ganz froh war, dass ich alleine in die Stadt gehen musste, da Drachen keinen Zutritt hatten. Nur heute nicht.

Ich drehte mich wieder um und sah erneut hoch zu den Mauern mit den nicht zu übersehenden Harpunen-Geschützen, die in den Himmel zeigten. Eine stumme Erinnerung an die Kriege, welche die Elfen Danu’thans und die Bewohner der freien Gebirgsstädte in der Vergangenheit geführt hatten.

Es gab insgesamt drei freie Städte, von denen wir wussten. Alle drei in dem gleichen Gebirge. Diese hier, Kaitos, dann noch Solegrain weiter südlich und Grievesthan auf der Westseite des Gebirges. Es gab einen regen Flugverkehr mit ebenfalls dampfbetriebenen Flugschiffen zwischen den Städten. Außerdem hatten Ash und ich auf unseren Erkundungsflügen Anzeichen für versteckte Wachtürme mit Leuchtfeuern auf verschiedenen Berggipfeln gefunden.

Wieder blitzten Morgans schwarze stählerne Flügel an einem der verwaisten Geschütztürme auf. Das vereinbarte Zeichen für mich, dass die Luft rein war.

Ich zog meinen Mantel fester um mich, packte die Trageriemen des Rucksacks und marschierte los. Die Stadttore waren geöffnet. Hochhäuser, erbaut aus Stein und Stahl ragten in den Himmel, die Fassaden durchzogen von dampfbetriebenen Maschinen und Zahnrädern. Da Kaitos quasi auf einem riesigen Geysir gebaut war, dessen heißes Wasser durch Röhren gepresst wurde, die dann unter den Straßen und durch die Häuser verliefen, war Kaitos der einzig halbwegs warme Ort in dieser Welt. Zumindest der Einzige, den ich kannte. Faszinierend war, dass sie alles Mögliche mit Dampfmaschinen betrieben. Zumindest in Kaitos waren die Leute geradezu besessen von ihren Maschinen. Sie hatten der magischen Macht der Elfen und deren versklavter Drachen eine Welt aus Technik entgegengesetzt. Vielleicht fühlte ich mich deshalb so wohl hier.

Die Straßen wimmelten von Menschen aus allen Ecken des Landes. Händler aus Solegrain in ihren bunten, wallenden Gewändern neben den Besuchern aus Grievestan, die seltsame steife schwarze Hüte trugen und schwere Fellmäntel. Die Einwohner Kaitos‘ hingegen trugen an ihren Mantelaufschlägen und Hüten mit Vorliebe kleine Kunstwerke aus silbernen Zahnrädern.

Der Lärm war, besonders an den Kreuzungen, an denen sich die dampfbetriebenen Wagen und anderen Fahrzeuge wilde Hupkonzerte lieferten, ohrenbetäubend. In wenigen Metern Höhe schwebten über den Köpfen der Passanten majestätische Luftschiffe langsam durch den grauen Himmel.

Es war laut, überfüllt, chaotisch und völlig verrückt. Mittlerweile liebte ich es, hier zu sein. Auch wenn der allgegenwärtige Geruch nach Öl, Metall und einem Hauch Schwefel etwas gewöhnungsbedürftig war.

Direkt hinter der Mauer erhoben sich die ersten vielstöckigen Häuser, die mit wenig vertrauenerweckenden, schwankenden Brücken in luftiger Höhe miteinander verbunden waren. Es sah aus wie eine moderne Stadt aus verschiedenen Hochhäusern, die ein wahnsinniger Architekt entgegen alle Regeln der Schwerkraft irgendwie aufeinander gebaut hatte. Die wie ein Spinnennetz verlaufenden Straßen führten alle zu dem großen Platz im Zentrum. Kaitos war zwischen den schützenden, schroff aufragenden Felswänden errichtet. Und so war der Platz beschränkt, was dazu geführt hatte, dass die Häuser immer weiter in den kalten Himmel wuchsen. Jeder noch so kleine Platz war bebaut und genutzt. Ich hatte von Höhlensystemen und unterirdischen Feldern gehört, auf denen das allgegenwärtige Kanuk angebaut wurde. Eine Art Pilz, aus dem von pflanzlicher Milch bis Getreideersatz alles Mögliche hergestellt werden konnte. Ich ließ mich vom Strom der Passanten mit ins Innere von Kaitos tragen, bis ich die etwas ruhigeren Straßen des Ostviertels erreichte.

Bevor ich das erste Mal aufgebrochen war, um unsere Beute zu verkaufen oder einzutauschen gegen Nahrung und warme Kleidung, hatte Morgan einen ganzen Tag lang die Händler ausspioniert. Sie hatte beobachtet, wie sie ahnungslose Kunden betrogen oder teilweise auch einfach bestohlen hatten. Bis sie schließlich auf dieses kleine Geschäft in einer ruhigeren Seitenstraße in einem der ärmeren Viertel gestoßen war, dessen schwere, eiserne Tür ich jetzt aufstieß. Durch das trübe Glas der Schaufenster fiel nur spärliches Licht ins dämmrige Innere. Irgendwo im hinteren Bereich ertönte eine Glocke und kündigte mich an. Ich zog die zu großen Handschuhe aus und stopfte sie in die Manteltaschen, als ich eintrat und die Tür mit einem schweren Knirschen hinter mir zufiel.

Der Verkaufsraum war ohne jedes erkennbare System vollgestellt mit Möbeln, seltsamen Maschinen, Kleiderständern voller gebrauchter Kleidung und Stapeln von Büchern. Ich zwängte mich zwischen einem Kleiderschrank, der bei meinem letzten Besuch noch nicht hier gewesen war, und einer Art Zwergtraktor durch, als Lorelynes helle und etwas heisere Stimme erklang.

»Sieh an, wer uns die Ehre erweist. Hallo, Fremde.«

»Komischer Laden, in dem man kaum die Hand vor Augen sehen kann. Willst du nichts verkaufen oder hoffst du, dass die Leute nicht mitkriegen, was für Schrott du hier anbietest?«, erwiderte ich grinsend, als ich sie hinter dem Tresen entdeckte.

Seit unserer ersten Begegnung mochten wir uns.

»Du meinst den Schrott, den du mir gleich verkaufen willst?« Sie warf einen ihrer weißblonden Zöpfe über die Schulter und grinste mich an.

Wie die meisten Bewohner dieser Stadt war sie sehr hellhäutig. Und wie bei vielen der jungen Frauen hier schmückte ein tiefschwarzes Tattoo in Form von zwei horizontalen Streifen, die von Schläfe zu Schläfe reichten, ihr ebenmäßiges Gesicht. Drei weitere schmale vertikale Linien verliefen vom Haaransatz bis zur Mitte der Stirn. Wie bei der Hexe auf dem Bild in der Krypta, dachte ich. Ob sie eine Ahnung hatte, dass sie von einem Hexenvolk abstammte? Ihre dunkel umrahmten Augen funkelten mich belustigt an, als ich die schwere Kapuze vom Kopf streifte.

»Ist das neu?« Ich deutete mit dem Kinn auf die Apparatur aus Rohren, Zahnrädern und Glaszylindern, die sich hinter ihr auftürmte.

Sie ließ die Schultern hängen und warf einen kurzen Blick in das Hinterzimmer, aus dem leises Hämmern und Singen erklang. Lorelynes Vater, ein Erfinder und Sammler, schien in seiner Werkstatt beschäftigt zu sein.

»Frag lieber nicht. Was hast du heute für mich?«

Etwas Dunkles huschte über das Oberlicht und warf einen Schatten auf den Tresen. Morgan. Ich wünschte, sie hätte sich hier drinnen aufwärmen können. Doch so freundlich und aufgeschlossen Lorelyne und ihr Vater auch waren, eine zwanzig Zentimeter große Pixie mit tödlichen schwarzen Flügeln aus Stahl würde wohl ein wenig zu viel des Guten sein.

»Was ist?« Lorelyne folgte meinem Blick nach oben.

»Nichts.« Ich beeilte mich und zog die Sachen aus dem Rucksack.

Sie nahm die viereckigen Platten aus dem fremdartigen Metall, wog sie in der Hand und nickte anerkennend. Dann gab ich ihr den Kompass, nach dem sie sofort griff und ihn prüfend hin- und herdrehte. Danach das kaputte Brillengestell, das sie achtlos beiseitelegte. Und schlussendlich nahm ich die Karte heraus und faltete sie auf dem Tresen auseinander. Es war eine äußerst präzise Zeichnung der nördlichen Gebirgszüge. Lorelyne legte den Kompass mit ungläubiger Miene wieder auf den Tresen und blickte dann auf die Karte. Stirnrunzelnd beugte sie sich etwas tiefer darüber und wich zurück, als hätte sie etwas gebissen.

»Bist du wahnsinnig?«, zischte sie und faltete das Pergament wieder zusammen. »Steck das Ding wieder ein. Am besten du verbrennst es!«

Die Heftigkeit, mit der sie die Worte hervorstieß, ließ mich zurückweichen. Schnell steckte ich die Karte wieder in den Rucksack.

»Warum regst du dich so auf? Das ist nur eine Landkarte!«

»Nur eine was? Da ist Danu’than drauf. Es ist verboten, so etwas auch nur zu anzusehen«, zischte sie und warf einen beunruhigten Blick zum Hinterzimmer.

Ich nahm mir vor, Morgan ganz dringend zu fragen, wo genau sie diese Karte gefunden hatte.

»Ich wusste das nicht, ok?«, gab ich so zerknirscht wie möglich zurück. »Ich habe die Karte in einer der Ruinen gefunden und mir nichts dabei gedacht.«

Da war Danu’than drauf? Warum hatten wir die dumme Karte eigentlich nicht genauer angesehen? Beinahe hätte ich womöglich die einzig existierende Karte für ein Stück Käse verkauft.

Lorelyne verdrehte die Augen. »Du musst wirklich in einer sehr dunklen, sehr einsamen Höhle aufgewachsen sein, um das nicht zu wissen. Nein, stopp, sag kein Wort«, rief sie, als ich den Mund öffnete. »Ich will es nicht hören. Ich mag dich, fremdes Mädchen. Obwohl ich nicht weiß, ob das jetzt ein Zeichen für meine wirklich schlechte Menschenkenntnis ist oder einfach nur Dummheit. Aber du bringst dich noch in richtig üble Schwierigkeiten.«

In dem Augenblick flog etwas vorbei. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. Ganz am Anfang, bei meinem ersten Besuch. Für mich sahen die Dinger aus wie Drohnen, doch ich hatte bisher nicht herausbekommen, was ihr Sinn war.

»Wo wir bei ungebildet und ahnungslos sind. Was war das eben?« Ich wies auf die Drohne.

Sie schaute mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. »Vor ein paar Monaten muss bei den Herren Danu’thans irgendwas schief gegangen sein. Es heißt, dass eine fremde Macht von einer anderen Welt versucht hat uns anzugreifen und sie konnten sie wohl nur mit Mühe zurückschlagen.«

Das erzählten sie also. Klar, hörte sich ja auch besser an als die Wahrheit.

Als ich schwieg, fuhr sie fort. »Alle freien Städte haben sich verpflichtet, diese sogenannten Informationseinheiten zuzulassen. Nemhain, dieser feige Widerling, hat die Gelegenheit genutzt, um sich bei denen beliebt zu machen, und hat gleich noch eine Einheit ihrer Elitekrieger eingeladen, hier ihr Quartier aufzuschlagen. Dabei hat er nur Angst, dass irgendjemand hier kurzen Prozess mit ihm macht, weil er uns alle ausnimmt mit seinen ganzen neuen Steuern.«

Besorgt sah ich zu der Drohne, die vor dem Schaufenster zu schweben schien.

»Informationseinheit?«

»Willst du es hören? Grusliges Zeug und erst diese Stimme.« Lorelyne stieß ein Schnauben aus und legte einen kleinen Schalter am Tresen um.

Unmittelbar danach drang aus einem metallenen Horn hinter ihr an der Wand eine blecherne, monotone Stimme, die verkündete, dass es am heutigen Tag wieder einmal einen feigen Überfall auf einen Boten des edlen Herrschers ... bla ... bla ... Terroristen ... schwarzer Drache ... Jeder Bürger sei verpflichtet, Verdächtige an den Statthalter Nemhain zu melden.

Meine Bestürzung verbergend, nahm ich das kaputte Brillengestell vom Tresen und setzte es auf. Kaum blickte ich durch die bunten Gläser verloren die Dinge um mich herum ihre Farben, verschwanden in einem nebligen Grau. Doch aus dem Augenwinkel blendete mich förmlich ein goldenes Licht. Ungläubig erkannte ich, dass es von der Drohne ausging. Schnell setze ich die Brille ab.

Aus dem Hinterzimmer rief Lorelynes Vater und wollte wissen, was denn los sei. Schnell legte sie den Schalter wieder um.

»Tut mir leid, Paps. Ich hab‘s schon ausgestellt«, rief sie ihm über die Schulter zu. Dann drehte sie sich zu mir um, beugte sich wieder zu mir. »Hast du das gehört? Ich kann keinen Ärger mit den Stadtwachen gebrauchen, fremdes Mädchen, ok? Ich frag dich nicht, woher du kommst, mit diesen roten Haaren, die außer dir niemand hat, und dieser Zeichnung auf deiner Nase.« Unwillkürlich zuckte meine Hand zu den Sommersprossen auf meinen Wangen.

»Aber weil du wahrscheinlich noch nicht einmal das weißt, erkläre ich es dir: Die da oben in ihrer hübschen Stadt über den Wolken lassen uns unsere Freiheit, solange wir nach ihren Regeln spielen. Wenn man das nicht tut, dann kommen sie und holen dich und jeden, den du liebst, und werfen auch diesen Bestien zum Fraß vor, die sie reiten. Wer auch immer du bist, wenn du mit diesen Überfällen etwas zu tun hast, dann will ich davon nichts wissen, ok? Mein Dad ist alt und dieser Laden ist alles, was wir haben.«

»Sehe ich aus, als ob ich Leute überfalle? Und was meinst du mit zum Fraß? Warum wehrt ihr euch denn dann nicht?«, platzte es aus mir heraus.

Sie warf einen Blick über die Schulter, doch ihr Vater schien in der Werkstatt beschäftigt. »Das sind gefährliche Worte. Lass es gut sein.«

Ich spielte mit der Brille in meinen Händen und sah aus dem Fenster.

Würde sie mich melden, sobald ich den Laden verließ?

»Vielleicht solltest du deine Haare färben? Dieses Rot ist wirklich auffällig.«

Automatisch zog ich die Kapuze über meinen Kopf.

Sie zeigte auf die Brille. »Hast du die auch aus dieser Ruine?«

»Keine Ahnung. Wir ... ich, ich war in so einigen von denen. Keine Ahnung, wo ich die Brille herhabe.«

Lorelynes Vater schlurfte nach vorn in den Verkaufsraum.

»Hallo, Kleine«, begrüßte er mich und drehte sich zu der geheimnisvollen Apparatur an der Wand hinter dem Tresen um.

»Hallo«, gab ich etwas hilflos zurück, da ich seinen Namen nicht wusste.

Lorelyne bückte sich und kramte unter dem Tresen. Als sie wieder auftauchte, schob sie mir eine kleine Flasche zu.

»Nimm das«, flüsterte sie. »Zwei Straßen weiter links ist ein kleines, sehr privates Badehaus. Einzelkabinen. Lass es eine halbe Stunde einwirken.«

Ich ließ die Flasche in meiner Manteltasche verschwinden.

»Was kannst du mir für das Metall und den Kompass geben?«, wollte ich wissen und verdrängte den Gedanken an ein Bad.

Lorelyne warf einen schnellen Blick zu ihrem Vater. »Zehn.«

Sie zählte ein paar silberne Münzen auf den Tisch. Ich nickte und steckte das Geld ein. Damit würde ich mehr als genug Essen kaufen können.

»Geh in das Badehaus. Egal, was du mit deinen Haaren machst. Bitte, geh dahin.«

Roch ich wirklich so schlimm? Unauffällig versuchte ich, an meiner Schulter zu schnuppern, und spürte, wie ich rot anlief. Etwas knallte gegen das Oberlicht. Lorelynes Vater hob ruckartig den Kopf. Ich tat es ihm nach. Wahrscheinlich lag Morgan auf dem Dach und bog sich vor Lachen.

Dann fiel sein Blick auf das kaputte Brillengestell, das immer noch vergessen auf dem Tresen lag. Stirnrunzelnd beugte er seinen grauen Lockenkopf darüber.

»Mhm. So was wie dich habe ich ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Sie wissen, was das ist?«, fragte ich und widerstand der Versuchung, es ihm aus den Händen zu reißen.

Er nickte gedankenverloren. »Eigentlich ist es eine Art Spielzeug. Früher gab es ein paar Verrückte, die glaubten, damit unsichtbare Energie, also Zauberei sehen zu können. Albern natürlich. Aber wunderschön gearbeitet.«

Mühsam versuchte ich, mir mein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Wenn das stimmte, was er sagte, dann musste, dann konnte das goldene Leuchten in der Drohne nur bedeuten, dass ... Ich wollte nach der Brille greifen, als er einen Schritt zurücktrat.

»Warte kurz«, er drehte sich um und verschwand mit der Brille in seiner Werkstatt.

Meine Hand zuckte unwillkürlich hoch, um nach dem Dolch an meiner Seite zu greifen. Alles gut, kein Grund durchzudrehen, beruhigte ich mich. Selbst wenn er versuchen würde, mir die Brille wegzunehmen. Es gab nichts, das Morgan nicht stehlen konnte. Unauffällig sah ich hoch. Der dunkle Schatten neben dem Oberlicht war wieder da. Sie hatte also alles mitbekommen. Ich spürte, wie Lorelyne mich nachdenklich musterte. Gerade als ich endgültig kurz davor stand, über diesen Tresen zu hechten, kehrte ihr Vater mit einem breiten Lächeln zurück.

»Ich wusste doch, dass ich noch einen Bügel von einer anderen Brille hatte. Hier, jetzt kannst du sie tragen. Lenkt vielleicht auch von deinen wirklich ungewöhnlichen Augen ab.« Er hielt mir die reparierte Brille hin.

Wie viel hatte er von meinem Gespräch mit seiner Tochter eben mitbekommen?

»Danke«, presste ich mit einem Kloß im Hals hervor und dachte mit Grauen daran, wie kurz ich davor gewesen war, ihn anzugreifen.

An der Tür wandte ich mich noch einmal um. »Liz. Mein Name ist Liz.«
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Kapitel 8

Der Wald war viel zu ruhig. Zunehmend nervös sah Mortan sich immer wieder um, während er der Fährte des Jungen folgte. Es war Mitte November und sein Atem kondensierte in der kalten Luft. Am Morgen hatte Raureif über den Wiesen gelegen. Am Nachmittag glitzerte der Frost immer noch auf dem Waldboden. Jetzt suchte er schon seit über drei Stunden nach Jamie und Nowa und er fror. Doch bisher hatte er nicht einmal ein Bellen von Jamies kleinem Hund vernommen. In weniger als einer Stunde würde es dunkel werden.

Er war noch nie gerne außerhalb der Schutzkreise gewesen. In der Außenwelt. Selbst als Mitglied der Stadtwache von Silberfarn, als es zu seinen Aufgaben gehört hatte, die Funktionstüchtigkeit der Tarnschilde zu überprüfen, war er jedes Mal wieder froh gewesen, wenn er zurückkehren konnte in die Sicherheit seiner Welt. Doch seit dem Angriff gab es keine richtige Stadtwache mehr. Es gab ja kaum mehr eine Stadt. Silberfarn war fast vollständig zerstört worden.

So hatten er und die anderen alle Hände voll zu tun, die Linewalker, die aus allen Landesteilen nach Farnsworth kamen, um Schutz zu suchen, mit einem Schlafplatz und Nahrung zu versorgen. Beinahe täglich gab es Meldungen über Angriffe. Seit die Menschen wussten, dass sie nicht alleine waren, wurde jeder, der anders war oder sich auch nur verdächtig verhielt, sofort der neu gegründeten Polizeieinheit zur Abwehr und Kontrolle der sogenannten Mutanten gemeldet. Die Mitglieder dieser Einheit bestanden ausschließlich aus Gardun. Wenn diese Typen Nowa und Jamie zufällig vor ihm fänden oder die beiden beschlossen hatten, sich eines der Dörfer der Umgebung anzusehen, könnte es böse enden.

Mortan strich sich über sein Gesicht. Wenn er nur nicht so müde wäre. Als er um ein paar verstreut herumliegende Findlinge herumging, entdeckte er einen frischen Pfotenabdruck auf einem weichen Stück Boden, das nicht von Blättern und Moos bedeckt war.

Der Abdruck einer zierlichen Wolfspfote. Stirnrunzelnd blickte er in die Richtung, in die Nowa gerannt war. Zum See, der zwischen Farnsworth und einer Burgruine lag. Klar, dass die Kinder das spannend fanden. Wenn er die beiden aufgespürt haben würde, konnten sie sich auf eine Standpauke gefasst machen. Erleichtert richtete er sich auf und lief los. Ohne dass er es bemerkte, lösten sich zwei Gestalten aus den Schatten der Bäume und folgten ihm lautlos.

Kurz darauf stand er am Ufer des Sees. Er wusste, dass er nicht zu rufen brauchte. Die empfindlichen Sinne der Wölfin würden ihn längst entdeckt haben. Sie würde seine Erschöpfung ebenso wie seine Verärgerung wittern.

Darum pfiff er nur leise. Ein spontanes Bellen von der anderen Seeseite war die Antwort. Mortan grinste. Jamies kleiner Hund. Wahrscheinlich taten dem Kerlchen bereits die Pfoten weh und er wollte nach Hause.

Kurz darauf erschien ein blonder Schopf über einem der Felsen. Jamie. Mortan setzte sich auf einen umgefallenen Baum und wartete. Die Dämmerung setzte ein und die ersten abendlichen Nebel stiegen von der spiegelglatten Seeoberfläche auf.

Jetzt sah er Jamie, den Hund auf dem Arm, die Wölfin an seiner Seite trabend auf sich zu kommen. Gerade als Mortan den Mund öffnete, um sie auszuschimpfen, hob Nowa witternd den Kopf. Ein beunruhigtes leises Jaulen stieg aus ihrer Kehle. Mortan hob instinktiv das Jagdgewehr, das er bei sich führte, seit Menschen eine ernst zu nehmende Gefahr geworden waren, und fuhr herum.

Der vertraute Wald wirkte im Zwielicht des Abends mit einem Mal bedrohlich. Aus dem Augenwinkel glaubte er, ganz kurz eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrzunehmen. Doch als er genauer hinsah, war da niemand. Er erhob sich von dem Felsen und trat auf den schmalen Sandweg, der um den See herumführte.

Jamie und Nowa waren jetzt fast bei ihm. Mortan drehte ihnen den Rücken zu und behielt den Wald im Auge. Wer auch immer sich zwischen den Bäumen versteckte, schnitt ihnen den Weg zu den schützenden Mauern Farnsworth’ ab.

Nowa stoppte abrupt. Ihr Nackenfell sträubte sich und ihre Lefzen entblößten ihre langen Reißzähne, als ein tiefes, grollendes Knurren ihrer Kehle entwich. Sofort knurrte Jamies kleiner Hund ebenfalls. Genau wie Nowa schien er instinktiv die Gefahr zu erkennen, die dort in den Schatten lauerte.

»Mortan? Wer ist da hinten?«, flüsterte Jamie.

Er war sich nicht sicher.

»Menschen?«, vermutete er.

Doch Nowa schüttelte den Kopf bei seinen Worten. Ein weiteres tiefes Grollen entrang sich ihrer Kehle und Mortan überlief es kalt bei dem zutiefst animalischen Hass, der in dem Laut mitschwang.

»Bleib hinter mir!«, raunte Mortan dem Jungen zu und entsicherte seine Waffe.

Er mochte als Halbelf nicht über die Fähigkeiten Kyrons verfügen, aber er war der beste Schütze der Stadtwache gewesen. Wenn er schoss, würden sie das in Farnsworth hören. Er musste nur so lange durchhalten, bis Kyron oder einer der anderen Krieger hier wäre. Er zwang seine Hand zur Ruhe und legte den Finger an den Abzug.

»Mortan, es tut mir echt so leid«, flüsterte Jamie dicht hinter ihm und sein schlechtes Gewissen war deutlich spürbar.

»Nowa, Jamie, wenn ich es sage, dann rennt ihr los. Lauft nach Hause. Dreht euch nicht um, egal was ihr hört.«

Jamie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Hör zu, Kleiner. Ich bin nicht sauer, dass ihr beiden rausgegangen seid. Hätte ich in eurem Alter wohl auch. Aber jetzt ist der Spaß zu Ende. Also tust du, was ich sage, ist das klar?«

Nowa winselte leise und trat von einer Pfote auf die andere.

In dem Augenblick brach eine Gestalt mit rasender Geschwindigkeit durch die Bäume. Direkt auf sie zu. Nowas Winseln wurde zu einem aufgeregten Jaulen und Mortan stieß erleichtert die Luft aus, als er die Freude in ihrer Stimme hörte. Arnaud. Der Vampir erreichte sie einen Atemzug später. Zu Mortans Entsetzen trug er zwei Schwerter in den Händen. Seine Augen waren tiefschwarz und als er sprach, ragten seine Eckzähne deutlich sichtbar hervor.

»Wir werden angegriffen. Verschwindet, geht hoch zur Burgruine. Ruft um Hilfe, sobald ihr dort seid. Lyrah wird euch hineinlassen.«

»Jemand ist in der alten Ruine?«, brachte Mortan hervor und versuchte sich an dieser unerwarteten Tatsache festzuhalten, um bei Arnauds Anblick nicht in Panik zu geraten, wie seine Instinkte es mit aller Macht forderten.

»Bring die Kinder weg, Mortan«, verlangte Arnaud mit mühsamer Beherrschung und wirbelte plötzlich mit unmenschlicher Geschwindigkeit zum Wald herum. Die Spitzen seiner beiden Schwerter schwebten nur Millimeter über dem Waldboden.

Mortan zog scharf die Luft ein. Mit aller Kraft zwang er seine Instinkte zurück, die ihm befahlen, vor dem Raubtier vor ihm zu fliehen. Es ist nur dein Freund Arnaud, flüsterte der Halbelf stumm. Arnaud. Nowa knurrte erneut und trat vor den Vampir. Und es war diese kleine Geste, die Mortan mehr als seine stummen Selbstbeschwörungen wieder zur Vernunft brachte. Dieser kleine Schritt, mit dem sich die halbwüchsige Wölfin vor Arnaud stellte, um ihn zu schützen.

»Was hast du dir dabei gedacht?« Arnaud neigte kaum merklich den Kopf nach unten und sah Nowa streng an.

Schwanzwedelnd sah sie zu ihm auf.

»Doch so viel, ja?«, murmelte er leise.

»Sind da wirklich Leute in der alten Burg?«, wollte Jamie wissen und bei der kaum verhohlenen Begeisterung in seiner Stimme stöhnte Arnaud auf.

»Wer ist da im Wald?«, presste Mortan heraus und warf Jamie einen warnenden Blick zu.

»Vampire. Mindestens zwei Familien.«

In Arnauds Zügen spiegelte sich blanke Verzweiflung und Mortan erbleichte.

»Es gab keinen Alarm«, wandte er ein.

Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Ein Summen, das lauter wurde und lauter, bis mit einem Donnern ein großer Gleiter dicht über den Bäumen auf sie zuraste.

Doch kurz bevor er sie erreichte, feuerte jemand aus dem Wald heraus eine Rakete ab. Ein Geschoss traf den Antrieb und der Gleiter raste, sich um die eigene Achse drehend, auf sie zu und stürzte dann hinter ihnen in den See.

»Zurück«, drängte Arnaud die anderen. »Zurück zum Ufer, schnell!«

Der Gleiter versank gurgelnd in den Fluten. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf die drei Gestalten, die sich Sekunden später durch das Wasser auf sie zu bewegten.

»Hey, Reißzahn. Ärger mit der Verwandtschaft?« Kyron schüttelte sich wie ein nasser Hund und schlug dem fassungslosen Arnaud auf den Rücken.

»Was macht ihr hier?«, ungläubig sah Arnaud Paulina und Gideon an.

»Na ja, wir hatten vor, euch einzusammeln und zu verschwinden … mit dem Gleiter, der ja jetzt leider nicht mehr zur Verfügung steht«, erklärte Paulina während sie ihre Stiefel von den Füßen streifte und das Wasser darin auskippte.

Gideon schien es nichts auszumachen, dass er völlig durchnässt war. Mit zusammengepressten Lippen blickte er hinüber zu den Bäumen. Das Wasser lief aus seinen schwarzen Haaren über sein Gesicht, doch er blinzelte nicht einmal.

»Helsing hat es geschafft, Kontakt zu Nishas Telefon herzustellen und es klang ganz so, als könntest du etwas Hilfe gebrauchen«, erklärte Paulina und ließ mit einem kleinen Zauber ihre Kleidung trocknen.

Dann schnippte sie mit den Fingern und leichter Dampf stieg von Kyrons und Gideons Kleidung auf.

»Da draußen sind wahrscheinlich zwei ganze Vampirfamilien, mehr als fünfzig Vampire auf jeden Fall. Was hast du dir dabei gedacht, Paulina hierher zu bringen?«, fuhr Arnaud Kyron wütend an.

Gideon schnaubte belustigt. »Schön, wie du dich auch um mich sorgst.«

Ein blauer Lichtblitz schlug neben Arnaud in den Waldboden.

»Ehrlich, du kennst meinen Namen noch?« Paulina funkelte Arnaud mit streitlustig erhobenem Kinn an.

Als er daraufhin zurückzuckte und den Blick abwandte, lachte  Kyron heiser auf.

»Keine Sorge. Du, ich, der Zauberer hier und Miss Oberhexe, wir kriegen das schon hin.«

Gideon verdrehte die Augen und begann leise zu summen.

»Lass uns die Kinder schnell von hier wegbringen.« Kyron sah hoch zu der Burgruine, in der er vor weniger als einer Stunde noch das Drachenweibchen gefüttert hatte.

Weit über sich konnte Arnaud das leise Summen von Helsings Überwachungsdrohne hören. Nur Sekunden später erklang die gleichmütige Computerstimme durch den winzigen Kopfhörer in seinem rechten Ohr.

»Sir? Ich befürchte, es gibt ein Problem.«

»Allerdings, was hast du dir dabei gedacht, Paulina zu alarmieren?«

Helsing schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Es schien mir die logischste Lösung, Sir. Aber jetzt ... mit der neuen Situation ... befürchte ich, dass es etwas verfrüht war.«

»Ok, vergiss es. Was ist da draußen los?«

»Von Norden nähern sich mehr als siebzig Vampire. Sie scheinen zu wissen, wie sie die Abwehr- und Tarnschilde umgehen können, denn sie sind bereits kurz vor den Mauern. Ich habe versucht, Alarm auszulösen, aber die neuen Firewallsysteme der Anlage sind hartnäckig.«

Arnaud überlegte fieberhaft. Vampire waren aufgrund ihrer Bewegungsmuster und spezifischen Wärmesignatur leicht zu entdecken, wenn man wusste, wonach man suchen musste.

Mit wenigen Worten berichtete er den anderen von der Gefahr.

Kyron warf Paulina und Gideon einen kurzen Blick zu. »Das könnte wirklich etwas ... unschön werden.«

Arnaud sah Kyron bei dieser Untertreibung kopfschüttelnd an, als ihn eine leichte Bewegung hinter ihm im Wasser herumfahren ließ. Erleichtert stieß er den Atem aus, als er den schwarzglänzenden Kopf des Wasserdrachen erkannte.

»Naida! Dich schickt der Himmel«, rief Arnaud.

»Nein, das war Lyrah«, grinste der Drache und entblößte seine weißen Fangzähne.

Ohne viel Federlesen oder auf seine Proteste zu achten, hob Kyron Jamie auf den nassglänzenden Rücken des Wasserdrachen, dann die zappelnde Nowa und reichte Jamie zum Schluss den Hund. Der Junge schlang einen Arm um die junge Wölfin, mit dem anderen presste er seinen Hund an sich. Nowa stieß ein leises, besorgtes Winseln aus und Naida kniff vor Anstrengung die Augen zusammen. Er war wesentlich kleiner als die anderen Drachen und lange nicht so stark.

»Schnell«, drängte Paulina und der Drache glitt lautlos ins tiefere Wasser, verschmolz kurz darauf mit der Dunkelheit.

Kyron legte Mortan eine Hand auf die Schulter. »Du bleibst direkt hinter mir.«

Mortan nickte. Ohne zu blinzeln blickte er hinaus auf den See, bis er endlich Nowas heiseres Jaulen hörte, während der Drache sie durch das Wasser trug. Unwillkürlich verzogen sich seine Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln. Nowa war mutiger als jeder einzelne Mann der Stadtwache, den er kannte. Wahrscheinlich genoss sie den Ritt auf einem Drachen inzwischen. Er betete, dass sie die Ruine und diese Lyrah rechtzeitig erreichen würden. Sie mussten es einfach schaffen. Vor seinem inneren Auge sah er Nowa, wie sie sich lachend um die eigene Achse drehte, tanzend, voller Lebensfreude und Jamie an den Händen hielt. War das wirklich erst vor wenigen Tagen gewesen, als er ihnen beigebracht hatte, wie man ein Lagerfeuer entzündete und Würstchen am Stock briet? Bleich wie der Tod drehte er sich wieder um und blickte hinüber zum Wald. Siebzig Vampire, dachte er voller Grauen.

»Irgendwelche Ideen, Helsing?«, wollte Arnaud wissen.

»Vampire können mit Feuer bekämpft werden, eine vollständige Verbrennung des Waldes ...«

»Eine Feuerwalze?«, knurrte Kyron. »Hast du hier irgendwo ein heimliches Benzinlager angelegt, oder was? Was kommt als Nächstes, du in Silicium geätztes Genie? Wollen wir sie mit Weihwasser besprühen? Etwas mehr Einsatz bitte, sonst bist du gleich ein sehr einsamer Computer, Kumpel.«

Doch in dem Augenblick hörte er mit seinem übernatürlichen Gehör die Sirenen innerhalb der Mauern des ersten Rings aufheulen. Die Vampire mussten den äußeren Schutzschild irgendwie überwunden haben. Kyron fluchte leise.

Gideon trat neben ihn. »Wer ist noch im inneren Ring?«

»Van de Meer natürlich, Jupiter und Nyx.«

Drei Vampire traten aus der Dunkelheit des Waldes und er verstummte. Weitere Gestalten folgten und stellten sich neben die Neuankömmlinge, bis sie in einem weiten Halbkreis eine Kette bildeten. Schweigend sahen sie zu ihnen herüber.

»Keine Umhänge? Ihr seht aus wie eine billige SWAT-Team-Kopie, nicht wie eine Vampir-Kamarilla.« Spöttisch musterte Gideon ihre schwarzen Kampfanzüge.

»Lass dich nicht täuschen, das sind keine Soldaten. Nur ein Haufen blutsaufende Verrückte«, erklärte Arnaud verächtlich.

»Sehr diplomatisch«, zischte Paulina ihn an.

Ein leises perlendes Lachen erklang, als eine Frau sich aus der Reihe löste und mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen auf sie zukam. Sie strahlte pure Dominanz und so viel Grausamkeit aus, dass Paulina sich zwingen musste, nicht hinter die anderen zurückzuweichen.

Ein paar Meter vor ihnen blieb die Vampirin stehen und verzog ihre vollen Lippen zu einem entzückten Lächeln.

»Arnaud de Blanquefort.« Sie sprach seinen Namen aus, als wäre er ein kostbares Geheimnis.

Schweigend erwiderte er ihren prüfenden Blick.

»So schlecht gelaunt?«, lachte sie heiser.

In Farnsworth schrillten die Sirenen. In gespielter Überraschung riss sie die Augen auf.

»Deine Leute, sie werden abgeschlachtet.« Arnaud deutete mit dem Kinn nach Farnsworth.

Sie sah zu Kyron und nickte gleichgültig. »Ja, bedauerlicherweise wohl schon. Aber du bist dieses Opfer wert.«

Arnauds Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske völliger Selbstbeherrschung. Sie waren wegen ihm hier. Aufgrund seiner Fähigkeit, im Vollbesitz seiner vampirischen Kräfte und zeitgleich völlig frei von Blutdurst zu sein. Seine bloße Existenz war eine Bedrohung für die Welt. Wie hatte er je auf ein normales Leben hoffen können?

»Ich werde euch nicht helfen, eine Armee von Vampiren zu erschaffen und die Welt erneut in Blut zu ertränken.«

»Musst du auch nicht, Kumpel, weil ich dich vorher ausschalten werde«, mischte sich Kyron ruhig ein.

Paulina keuchte entsetzt auf. Doch Arnaud nickte Kyron dankbar zu.

»Sieht so aus, als wärt ihr umsonst gekommen«, sagte Arnaud.

Unruhe machte sich unter den anderen Vampiren breit. Abrupt hob die Anführerin die Hand und die restlichen Vampire verstummten abrupt.

Arnaud nahm diese Zurschaustellung schierer Macht verblüfft zur Kenntnis. Sie musste einer der ältesten Familien angehören, um eine solche Kontrolle über die anderen zu haben. Vampire waren von der Natur aus perfekt konzipierte Raubtiere und diese Frau schien ihre Alpha zu sein.

»Wer bist du?«, versuchte er Zeit zu schinden.

»Carmilla Ardeal, mein Lieber.« Unter der Sanftheit ihrer Stimme blitzte Stahl auf.

»Ardeal? Nie gehört«, spottete er leise und registrierte befriedigt das Aufflackern von kalter Wut in ihren dunklen Augen.

Die Ardeals waren tatsächlich die älteste und mächtigste Vampirfamilie Europas. Und Carmilla Ardeal war die geliebte Tochter und offizielle Nachfolgerin des derzeitigen Oberhauptes des Clans, Arestide Ardeal. Soweit er wusste, war sie kurz nach den Vampirkriegen geboren worden.

»Was wollt ihr hier? Einen neuen Krieg vom Zaun brechen? Hat euch das Ergebnis des letzten nicht gereicht? Wollt ihr eure vollständige Auslöschung unbedingt vorantreiben?«, rief Paulina wütend.

Carmilla beachtete sie gar nicht, sondern lächelte Arnaud mit der Freundlichkeit einer Klapperschlange an.

»Die Zeiten haben sich geändert. Wir wollen nur den Platz, der uns zusteht. Und mit deiner Hilfe, werden wir auch genau das bekommen, was wir wollen.«

Blaues Feuer loderte um Paulinas Hände und umspielte ihre Arme. »Euer Platz ist in der Hölle.«

Carmilla sah die Hexe mit träger Gleichgültigkeit an. Dann wandte sie den Blick zu Arnaud.

»Du hoffst, dass die restlichen Krieger kommen? Dass ihr Auserwählter kommt und dich rettet?« Sie deutete mit einer schmalen, weißen Hand auf die Umrisse Farnsworth‘, die sich von dem nachtschwarzen Himmel abzeichneten. »Sie dürften damit beschäftigt zu sein, ihresgleichen zu beschützen. Sie werden nicht kommen. Nicht für dich. Und Saint James ist zu weit weg. Er wird zu spät kommen.«

Sie machte einen Schritt auf Arnaud zu. »Wir warten schon so lange auf jemanden wie dich. Du kannst uns den Weg zeigen in eine neue Zeit, ein Leben ohne Blutdurst, frei von dem Stigma eines unkontrollierbaren Raubtiers. Wir sind ebenso Linewalker wie die anderen Spezies.«

»Du willst vor allem, dass ich dir den Weg zeige an die Spitze der Nahrungskette, Carmilla. Irre ich mich oder bist du eine geborene Vampirin, die kein Blut zum Überleben braucht? Nur gebissene Menschen verfallen in einen Blutrausch, wie du sehr wohl weißt. Wenn du also die Population eurer Spezies vergrößern willst, dann würde ich empfehlen, du suchst dir einen hübschen Vampir und bekommst einfach ein paar reißzahnige kleine Babys.«

Ihr Lächeln gefror. »Du wirst mit mir kommen. Und am Ende wirst du mich anflehen, mir dienen zu dürfen!«

Kyron schnaubte abfällig. »Wo hast du den Spruch denn her? Aus dem Handbuch für kleine Soziopathen?«

Carmilla zischte etwas, einen Befehl und die Vampire hinter hier stürzten los. Arnaud und Kyron sprangen synchron vor, ihre Schwerter blitzten auf und die beiden ersten Vampire stürzten enthauptet zu Boden. Kyron grinste Carmilla böse an.

»Nah genug«, gab sie beinahe sanft zurück und die beiden Männer neben ihr rissen mit einem Mal Pistolen aus ihren Jacken und feuerten auf Kyron, ehe dieser ausweichen konnte.

Kyron taumelte zur Seite und presste stöhnend eine Hand an seine Rippen.

»Dieses Gift ... es ist so ein Segen, nicht wahr?« Carmilla kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als Kyron zu wanken begann.

Arnaud packte ihn am Arm und versuchte, ihn mit sich zu zerren. Als sich ein Lächeln auf Carmillas Zügen ausbreitete, richtete Kyron sich mit einem Mal abrupt auf.

»Netter Versuch. Das Zeug macht mir nichts aus.«

Im nächsten Augenblick bewegte er sich unvermittelt so schnell, dass der Vampir, der ihm am nächsten war, enthauptet zu Boden sank, noch ehe einer von ihnen hatte reagieren können.

»Das waren drei. Wer ist der Nächste?« Auffordernd hob er sein Schwert und deutete eine leichte Verbeugung an.

Gideon lachte bitter. »Angeber«, murmelte er leise, bevor sein Kopf alarmiert hochzuckte.

»Kyron, Achtung!«, schrie Arnaud und der Krieger fuhr herum.

Durch die Bäume stürmten dunkle Gestalten auf sie zu. Viele. Zu viele, um sie zu zählen.

»Kreis!«, brüllte Paulina.

Arnaud packte Mortan am Arm, zerrte ihn hinter sich. Kyron rannte auf Paulina zu und riss Gideon mit sich. Kaum waren sie alle nah genug, explodierte Paulinas Schild förmlich aus dem Boden. Doch ehe die Energiekuppel sich über ihnen schließen konnte, warf einer der Vampire blitzschnell eine antike silberne Münze in den Kreis, der mit einem Zischen in sich zusammenbrach.

Paulina zuckte zusammen und blickte fassungslos auf das kleine Stück Metall.

»Nein, verdammt«, zischte sie.

»Ein nützliches kleines Spielzeug, nicht wahr? Aus dem letzten großen Krieg. Hat einer Menge Hexen ein unerwartetes Ende bereitet.« Carmilla fletschte buchstäblich die Zähne.

Die weißen Reißzähne schoben sich über ihre Unterlippe. Paulina hob das Kinn und ballte die Fäuste. Unvermittelt intensivierte sich der Geruch des Waldes nach frischer Erde, Holz und Moos, als Gideon ein leises Summen ausstieß.

Paulina hob eine Augenbraue und fragte ohne die Vampirin aus den Augen zu lassen: »Ganz sicher?«

»Na ja, tot sind wir doch ohnehin gleich, oder? Was spielt es da für eine Rolle. Vielleicht klappt es ja heute.«

Eine grüne Flamme begann in seinen Augen zu tanzen, als ihn ein Schuss in die Schulter traf und er auf die Knie stürzte.

Unvermittelt griffen die zwei ersten Vampire an. Arnaud sprang vor Paulina, die Gideon auf die Beine zu zerren versuchte. Die Klinge seines Schwertes durchtrennte den Hals eines Angreifers und noch ehe dessen Kopf auf dem Boden aufschlug, war Arnaud herumgewirbelt und ließ es gegen die Beine des zweiten Vampirs krachen. Der raue Schmerzensschrei des Mannes verstummte unvermittelt, als Arnauds Schwert einen eleganten Bogen beschrieb und seinen Hals durchschlug. Die restlichen Angreifer hielten nun etwas Abstand, während sie begannen die Gruppe zu umkreisen.

Kyron nickte Arnaud zu. »Nicht schlecht, nicht schlecht.« Doch sein Lächeln erstarb, als er die immer näher kommenden Vampire zählte. »Könnte knapp werden«, sagte er ruhig.

Mortan kniff die Augen zusammen und umklammerte sein Gewehr fester. Carmillas Vampire zogen den Kreis immer enger, achteten aber darauf, außerhalb der Reichweite von Arnaud und Kyron zu bleiben.

Arnaud schüttelte unauffällig den Kopf. »Die warten auf irgendwas«, flüsterte er seinen Freunden zu.

»Warum tragen die eigentlich diese seltsamen Spezial-OP-Klamotten?«, erwiderte Kyron.

»Schusssichere Kleidung für jemanden, dem Schussverletzungen nicht viel ausmachen. Ja, habe ich mich auch schon gefragt«, bestätigte Arnaud flüsternd.

Mortan warf einen entgeisterten Blick auf die Waffe in seiner Hand. »Das macht ihnen nichts aus?«

»Kopf ab ist am zuverlässigsten. Aber wenn du die Augen triffst, sind sie kurzzeitig blind. Und ein paar Schüsse ins Gehirn setzen sie eine Weile außer Gefecht«, tröstete ihn Arnaud.

Carmilla zischte etwas und sie griffen an. Brandeten regelrecht gegen Kyron und Arnaud, deren Schwertklingen in dem blauen Hexenfeuer Paulinas aufblitzen. Zwei Vampire stürzten schreiend zu Boden, getroffen von den Blitzen, die Paulina auf sie schleuderte. Gideon taumelte zur Seite, Blut strömte aus der Wunde in seiner Schulter, während er uralte Worte in der längst vergessenen Sprache der verbotenen Elfenmagie rief. Armdicke Wurzeln schossen aus dem Erdreich, packten die Beine eines Vampires und rissen ihn mit sich zurück unter die Erde. Mortan zielte und schoss sorgfältig, doch die Angreifer bewegten sich in der Dunkelheit viel zu schnell für einen sichereren Schuss.

Nach wenigen Augenblicken waren Kyron und Arnaud blutüberströmt. Die Übermacht war erdrückend. Kyron schrie frustriert auf und Arnaud sah, wie einer der Angreifer auf Kyrons Rücken sprang und mit einem Dolch auf den hochgewachsenen Krieger einstach, während dieser sich gegen zwei Vampire wehrte, die wie rasend mit ihren Schwertern auf ihn einschlugen. Blut lief über Kyrons Gesicht in seine Augen und nahm ihm die Sicht. Brüllend sprang er zur Seite und wich den beiden Angreifern für einen Moment aus.

»Komm da runter!« Fluchend gelang es ihm, den Mann in dem Augenblick von seinem Rücken zu zerren, als die anderen ihn erneut attackierten. Er hob sein Schwert und fletschte grimmig die Zähne. »Ihr geht mir so was von auf die ...«

Ehe er seinen Satz beenden konnte, rief Paulina mit vor Verzweiflung schriller Stimme seinen Namen. Sie drängten ihn ab, begriff er sofort. Und die unzähligen Schnitte, die sie ihm mit den in Gift getauchten Klingen beigebracht hatten, brachten seinen Körper an die Grenzen seiner Selbstheilungskräfte. Ganz so immun, wie er gehofft hatte, war er wohl doch nicht gegen die Gifte der Gardun. Seine Bewegungen wurden erkennbar langsamer.

Blaue Blitze zerrissen die Dunkelheit und wieder schrie Paulina. Kyron rammte einen der Vampire, die auf ihn eindrangen, schlichtweg zur Seite. Mit einem heiseren Schrei versuchte er zu ihr zu gelangen.

Doch Carmillas Strategie schien aufzugehen. Dem Hauptteil ihrer Leute war es gelungen, Kyron abzudrängen. Paulina, Gideon und Mortan kämpften Rücken an Rücken, sie schienen nur noch Augenblicke davon entfernt überrannt zu werden. Arnaud stürzte taumelnd auf die Knie. Noch im Fallen gelang es ihm, seine Schwerter hochzureißen und zu verhindern, dass die Klingen der Angreifer seine Hände und Arme trafen. Das hier würde schiefgehen, wusste er mit plötzlicher Klarheit. Es waren zu viele. Er würde Carmilla in die Hände fallen. Wie lange würde er durchhalten, ehe ihre Folterknechte ihm das Geheimnis entrissen? Die Zeit schien für einen Wimpernschlag stillzustehen und er fand Kyrons Blick.

»Tue es!«, formten seine Lippen lautlos.

Kyron nickte ihm zu, kämpfte mit wachsender Verzweiflung, als etwas Großes, Dunkles aus dem Himmel stürzte und sich kreischend zwischen ihn und die angreifenden Vampire warf.

Das braune Drachenweibchen schnappte nach einem Vampir, der es nicht schaffte, schnell genug zur Seite zu springen. Dann schleuderte es ihn fort und packte den nächsten. Die anderen wichen entgeistert zurück, trotz Carmillas wütendem Kreischen.

Kyron taumelte mehr, als dass er rannte, zu Arnaud, packte den halb Bewusstlosen und schleifte ihn mit sich zurück zu der Braunen. Das Drachenweibchen spreizte seine Flügel und fauchte drohend, die langen Zähne blitzten im Mondlicht wie Schwertklingen.

»Was glaubst du, tust du hier? Du kannst kaum stehen!«, zischte Kyron sie an.

Sie sah kurz zu ihm und schnaubte dann genervt.

Die Ankunft des Drachen hatte ihnen ein paar Atemzüge verschafft, nicht mehr.

»Wir müssen zu den anderen!« Kyron packte Arnaud unter den Armen und deutete mit dem Kinn zu Paulina, die bereits bis zu den Knien im Wasser stand.

Das braune Drachenweibchen drehte sich um und schirmte ihn mit ihrem Köper ab, während Kyron Arnaud in Richtung des Seeufers schleppte. Jedes Mal, wenn einer der Vampire ihnen zu nahe kam, schnappte sie nach ihm. Doch sie wurde langsamer, genau wie Kyron. Ihm entging nicht, wie sich ihre Flanken immer stärker hoben und senkten. Der kurze Flug hatte sie bereits erschöpft. Sein Hals schnürte sich zu. Sie war gekommen, um für ihn zu kämpfen. Niemand, außer seinen Brüdern und Schwestern der Zwölf, hätte dies für ihn getan, bis auf diesen zornigen, loyalen Drachen an seiner Seite. Und jetzt würden sie gemeinsam sterben?

Angetrieben von Carmillas Befehlen griffen die restlichen Vampire mit unverminderter Intensität an.

Mortan stand bereits bis zu den Knien im Wasser, er hatte kaum noch Munition und noch immer versuchten die Vampire, sie einzukreisen. In Mortans verschwitztem Gesicht stand das nackte Grauen, doch er widerstand dem Drang, sich umzudrehen und über den See in Sicherheit zu schwimmen.

Arnaud hob den Kopf, seine rechte Hand krampfte sich um den blutverschmierten Schwertgriff. Während er neben Kyron vorwärts taumelte, gelang es ihm kaum, seine aufsteigende Verzweiflung herunterzuschlucken. Mindestens ein Dutzend toter Vampire lag auf dem zertrampelten, matschigen Seeufer. Trotzdem waren mindestens genauso viele übrig.

Nur noch ein paar Schritte trennten sie von Paulina, Gideon und Mortan. Fauchend grub das Drachenweibchen seine Pranken in den weichen Ufersand und hob herausfordernd den Kopf.

»Warum hast du mich nicht einfach erledigt?« Arnaud hob den Kopf und sah Kyron an.

Der Krieger versuchte krampfhaft, nicht zu Paulina zu sehen, die hinter ihnen schwer atmete.

Doch Arnaud lächelte freudlos. »Mit mir wird sie keine Zukunft haben, mein Freund.«

»Seht euch an! Euer erbärmlicher Haufen kann kaum noch stehen.« Carmillas Mund verzog sich zu einem hässlichen Lachen.

»Komm her, Miststück, dann zeige ich dir, wer hier erbärmlich ist«, rief Paulina und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen.

Carmilla runzelte plötzlich alarmiert die Stirn, als der schrille Schrei einer ihrer Wachen in einem hässlichen Gurgeln endete.

Zwei weitere ihrer Männer wurden in die Dunkelheit gerissen. Carmilla bellte einen Befehl, doch als die Silhouette einer hochgewachsenen, breitschultrigen Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte, stieß sie einen entsetzten Laut aus.

»Todbringer«, entfuhr es ihr halblaut.

Die blauen Augen in Ari van de Meers wettergegerbtem Gesicht verengten sich hasserfüllt, als er sie entdeckte. Panisch stolperte Carmilla zurück, während er näher kam.

Als er den Mann neben ihr packte und ihm das Genick brach, als wäre er eine Puppe, blieb sie stehen.

»Hast du wirklich geglaubt, deine armselige Armee würde mich lange genug beschäftigen, damit du dir Arnaud holen kannst? Sag deinem Vater, unser Deal gilt nicht mehr. Wenn ich das nächste Mal ein Mitglied eurer Familie hier sehe, Carmilla, dann komme ich und töte jeden Einzelnen von euch. Hast du das verstanden?«

Unruhig zogen sich die verbliebenen Vampire immer weiter von Carmilla zurück.

Sie schluckte heftig. »Wir sind keine Krankheit, die ihr ausrotten könnt.«

Ihr Blick flackerte zu Arnaud, ehe sie sich umwandte und davonrannte. Einen Augenblick später hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Paulina schluchzte unkontrolliert auf und Ari drehte sich zu ihnen um. Mit tränenblinden Augen hielt die Hexe Mortan in den Armen. Ein Dolch ragte aus seiner Brust.

»Er hat sich vor mich geworfen«, schluchzte sie laut. »Dieser dumme Mann.«

Arnaud packte den Wachmann, ehe der auf dem Wasser aufkam. Mit fliegenden Händen suchte er nach einem Puls. Doch da war nichts. Der Stich war genau ins Herz gegangen.

»Nein«, stieß Arnaud entsetzt hervor. »Wach auf, mein Freund, sieh mich an. Die Kids brauchen dich. Sieh mich an, Mortan. Jetzt sieh mich verdammt noch mal an!« Arnauds Stimme brach.

Paulina weinte neben ihm und hielt Mortans Hand umklammert. Schweigen senkte sich über den See.

»Wir müssen ihn hier wegbringen«, schlug Gideon nach einer Weile vor.

Arnaud nickte und sah dann zur Burgruine, die sich kaum noch erkennbar auf der anderen Seeseite vor dem Nachthimmel abzeichnete.

»Ich muss es dem Jungen sagen«, flüsterte er heiser.

Ari sah hinüber zu Kyron und dem braunen Drachen. Kyron spannte die Muskeln an. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff. »Sie gehört zu mir.«

Die Braune richtete sich hinter ihm zu ihrer vollen Größe auf und grollte zustimmend. Ari musterte ihren zerschundenen Körper. Ließ seinen Blick über die Narben und kaum verheilten Wunden wandern, die ihre goldbraune Panzerung wie eine Karte überzogen. Dann beugte er sich schweigend zu Mortan hinunter und hob ihn auf seine Arme.

»Bring deine Freundin besser zu Lyrah zurück, ehe hier noch jemand auf falsche Gedanken kommt.«

Kyron atmete erleichtert aus. »Du weißt davon?«

Ari sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ernsthaft? Hast du geglaubt, ihr könntet einen Haufen Drachen direkt neben meinem Wohnzimmer verstecken und ich merke es nicht? Ich mag ja alt sein, Junge, aber nicht so alt. Bring sie zurück, ehe sie umkippt. Und du« Er deutete mit dem Kinn auf Gideon. »Verbrenn die Leichen.«

Dann drehte er sich um und trug Mortan durch den Wald nach Farnsworth. Paulina legte Arnaud kurz eine Hand auf den Arm, dann folgte sie Ari. 
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Kapitel 9

Kaum hatte ich Lorelynes Laden verlassen, nahm ich die Verfolgung der Drohne auf. Vor mir sauste Morgan zwischen den Häuserfronten hin und her und versuchte, das Ding nicht aus den Augen zu verlieren. Die Gassen in diesem Viertel waren zu schmal, die Häuser standen zu dicht beieinander, als dass die sonst allgegenwärtigen Dampfflugschiffe ihr hätten gefährlich werden können. Nur ein paar Mal begegneten mir Passanten, die mir wütend Beleidigungen hinterherriefen, weil ich sie im Vorbeirennen angerempelt hatte. Doch je weiter ich der Drohne ins Gewirr der Gassen folgte, desto weniger Leute kamen mir entgegen. Mit einem Mal war es weg.

Fluchend drehte ich mich im Kreis. Niemand war zu sehen. Die Wohnhäuser waren fensterlosen Mauern gewichen, lediglich unterbrochen von stählernen Schiebetoren. Das waren Lagerhäuser. Ich musste in der Nähe des Lufthafens sein. Langsam lief ich weiter.

»Morgan?«, rief ich halblaut.

Ein leiser Pfiff von ihr signalisierte mir, dass sie die Drohne gefunden hatte. Ich folgte dem Geräusch um die nächste Ecke. Und tatsächlich, leise summend schwebte es mit knapp zwei Metern Abstand vor meiner geflügelten Freundin.

»Ich bin mir nicht sicher, wer hier wen verfolgt hat«, meinte Morgan.

Die Drohne schien unschlüssig auf und ab zu schweben. Ich zog mir den Schal vors Gesicht und setzte die Brille auf.

»Siehst du irgendwen?«, wollte ich wissen.

Morgan schwebte zu mir herunter. »Liz? Lass uns dieses Ding erst einmal beobachten, ok? Wir haben keine Ahnung, was für eine Technik da drinsteckt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sieh dich um. Hier ist alles und jedes Dampfbetrieben. Aber die Drohne nicht. Also muss sie einen anderen Antrieb haben. Und so wie das Zeug leuchtet, wette ich mit dir, ist das Linienenergie. Wenn ich Ash genug Energie verschaffe, dann kann er sich in jeden verwandeln, in den er will. Auch in einen der Elfen. Ich schnapp mir jetzt diese Drohne. Also hilfst du mir oder willst du nur meckern?«

Die Drohne entfernte sich ruckartig von uns.

»Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Kopfschüttelnd nahm Morgan wieder die Verfolgung der Drohne auf und ich rannte, so schnell ich konnte, hinterher. Endlich! Direkt vor mir sauste das Ding durch die Luft. Da war wieder das helle Leuchten der Energiequelle im Inneren. Wenn das keine gespeicherte magische Linienenergie war, dann würde ich Paulinas nicht existenten Besen fressen.

Im Rennen warf ich einen Blick zurück. Niemand zu sehen. Dann hob ich den Kopf. Morgan zeigte mir ihren erhobenen Daumen. Keine Zeugen. Sehr gut. Ich beschleunigte noch einmal, sprang im Rennen auf eine der Mülltonnen, die am Straßenrand standen, stieß mich ab und warf mich in ganzer Länge auf die Drohne. Ein schrilles Pfeifen ertönte, doch sie ging nicht zu Boden. Stattdessen beschleunigte sie und hielt mit mir auf eine Hauswand zu.

»Morgan!«, kreischte ich und kniff die Augen zusammen.

Eine Sekunde später knallte etwas von unten gegen die Drohne und zerstörte die Propeller, die auf der Unterseite angebracht waren.

Hart stürzte ich auf die Knie, als die Drohne unvermittelt abstürzte.

»Warum lässt du mich da draufspringen, wenn du sie so problemlos ausschalten kannst?« Stöhnend richtete ich mich auf und warf meiner Freundin einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Weil das nicht so drollig gewesen wäre?«

Ha, ha. Sehr witzig. Ich drehte die Drohne auf den Rücken, beugte mich darüber und hebelte mit dem Messer die Unterseite auf.

»Sieh an, sieh an. Was haben wir denn da?«, schnurrte Morgan an meiner Schulter, als sie die mit einer schimmernden Substanz gefüllten Glaszylinder im Inneren entdeckte.

»Sind das Batterien?« Vor Aufregung wurde mein Mund ganz trocken. »Ich glaube, ich weiß, wie sie die Energie zum Portal geschafft haben. Aber ein Zylinder ist beim Aufprall beschädigt worden.«

Ich schob behutsam die Scherben zur Seite und hob den unteren Teil des zerbrochenen Glasbehälters hoch. Etwas Goldenes schwappte darin und Morgan beugte sich vor und stieß einen Finger skeptisch hinein. Mit einem Zischen riss sie die Hand zurück, der Zylinder entglitt meinen Fingern und die Flüssigkeit ergoss sich über meinen Unterarm.

»Was ist denn los?«, rief ich entgeistert.

»Das Zeug ist pure Energie, das ist los«, entgegnete Morgan aufgeregt. »Das muss Ash gemeint haben, als er sagte, dass die Linien hier stärker sind. Das hier ist mindestens zehnmal so stark wie die London-Linie. Es ist auf deine Haut gekommen, spürst du irgendetwas?«

Ein nicht unangenehmes, warmes Kribbeln auf meiner Haut war jedoch alles. Für eine Sekunde schimmerte das Licht noch, dann löste es sich auf.

»Fühlt sich gut an«, meinte ich im Flüsterton und hob probeweise meinen Arm hoch.

»Fühlst du dich irgendwie anders?« Neugierig grinste Morgan mich an.

Schulterzuckend zerrte ich meinen Schal vom Hals, wickelte die Zylinder vorsichtig darin ein und verstaute sie sorgfältig in der Tasche. »Nein, eigentlich wie immer. Aber sag mir Bescheid, wenn ich grün anlaufe oder so.«

»Grün? Warum solltest du ... Ach, lassen wir das. Da hinten ist eine Feuerleiter, über die kommst du auf die Dächer. Ich will nur die Lage da oben checken.«

Während ich zu der Leiter lief, sauste sie nach oben. Nur Sekunden später schoss sie auf mich zu.

»Beeil dich. Die Stadtwachen sind auf dem Weg. Dieses Drohnending muss einen Notruf oder so etwas gesendet haben. Schnell zur Leiter.«

Ich rannte los, packte die untere Strebe der Feuerleiter und schwang mich nach oben.

»Halte dich rechts, da kommen die Landeplattformen für die Transporter. Ich suche einen, auf dem wir uns verstecken können. Bin gleich wieder da.«

Ich rannte die Treppe hoch und warf mich in dem Augenblick über die Dachkante, als ich unten in der Gasse das Trampeln schwerer Stiefel hörte. Flach auf die Schieferplatten gepresst hörte ich, dass von unten wütende Stimmen zu mir drangen. Anscheinend hatten sie die zerstörte Drohne gefunden.

Auf dem Bauch kroch ich über das flache Dach des Lagerhauses bis zum gegenüberliegenden Ende. Dann richtete ich mich vorsichtig auf. Bis zum nächsten Haus waren es mindestens fünf Meter. Weitsprung war schon in der Schule nicht mein Ding gewesen. Doch den Geräuschen von der Feuerleiter nach zu urteilen, hatten sie sich überlegt, dass die Leiter wohl der einzige Fluchtweg wäre. Mir würden nur noch Sekunden bleiben, bis sie das Dach erreicht hätten. Herausreden würde ich mich aus der Sache wohl kaum können, damit bliebe nur noch die Option, mit ihnen zu kämpfen. Und wie der Elf am Morgen gesagt hatte, hier kämpfte man, um zu töten. Dann würde ich lieber springen.

Ich nahm Anlauf und rannte los. Das Haus auf der anderen Straßenseite war zwar niedriger, aber fünf Meter können verdammt weit sein. So richtig weit. Ich knallte mit dem Oberkörper gegen die Kante des Daches, schaffte es aber gerade noch, meine Arme nach oben zu reißen und mich festzuhalten. Strampelnd zog ich mich nach oben und robbte über die Kante. Als ich mich umdrehte, erreichten drei Wachen die Stelle, an der ich abgesprungen war, und stoppten abrupt ab. Anscheinend war es ihnen zu weit oder ihr Sold nicht hoch genug für so einen Stunt.

Grinsend hob ich die Hand und winkte ihnen zu, dann wirbelte ich herum und rannte, so schnell ich konnte, weiter zum nächsten Dach. Und dann weiter zum Nächsten.

Nach ein paar Augenblicken kam mir Morgan entgegen.

»Du hast es gleich geschafft.« Sie deutete mit der Hand auf das letzte Dach vor mir. Dahinter war nur noch Leere. »Wir haben Glück, es sind so viele Flugschiffe dort, dass sie unmöglich alle kontrollieren können.«

Tatsächlich, als ich von dem letzten Dach nach unten blickte, schwebten dort bestimmt an die dreißig der dampfbetriebenen Flugschiffe, voll beladen mit Waren für die anderen freien Städte. Ich trat an den Rand des Daches und suchte nach einer Möglichkeit, zurück auf die Straße zu kommen.

Auf der linken Seite spannte sich eine der typischen dunkelroten Markisen der Händler. Ich lehnte mich nach vorne. Ein Sturz auf einen darunter stehenden Tisch wäre keine gute Idee. Zu meinem Glück jedoch hatte der Ladenbesitzer wohl brav alles weggestellt.

Ich schwang die Beine über die Kante und ließ mich an den Händen so weit herab, wie ich konnte. Dann fiel ich nach unten, prallte auf die Markise und stand einen Augenblick später auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen lief ich hinüber zu den Anlegestellen der Flugschiffe.

Morgans Pfiff signalisierte mir, dass die Luft rein war. Einen Augenblick später landete sie auf meinem ausgestreckten Arm.

»Ganz hinten, das mit den gestreiften Segeln. Die haben an der Unterseite große Holzkisten festgemacht. Zwischen den Kisten ist genug Platz. Da kannst du dich zwischenquetschen. Sobald wir in der Luft sind, hole ich Ash.«
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Kapitel 10

Die Nacht hüllte Rafael ein wie ein Umhang, als er auf der Spitze der Cheopspyramide stand und hinübersah zu den Lichtern von Kairo.

Was wollte Lilith ausgerechnet hier? Natürlich war sie nicht mehr in Mexiko gewesen, wo er sie vor Wochen verlassen hatte. Oder wohl eher, wo sie ihn davongejagt hatte, zu stolz, um seine Hilfe anzunehmen. Zu verletzt, um irgendetwas anderes zu wollen, als zu vergessen.

»Es tut mir leid, Lilith, aber die Welt da draußen braucht dich.« Der warme Nachtwind wehte seine geflüsterten Worte davon.

Und er hoffte inständig, dass sie zu ihm kommen würde. Zwing mich nicht, gegen dich zu kämpfen, flehte er im Stillen. Der Anführer der legendären Zwölf, der Elitekämpfer der Linewalker, hatte in seinem langen Leben schon viele Frauen getroffen. Doch sein Grundsatz war stets gewesen, binde dich nie an etwas außerhalb des Ordens, das du nicht in dreißig Sekunden vergessen kannst. Bis er vor vielen Jahren Lilith traf und sich verliebte. Unsterblich und völlig hoffnungslos. Natürlich konnte es keine Zukunft für sie geben. Selbst wenn sie ihre Welt nicht gerade gegen alles und jeden verteidigen müssten. Er wusste, dass Lilith seine Gefühle nicht erwiderte.

Lautlos setzte er sich und wartete. Stunden schienen zu vergehen, während er dem Mond bei seiner Wanderung über den Himmel zusah. Plötzlich verstummten die Zikaden, der Wind legte sich und er spürte ihre Anwesenheit.

»Was willst du? War ich beim letzten Mal nicht deutlich genug?« Ihre dunkle, leicht heisere Stimme war so müde, dass es ihm das Herz zerriss.

Doch er zwang jedes Gefühl zurück, verschloss es in seinem Inneren. Sie würde sein Mitgefühl nicht wollen.

Langsam drehte er den Kopf zu ihr. »Während du damit beschäftigt warst, dich in Selbstmitleid zu wälzen, haben sich unsere Probleme leider nicht von alleine gelöst. Die Vampire greifen Farnsworth an und zu allem Überfluss scheinen Ratsmitglieder Kontakt mit den Menschen aufzunehmen.«

Ihre Augen verengten sich verärgert. Mit den trägen, langsamen Bewegungen einer großen Raubkatze umrundete sie den Stein, auf dem er saß, und instinktiv wollte er beinahe nach seinem Schwert greifen. Als sie näher kam, sah er die Schatten unter ihren Augen in dem viel zu dünnen Gesicht. Sie trug tief sitzende Jeans, schwere Stiefel und ein schwarzes enges Shirt. Das lange dunkle Haar fiel ihr ungekämmt bis auf die Hüften. Doch er ließ sich nicht täuschen, selbst verletzt, traurig und einsam war diese Frau gefährlicher als ein ganzes Rudel betrunkener Wolfswandler. Dennoch. Als er den Blick hob und ihre dunklen, schmerzerfüllten Augen ihn ansahen, schlug sein Herz so laut in seiner Brust, dass sie es hören musste.

»Geh weg. Du kannst mich nicht retten, Rafe«, flüsterte sie rau.

»Das habe ich nicht vor«, log er und riss sich zusammen. »Wir glauben, dass Silas und DeMolay nicht zu finden sind, weil sie über einen neuartigen Zauber verfügen. Außerdem hat irgendjemand die Vampirfamilien über Arnauds Existenz informiert. Sie sind gerade auf dem Weg nach Farnsworth. Die Elfenhäuser versuchen, die Macht im Rat immer noch an sich zu reißen, und wollen mit den Menschen verhandeln. Und deine Tochter, Erin, mag eine außergewöhnliche Anführerin sein, eine gute Politikerin ist sie nicht. Und schließlich, wenn wir nicht bald einen Weg finden, dieses Portal erneut zu öffnen, wird Saint James einen Krieg gegen die Elfen vom Zaun brechen, bis sie ihm Silas ausliefern. Er dreht langsam durch und du weißt, dass außer Ari van de Meer niemand von uns in der Lage wäre ihn aufzuhalten. Nox und Jupiter würden ihm ohnehin bis in die Hölle folgen. Kyron ebenso. Nyx wird ihren Bruder nicht alleine lassen. Du siehst, du musst zurückkommen.«

Sie setzte sich so dicht neben ihn, dass ihre Schultern sich beinahe berührten, und streckte die langen Beine in den abgewetzten Jeans aus.

»Vor zwei Wochen hat Trenton mich in Mexiko gefunden.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen.

»Liz‘ Vater? Wir dachten, er und seine Leute sind auf der Flucht vor den restlichen Gardun?«, erwiderte Rafael und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr er sie küssen wollte.

Sie lachte rau auf. »Trenton? Er ist nicht der Typ, der wegrennt. Er ist auf der Jagd nach Silas.« Langsam hob sie eine Hand und streckte sie in Richtung des Mondes. »Erinnerst du dich an mein Gespräch mit Gwyndefair in der großen Halle?«

»Du meinst, als du versucht hast, sie umzubringen? Ja, ich erinnere mich schwach.«

In ihren dunklen Augen flackerte es bei der Erinnerung kurz auf. Er wartete, dass sie weitersprach.

»Was sie gesagt hat«, fuhr sie stockend fort, »über den Angriff auf Tasha ... Trenton, er dachte all die Zeit, dass ich es war. Er hätte wohl versucht, mich zu töten, wenn das Kind nicht gewesen wäre. Und ich hatte all die Jahre gedacht, dass das Baby mit Tasha gestorben war. Tashas Baby. Meine Tasha ... mein Licht.«

Der Schmerz in ihrer Stimme war so klar und deutlich. Er erkannte, dass sie ihm vertraute. Sie ließ zu, dass er sie so sah, verletzt, krank vor Kummer und am Boden. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre und ein leiser Funke Hoffnung regte sich in seinem Herzen.

»Liz ... sie hat Tashas Augen, wusstest du das?«

Er schüttelte den Kopf und fragte sich, was Lilith‘ Tochter, Erin, zu all dem sagen würde. Würde sie Liz die Zuneigung Lilith‘ neiden? Sie hassen?

»Warum Kairo?«

Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er warf einen kurzen Blick auf ihr herzzerreißend schönes Gesicht.

»Ich muss eine Hexe finden.«

Ungläubig blickte er sie an, bis sie schließlich blinzelnd die Augen wieder aufschlug.

»Herrje. Nur weil ich die Hexenkönigin bin, heißt das ja nicht, dass ich jede meiner geschätzten Untertaninnen persönlich kenne. Darf ich dich an die kleine Redwood erinnern? Paulina? Hat sich jahrelang vor mir versteckt.«

Mit einer fließenden Bewegung stand sie auf und sah auf ihn herab. Der kurze Moment der Schwäche, die Vertrautheit war vorbei.

»Was ist mit dieser Hexe, die du suchst?«, wollte er wissen und schluckte seine Enttäuschung herunter.

»Sie ist ein außergewöhnliches Medium. Sie kann Dinge sehen und hören, die vor langer Zeit geschehen sind.«

Überrascht setzte er sich auf. »Du glaubst, sie führt dich zu Tashas Mörder?«

Trenton war gelungen, was weder Erin noch ihm möglich gewesen war. Er hatte Lilith aus ihrer Verzweiflung gerissen, in die sie nach dem Sterben ihres Volkes gestürzt war. Einfach indem er ihr ein Ziel gegeben hatte, für das sie bereit war zu kämpfen. Um Tashas Mörder zu finden, würde sie wohl auch noch aus dem siebenten Höllenkreis zurückkehren, dachte Rafael und musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, ob er froh darüber sein sollte.

Sie blickte nach Kairo hinüber. Die Stadt, die sich wie ein Ozean aus Beton über die Wüste ergoss. »Ich habe einen Verdacht. Aber ich brauche einen Beweis.«

»Und was wirst dann tun?«

»Es zu Ende bringen«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln und berührte mit den Fingerspitzen seine Hand.
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Kapitel 11

Eingeklemmt zwischen zwei Kisten versuchte ich eine halbwegs bequeme Position zu finden, als das Schiff, begleitet vom lauten Zischen des Dampfantriebes, langsam abhob. Es gab nicht viel Platz, aber immerhin genug, dass ich den Kopf heben konnte, um über den Rand der Kiste zu blicken, auf der ich lag.

Die Dächer der Häuser unter mir waren leer. Anscheinend hatten die Stadtwachen wirklich die Verfolgung aufgegeben.

Erleichtert strich ich über die Tasche mit den Batterien voller Linienenergie. Hoffentlich war die Menge ausreichend. Wenn es uns gelang, dass Ash uns hoch nach Danu’than bringen und dann die Gestalt eines der dortigen Bewohner annehmen würde, dann könnten wir die Wachen passieren, die Blockierung der Linien aufheben und das Portal öffnen.

Ich wusste, dass Ash seinen Vater rächen wollte. Er war davon überzeugt, dass er den Kampf um Farnsworth nicht überlebt hatte. Und auch wenn Ash es nicht zugab, so war ich sicher, dass er davon träumte, wie Itrail’Khan seinen Vater immer und immer wieder gegen den Schutzschild gezwungen hatte, der ihn versengte und ihm noch zusätzliche Qualen bereitete. Denn manchmal nachts hörte ich ihn im Schlaf gequält stöhnen, als würde er die Schmerzen seines Vaters wieder und wieder erleiden müssen.

Bei dem Gedanken daran breitete sich ein unangenehmes Ziehen in meinem Magen aus. Warum hatte Ash uns belogen? Was führte er im Schilde? Ich war ja nicht ganz blöd. Natürlich war mir klar, dass Ash bei Weitem nicht harmlos war. Immerhin hatte der Mann sich für eine Art Wiedergänger von Loki ausgegeben. Bei dem Gedanken an die Vorfälle auf Anninguri, seiner Festung auf Grönland, wurde mir immer noch übel. Die Energielinien hatten seine Vorfahren blockiert, nicht die Elfen, wie er uns hatte weismachen wollen. Was wusste ich denn von ihm und seinem Vater? Nichts.

Sollte ich ihm die Batterien vorenthalten und selbst versuchen, in die Stadt zu gelangen, um mehr zu besorgen? Aber woher sollte ich wissen, wie viele dieser Batterien ich brauchen würde, um das Portal zu aktivieren? Ash hingegen? Er hatte als Einziger mobile Portale in unserer Welt erschaffen können, was Rafael und den anderen einen ziemlichen Schrecken eingejagt hatte. Wenn irgendjemand wusste, wie viel Energie so ein Portal benötigte, dann Ash.

Ich ließ den Kopf auf das raue Holz der Kiste sinken. Außerdem, er war gefangen in seiner Tiergestalt, weil er Morgan gerettet hatte. Wie könnte ich ihm das antun? Ash war rücksichtslos, manipulierend und egoistisch, ja. Aber er hätte mich und Morgan auch hier unserem Schicksal überlassen können, statt bei uns zu bleiben. Meine Großmutter, Grace, hatte mir geraten, meinem Instinkt zu vertrauen. Aber mein Instinkt war sich gerade leider selbst nicht klar, was er wollte. Was auch immer er in den letzten tausend Jahren getan hatte, konnte ich es ihm vorwerfen? Wie weit wäre ich bereit zu gehen, um nach Hause zu kommen?

Gedankenverloren rieb ich über die Stelle, an der meine Haut mit dem Inhalt des gläsernen Zylinders in Berührung gekommen war. Es fühlte sich nicht unangenehm an. Irgendwie warm.

Das Luftschiff gewann zischend an Höhe. Eine kalte Windböe fuhr zwischen der Ladung hindurch, als es eine Kurve flog und sich leicht auf die Seite legte. Ich begann zu rutschen und packte das Seil vor mir fester. Die Füße gegen das Holz gestemmt, schob ich mich weiter vor, um besser sehen zu können. Kaitos unter mir wurde immer kleiner. Das Gewirr der Gassen der Außenbezirke wirkte von hier oben wie ein Labyrinth. Die beiden mehrspurigen, mit lärmenden dampfbetriebenen Fuhrwerken, Luftschiffen, Händlern und Passanten völlig überfüllten Alleen teilten Kaitos in seine vier Stadtteile: Nordfall, Temmermark, Levan und Oviath. Trotz des Mantels und der Handschuhe begann ich zu frieren. Morgan war auf dem Weg zu Ash, der irgendwo in den Bergen sicherlich jagen gegangen war.

Er entfernte sich normalerweise nie weit, solange ich in der Stadt war. Trotzdem würde er sich dem Schiff erst nähern können, wenn es außer Sichtweite der Wachen auf den Mauern war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich begann, das Gefühl in den Beinen zu verlieren, überquerte das Schiff endlich den Gebirgskamm und nahm Kurs auf Solegrain im Süden.

Dort war es wärmer, hatte ich gehört. Aber im Gegensatz zu Kaitos war Solegrain zu weit vom Portal entfernt, an dem ständig bewaffnete Einheiten aus Danu’than Wache hielten. Trotzdem hatten Morgan und ich uns gleich in den ersten Wochen immer wieder dorthin geschlichen. Die Fundamente auf dem windumtosten Plateau waren aus gewaltigen Steinquadern auf einer Grundfläche von mehreren hundert Metern errichtet worden. Und die steinernen Bögen reichten bis empor in die Wolken. Ich dachte an Connors Vergleich mit dem Flugzeugträger und musste unwillkürlich lächeln. Ja, wahrscheinlich hätte sogar ein fliegender Flugzeugträger da durchgepasst. Ich seufzte. Wo waren die Avengers, wenn man sie brauchte?

Ein Schatten tauchte unvermittelt unter dem Schiff auf. Ash. Na endlich. Ich griff nach der Tasche, prüfte den Sitz des Gurtes und ließ mich langsam an dem Seil zwischen den Kisten hinab.

Mit wütenden, abgehackten Flügelschlägen sah er zu mir hoch. Er war sauer? Mit einem Achselzucken ließ ich los und erwartete, auf seinem Rücken zu landen. Doch statt mich aufzufangen, wich er mir mit einer blitzschnellen Bewegung aus und ich stürzte an ihm vorbei in die Tiefe.

»Ash!«, kreischte ich und begann mit den Armen zu rudern. Irgendwo nahm ich Morgans hochfrequentes Kreischen wahr. Das Luftschiff, zischende Dampfschwaden ausstoßend, schwebte davon.

Instinktiv drehte ich den Kopf ein Stück und sah nach unten. Keine gute Idee. Die Berge schienen förmlich auf mich zuzurasen. Irgendein pelziges Tier, das auf einem Felsen hockte, schaute voller Schrecken zu mir auf. Ich kniff die Augen zusammen.

Plötzlich war er da, schoss unter mir hindurch und ich krallte mich an seinen Schulterschuppen fest. Er flog eine scharfe Rechtskurve und raste dicht über den Felsen dahin.

»Was stimmt nicht mit dir, du blöder Kerl?«, kreischte ich und schlug mit der Faust gegen seinen Rücken.

Er drehte den Kopf zu mir. Seine grünen Augen sprühten Funken. »Mit mir? Was stimmt nicht mit dir? Verfolgungsjagden mit den Stadtwachen? Bist du wahnsinnig?«

»Mach das nie wieder, Ash. Nie! Wieder!«, presste ich hervor.

Er drehte den Kopf nach vorn und schwieg. Morgan schloss zu uns auf und landete auf seinem Nacken. Er zuckte nicht mal.

»Er ist fast ausgeflippt vor Angst, als ich ihm gesagt habe, dass du ein klitzekleines bisschen in Schwierigkeiten steckst«, murmelte sie.

»Und deshalb lässt er mich abstürzen?«, zischte ich.

Morgan zuckte die Schultern. »Bist du ja nicht. Zumindest nicht richtig.«

»Danke für deine Unterstützung. Echt. Vielen Dank.« Ich rückte die Tasche auf meinem Rücken zurecht.

»Übrigens, Ash, hat dir Morgan auch erzählt, warum sie mich verfolgt haben?«, rief ich unnötig laut.

Er hatte Ohren, um die ihn jeder Spionagedienst beneidet hätte. Dieser Drache hörte ein Eichhörnchen husten. Auf der anderen Seite des Planeten. Nicht, dass es hier Eichhörnchen gab.

»Dazu bin ich nicht mehr gekommen«, gab die Pixie zu. »Nach beeil dich, du nutzloser Kerl, Liz wird von den Stadtwachen gejagt ist er wie eine durchgeknallte Mary Poppins losgejagt.«

»Keine Ahnung«, grollte er. »Hast du wieder deine große Klappe nicht halten können oder gemeint irgendjemanden zu retten? Bei deinem Helfersyndrom würde es mich nicht wundern.«

»Meinem was?« Empört funkelte ich ihn an.

»Helfersyndrom meint, dass jemand ständig anderen hilft, meist ...«, mischte sich Morgan ein.

»Ich weiß sehr wohl, was das ist. Und ich habe überhaupt kein Helfersyndrom!«

Sie verzog zweifelnd das Gesicht. »Wenn du meinst.«

Ich schnaubte und setzte mich bequemer hin.

»Also, warum haben sie dich verfolgt?«, wollte Ash wissen.

Ich schwieg.

Nach einer Weile machte er eine buckelnde Bewegung. »Komm schon, Lizzy. Ich hab dich doch gefangen. Da war wirklich genug Platz.«

»Genug Platz? Genug Platz?«, schrie ich über den Wind, der an meinen Haaren riss und kalt und stechend unter den Mantel fuhr.

»Da war ein Murmeltier, Ash. Ich hab ihm direkt ins Auge geblickt. Eine Sekunde später und ich wäre glatt auf das Viech gestürzt.«

»Das waren mindestens noch drei Sekunden. Jetzt sag schon.« Dieser Drache war neugierig wie eine Katze.

Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Entschuldige dich!«

Er zischte wütend und ignorierte mich. Für genau zehn Sekunden. Dann ließ er kurz geschlagen den Kopf sinken. Ich sagte ja, Neugier war wirklich seine Schwäche.

»Es tut mir leid, dass ich dir solche Angst eingejagt habe. Ich bin ein geflügelter Wurm und deiner Aufmerksamkeit nicht würdig, meine Königin. Gut? Also jetzt rück schon raus. Was war so wichtig, dass du die Aufmerksamkeit dieser Schlägertruppe auf dich ziehen musstest?«

Ich sagte es ihm. Wir erreichten unsere Burgruine, ohne dass Ash noch ein einziges Wort gesagt hatte. Kaum, dass ich von seinem Rücken gesprungen war, stürmte er in die Halle.

»Er scheint sich nicht direkt zu freuen, oder?« Morgan flog neben mir und runzelte besorgt die Stirn, während wir ihm folgten.

Nein, er schien vielmehr aus irgendeinem Grund richtig sauer zu sein. Mit einem etwas mulmigen Gefühl nahm ich die Tasche ab, legte sie auf den Tisch vor dem Kamin und drehte mich zu Ash um. Er stand im Zentrum von dem, was vielleicht einmal ein Thronsaal oder etwas Ähnliches gewesen sein musste. Zu voller Größe aufgerichtet sah er mich an. Die schwarzen Schwingen eng an den Körper gelegt, war er das schönste und zugleich furchteinflößendste Wesen, das ich je gesehen hatte. Keiner der anderen Drachen kam ihm an Eleganz und Schönheit gleich. Der lange, kräftige Hals, der breite Schädel mit den Nüstern und den Reißzähnen, die ebenso glänzend schwarz wie sein Schuppenkleid aus seinem Oberkiefer ragten. Die fedrigen Schwingen, die schwarzen Engelsflügeln glichen.

Ich sah hoch, in seine grün schillernden Augen und schluckte. Er würde mir schrecklich fehlen. Auch wenn dies hier nur eine Zweckgemeinschaft war, geboren aus der Notwendigkeit.

»Zeigst du mir jetzt diese Batterien oder willst du mich lieber noch eine Weile auf diese schräge Stalker-Art anstarren?«

Morgan lachte heiser auf und landete auf dem Kaminsims. Doch auch sie wirkte plötzlich seltsam geknickt.

Ich öffnete die Tasche, nahm die fünf Glaszylinder heraus und hielt sie ihm hin. Wenn ich erwartet hatte, dass er sich darauf stürzen würde, wurde ich enttäuscht. Argwöhnisch beäugte er sie. Dann beugte er sich vor und schnupperte daran.

»Was, wenn das Gift ist?«, wollte er wissen.

»Ist es nicht. Einer ist zerbrochen, als die Drohne abstürzte, und der Inhalt ist auf meinen Arm gelaufen. Es war warm, das ist alles. Bisher geht‘s mir gut. Allerdings habe ich auch nicht das Gefühl, dass ich jetzt irgendwas Tolles machen könnte.«

Er lachte grollend. »Elfchen, wir wissen doch alle, dass du absolut unfähig bist. Du kannst nichts weiter mit einer Energielinie tun, als damit um dich zu schlagen wie mit einer Keule. Noch nicht einmal eine Kerze könntest du auspusten, selbst wenn du im Zentrum der Mutter aller Energielinien stehen würdest.«

»Ja, ja. Schon klar. Du mich auch.«

Beleidigt legte ich die Zylinder auf den Tisch. Die schimmernde goldene Flüssigkeit bewegte sich unmerklich.

Er drehte mir den Kopf zu. »Versteh mich nicht falsch, Liz. Ich bin dir dankbar. Aber es war unüberlegt und viel zu riskant.«

»Also wie immer!« Morgan schnippte ein imaginäres Staubkorn von ihrem Ärmel.

»Sehr witzig, liebste Freundin. Sehr witzig«, gab ich zurück.

»Was hätte ich machen sollen? Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn du nicht länger in dieser Gestalt gefangen wärst.«

Ich trat von dem Tisch weg. Mein Magen knurrte. Na toll, ich hatte keine Vorräte besorgt.

Ash schloss kurz die Augen, als würden meine Worte ihn irgendwie traurig machen. »Eines Tages wirst du mein Untergang sein, ehrlich. Ja, natürlich will ich das. Aber anstatt loszurennen, die Drohne zum Absturz zu bringen und dann vor der Stadtwache zu fliehen, hätten wir darüber nachdenken können, wo sie wohl diese Batterien in Kaitos aufbewahren. Ich habe zumindest noch keine Drohnen von Danu’than aus nach Kaitos fliegen sehen. Also müssen diese Batterien irgendwo in Kaitos aufbewahrt werden, um die Drohnen damit auszurüsten.«

Morgan warf mir einen kurzen Blick zu und schüttelte entsetzt den Kopf. Mist, daran hatten wir nicht gedacht.

Morgan ließ die Schultern hängen. »Und jetzt wissen sie, dass wir hinter den Batterien her sind. Ach, verdammt.«

Ich warf Ash einen kurzen Blick zu. »Und wenn schon. Dann wissen sie es eben. Du kannst dich in eine der Wachen verwandeln und wir schnappen uns so viele Batterien, dass es reicht, um das Portal zu öffnen ...«

Sein Blick wurde hart und ich schluckte.

»Ich meine nicht, dass wir einfach abhauen«, sagte ich schwach.

Was redete ich da? Er würde nirgendwohin gehen, solange sein Volk von den Elfen unterjocht wurde.

Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen schaute er zwischen Morgan und mir hin und her. »Batterien, ja? Du denkst, dass sie so das Portal mit Energie versorgt haben?« Nachdenklich nickte er. »Niemand ist bisher auf den Gedanken gekommen, Linienenergie außerhalb des eigenen Körpers zu speichern. Ich gebe zu, ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Aber das Portal? Das wäre so, als würdest du ein Auto mit einer Batterie aus deiner Fernbedienung laden.«

»Aber möglich wäre es?«

Er drehte den Kopf, sah aus dem Fenster. »Ja, theoretisch schon. Aber nicht mit Batterien dieser Größe. Ich weiß nicht einmal, ob die Menge da drinnen für mehr als eine Verwandlung ausreicht.« Sein Kopf schwenkte zu mir herum. »Das heißt, ich schaffe es mit etwas Glück, meine erste Gestalt anzunehmen und das war es dann. So einfach wird es nicht werden.« Er stutzte, als er Morgans Blick sah. »Du bist wütend, Pixie. Warum?«

Ich öffnete den Mund, doch sie kam mir zuvor. »Wann hattest du vor uns zu erzählen, dass es deine Vorfahren waren, die die Magie in der Welt eingesperrt haben? Die Linien für die Nachkommen der Hexen blockiert haben?«

Zu sehen, wie perplex er war, hätte komisch sein können. Wenn es nicht so verflucht wehgetan hätte.

»Das ist so nicht richtig«, begann er stockend.

Morgan fuhr wütend auf, doch er hob beschwichtigend eine Pranke.

»Wir wissen von dem Krieg zwischen den Hexen und deinem Volk«, ging ich dazwischen. »Wir wissen, wie es ausging. Es waren deine Leute, die die Linien bündelten und einzig und alleine nach Danu’than lenkten. Eine Stadt, die zu diesem Zeitpunkt gerade erst erbaut wurde. Also erzähl uns nicht, dass irgendwas hier neu für dich war.« Aufgebracht zeigte ich auf die Trümmer um uns herum. »Diese Festung ist vor der Errichtung eurer teuren Stadt errichtet worden. Und es waren deine Leute, die sie zerstört haben.«

»Und woher, gerissenste aller Elfen, hast du dieses Wissen?«

»Spar dir deinen Spott, Dämon«, erwiderte ich kalt.

Doch ehe ich die geheime Krypta erwähnen konnte, was ich unweigerlich getan hätte, so wütend war ich, unterbrach mich Morgan.

»Ich bin in einer der Bibliotheken in Kaitos darauf gestoßen«, log sie unumwunden.

Ashs Blick ging wieder zu der Fensterfront. Eine Weile sagte er nichts. Wahrscheinlich dachte er daran, uns einfach hier zu lassen, dieser betrügerische Kerl.

Aber schließlich nickte er. »Sie haben das Wissen über ihre Herkunft aufbewahrt? Meine Vorfahren ließen einige Kanäle offen, sie leiteten die Energie in die oberen Luftschichten. Für jeden ohne Flügel unerreichbar.«

Deshalb war er so schockiert gewesen, als er bei unserer Ankunft plötzlich so vollständig abgeschnitten gewesen war. »Warum hast du uns das nicht gleich erzählt?«

Ich war mir sicher, dass das nicht die ganze Geschichte gewesen war. Er verheimlichte uns etwas.

Er schien mit sich zu ringen. Endlich seufzte er. »Wegen dir.«

Wie bitte? Überrascht blinzelte ich.

Doch ehe ich zu einer wütenden Erwiderung ansetzen konnte, fuhr er fort: »Weil du nach einem Weg suchen würdest, wie du den Nachkommen der Hexen ihre Magie zurückgeben könntest. Du würdest losrennen ohne nachzudenken und wie üblich ein Chaos anrichten.«

»Das ist nicht wahr. Ich renne nicht los und richte irgendein Chaos an«, schrie ich ihn an.

Stumm deutete er mit einer Kralle auf die Batterien. Gut, ja. Da war ich losgerannt. Und vielleicht hatte ich ja auch ein wenig Chaos angerichtet.

»Du hättest es uns sagen müssen.« Morgans Stimme war ausnahmsweise frei von jeglichem Spott. »Ich habe geglaubt, du wärst mein Freund.«

Sie öffnete ihre schwarzen Schwingen, hob ab und schoss aus dem Raum. Ash blickte ihr wortlos hinterher und das erste Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich den Eindruck, dass er wirklich getroffen war.

»Wie groß müssten die Batterien für das Portal wohl sein?«

Doch er schien mich gar nicht zu hören und starrte wie blind auf die Stelle, an der Morgan gesessen hatte.

»Ash?« Ich trat zu ihm und legte meine Hand auf seinen Hals. »Ash, sieh mich an.«

Langsam drehte er seinen Kopf zu mir herum.

»Der Letzte, der mich einen Freund nannte, ist vor meinen Augen in Stücke gehackt worden. Morgan hat ihre Pixieflügel, ihren Pixiestaub wegen mir verloren. Und obwohl sie in meiner Festung gefangen gehalten wurde, in einem Glas, nennt sie mich einen Freund. Mit mir befreundet zu sein, scheint keine gute Sache zu sein, kleine Elfe.«

Ich schluckte meine Betroffenheit herunter, als ich leichthin zurückgab: »Falls es dich tröstet, ich kann dich immer noch nicht leiden.«

Das riss ihn aus seinen Gedanken und er fletschte belustigt die Zähne. »Gut. Ich dich auch nicht.«

Obwohl ich das Gefühl hatte, dass er uns immer noch nicht die ganze Geschichte erzählt hatte, hatte ich für diesen Tag genug gestritten. Ich kramte die Karte aus meiner Tasche und erzählte ihm, wie Lorelyne darauf reagiert hatte.

»Was denkst du?«, fragte ich ihn.

»Wie bitte?«

»Hörst du mir eigentlich nie zu?«

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann, du Nervensäge.«

Mein Magen begann laut zu knurren.

»Du hast ernsthaft vergessen, dir etwas zum Essen zu kaufen?«, fragte er gereizt.

»Na ja, ich war etwas abgelenkt«, spottete ich. Dann zeigte ich auf die ausgeklappte Karte auf dem Tisch. »Was ist damit? Das wird uns helfen, oder? Ich kann die Schrift nicht lesen, aber vielleicht sind ja dort irgendwelche geheimen Zugänge eingezeichnet.«

Hoffnungsvoll schaute ich ihn an. Er warf einen kurzen Blick darauf und schnaubte.

»Du kannst sie nicht lesen, weil es die alte Schrift meines Volkes ist. Diese Karte ist sehr alt. Und deine Freundin eine schlechte Geschäftsfrau, denn sie ist zweifelsfrei sehr kostbar. Aber darauf ist nichts, was ich nicht schon weiß. Du vergisst, dass ich dort gelebt habe. Geheime Zugänge? Das ist das echte Leben, hier gibt es keine geheimnisvollen Türen, die sich gerade im rechten Moment öffnen.«

Genervt verdrehte ich die Augen, doch er sah grübelnd an mir vorbei.

»Willst du es wirklich nicht versuchen? Vielleicht ist es genug für mehr als eine Verwandlung?« Ich zeigte auf die im Halbdunkeln golden schimmernden Batterien.

»Und wenn nicht? Willst du dann nach Kaitos laufen?«

Morgan war zurückgekehrt. Ash schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg.

»Bevor wir nach Kaitos zurückkehren, um auszuprobieren, ob die Menge in den Batterien ausreicht für eine Verwandlung, schlage ich vor, dass wir noch ein paar Artefakte suchen. Denn wenn mich nicht alles täuscht, können wir ja dort nach einer Unterkunft suchen«, schlug Morgan vor, die lautlos zurückgekehrt war.

Bei dem Gedanken an ein richtiges Bett, ein Bad und womöglich regelmäßiges Essen wurde mir schwindelig. Ash schien es genauso zu gehen, denn er bekam ganz glasige Augen. Wir beschlossen, am nächsten Morgen zu der Stelle zu fliegen, die Ash uns hatte zeigen wollen, und auch sonst alles von hier mitzunehmen, was wir tragen konnten.
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Kapitel 12

»Ich wünschte, ich ...«

Paulina schüttelte den Kopf. »Connor, hör auf. Es waren Carmillas Leute, die Mortan umgebracht haben. Gib dir nicht die Schuld.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie, wie Mortan sich vor sie warf.

»Wer kümmert sich jetzt um die Waisen? Den Jungen mit seinem Hund und die anderen, die Grace gerettet hat?«

Paulina lächelte. »Arnaud, wer sonst? Gwyn hat Räume für sie in der Festung gefunden, weil das Haus, das Mortan hatte, für die Waisen und die Wolfswandler zusammen nicht ausreichen würde. Fairmont bemuttert sie alle. Sie werden Mortan noch lange vermissen, aber sie sind in guten Händen.«

Connor lächelte wehmütig. »Was würden wir nur ohne Fairmont tun?«

»Carmilla wollte Arnaud um jeden Preis. Was glaubst du, warum haben sie genau jetzt angegriffen? Wahrscheinlich haben sie gehofft, dass Kyron, Nyx und Jupiter die Einzigen von euch sind, die noch hier waren? Von Ari wussten sie jedenfalls nichts, wenn ich so an Carmillas Entsetzen denke, als sie ihn sah. Also hat derjenige, der sie losgelassen hat, sie mit voller Absicht in den Tod geschickt.« Paulina schüttelte den Kopf. Wie hatte so viel so schnell schief gehen können?

»Trotzdem. Ich war zu spät. Wieder einmal.« Connor trank einen Schluck seines kalt gewordenen Kaffees.

Nox, er und Fairmont waren trotz aller Eile erst über eine Stunde nach dem Angriff in Farnsworth eingetroffen. Nox hatte sich aufgemacht, um seine Schwester Nyx zu suchen und sie zu fragen, wie viele Vampire sie erledigt hatte. Die beiden standen ständig in einer Art schrägem Wettkampf, dessen Regeln nur sie verstanden.

Fairmont, der es nicht lange in dem Transporter ausgehalten hatte, war über die Zerstörungen in Farnsworth so erschüttert, dass er darum gebeten hatte, in der Festung helfen zu dürfen. Als Connor ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er bereits die Herrschaft über die Küche an sich gerissen und sich laut und glücklich mit Gideon gestritten.

»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir etwas übersehen, Lina. Das Risiko war für die Vampire extrem hoch. Warum haben sie es mit einem direkten Angriff versucht? Wäre es nicht einfacher gewesen, ihn in einem unbeobachteten Moment zu entführen? Es gibt immer noch ausreichend Kopfgeldjäger da draußen, die verrückt genug für so einen Auftrag wären.«

Er sah zu Arnaud hinaus, der im Garten von Paulinas und Gideons Haus saß und vor sich hin starrte. Nowa und der Rest des Rudels lagen in ihren Wolfsgestalten unter den Bäumen.

»Sieh ihn dir an. Er gibt sich die Schuld. Und er weiß, dass sie es wieder versuchen werden.«

Paulina schüttelte den Kopf. »Sieh dir lieber das Rudel an. Sie lieben ihn, Con. Sie brauchen ihn und das weiß er. Ebenso wie Grace‘ Waisen. Also lass ihn einfach um einen Freund trauern, ja? Aber da ist noch etwas anderes, das mir Sorgen bereitet.«

Connor riss den Blick von Arnaud los und sah Paulina mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie zu ihm hochsah.

»Was ich jetzt sage, hört sich vielleicht komisch an. Denn wenn Ari nicht gewesen wäre«, sagte Paulina kaum hörbar. »Aber, dann ... Connor. Ari, er drohte Carmilla. Nämlich, dass der Deal mit ihrem Vater nicht mehr gelten würde. Eine Vereinbarung, Saint? Mit den Vampiren?«

»Bist du sicher?« Mit gerunzelten Augenbrauen sah er zu ihr hinunter.

»Nein, hab ich mir eben ausgedacht. Natürlich bin ich mir sicher.«

Er trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher in die Spüle. »Dann sollte ich ihn wohl besser fragen.«

»Was willst du sagen? Hey, größter Krieger aller Zeiten, in der letzten Zeit irgendwen verraten?«

»Genau. Nur ohne diesen Größten-Krieger-Quatsch«, gab er zurück.

Connor fuhr herum, als Nisha die Küche betrat und einen riesigen Stapel Pizzakartons ächzend auf dem Tisch abstellte.

»Pizza? Wo bekommst du hier Pizza her? Wie viele sind das? Fünfzehn? Was willst du mit so viel Pizza?«,fragte er.

»Oh, ein paar der Leute, die hier Schutz gesucht haben, hatten da draußen ein ganz normales Leben, das sie hier jetzt versuchen wieder aufzubauen. Giacomo war einer der besten Pizzabäcker Londons, bevor seine Nachbarn auf den Gedanken kamen, dass er einer von euch sein könnte, und sein Restaurant angezündet haben. Jetzt ist er hier. Ari hat ihm einen Pizzaofen gebaut. Der Mann hat wirklich viele Talente.«

Connor verzog das Gesicht und Nisha lachte. »Was? Bist du eifersüchtig?«

»Auf van de Meer? Der Typ ist über dreihundert Jahre alt. Also nein, eher nicht.«

Paulina, die sich wieder gefangen hatte, stieß die Küchentür zum Garten auf.

»Wer hat Hunger? Nisha hat Pizza mitgebracht!«

Mit einem Jaulen sprangen die Wölfe auf und verwandelten sich innerhalb eines Wimpernschlages in ganz normale, hungrige Teenager. In Shorts und mit blankem Oberkörper rannten die ersten drei an Paulina vorbei und stürzten sich auf die Pizzakartons. Nowa, die Jeans und ein Shirt trug, folgte ihnen und verdrehte genervt die Augen. Einer der Jungen, Marcus, drehte sich um und reichte ihr lachend ein großes Stück.

»Wie machen sie das? Also, dass sie nicht nackt sind, wenn sie sich verwandeln?«, wollte Connor wissen.

»Das ist die Linie. Sie scheint eine Affinität für Gestaltwandler zu haben. Jedenfalls können diese Kids ein paar Sachen, von denen andere nur träumen können«, erklärte Paulina und sicherte sich eine vegetarische Pizza, die von den jungen Wolfswandlern verschmäht worden war.

Nowa hob plötzlich den Kopf, als ein halbwüchsiger Elf und ein kleiner, struppiger Hund durch die Vordertür kamen. Er war blass und die Schatten unter seinen Augen dunkel.

Die Wolfswandler begrüßten ihn herzlich und begannen Käse von der Pizza zu kratzen und damit den Hund zu füttern.

»Jamie, hier nimm.« Nowa hielt ihm ihren Pizzakarton hin.

Doch der Junge blickte kurz hinaus zu Arnaud und sah dann zu Boden. »Sie brauchen dich oben«, wandte er sich an Nisha. »Die Lady fragt, ob du kommen kannst.«

Nisha zerzauste seine Haare. »Mach ich. Danke. Und du iss etwas, ja?«

»Welche Lady? Gwyndefair?«, wollte Connor wissen.

Paulina warf einen letzten Blick auf den Mann im Garten, ehe sie sich zu Connor umwandte.

»Ja, er meint Gwyn. Sie nennen sie eben so. Mach dir nichts draus. Manchmal glaube ich, ohne Nisha wüsste diese Frau nicht, wo oben oder unten ist.«

Sie drehte sich um und reichte Nisha ein Stück aus einem Pizzakarton. »Du isst jetzt etwas Pizza. Was auch immer sie da oben für ein Problem haben, es wird warten müssen, bis du etwas gegessen hast.«

»Ich habe nur etwas mit der Organisation geholfen«, wich Nisha aus und errötete.

»Sei nicht so bescheiden«, Gideon kam herein und schnappte sich den letzten Pizzakarton. »Hi, Saint. Danke, dass du Fairmont hergebracht hast. Er ist gerade dabei, Arnauds Räume in der Festung neu zu gestalten. Glaub mir, der kleine Kerl gibt dem Wort Tyrann eine völlig neue Bedeutung.« Er nickte seinem Freund zu.

Langsam wurde es in der kleinen Küche viel zu voll. Paulina scheuchte das Rudel hinaus. Nowa, Jamie und sein Hund folgten ihnen.

Gidon sah ihnen kopfschüttelnd hinterher. »Da werden Erinnerungen wach, nicht Kumpel?« Lachend warf er ein Stück Käse nach Connor.

»Du hast dich gerade freiwillig zum Putzen gemeldet«, erklärte Paulina.

Nisha warf ihr einen belustigten Blick zu. »Und ich dachte, Hexen hätten dafür einen Zauberspruch. Ich gehe jetzt besser, wer weiß, was los ist. Gestern sind noch ein paar Aquarianer angekommen.«

Connor stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Ich komme mit dir. Ich muss mit Mr. van de Meer über seine Deals reden.«

»Wirst du hierbleiben?« Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah zu ihr hinüber.

»Bist du immer so unverblümt?«, gab Nisha zurück und sah geradeaus.

Connor kniff die Augen zusammen. »Entschuldige. Ich dachte ... weil ...«

»Ich ein Mensch bin?« Sie lachte leise. »Erstaunlicherweise ist das ausgerechnet hier kein Problem. Eine Menge Leute hier sind zur Hälfte menschlich. Wohin sollte ich auch gehen? Zu meiner leiblichen Familie kann ich jedenfalls nicht. Als Dad hörte, dass ich mit einer dieser Mutanten befreundet bin, hat er mir eine Nachricht geschrieben, dass er keine Tochter mehr hat. Und ich hatte nicht einmal gewusst, dass er meine Nummer hat.«

Schweigend legten sie die nächsten Meter zurück.

»Was ist mit Gideon?«, fragte er leichthin.

Sie hielt an, stemmte die Hände in die Seiten und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll mit ihm sein?«

Er grinste. »So schlimm, ja?«

Als sie die eigentliche Festung Farnsworth erreichten, war mehr als eine Stunde vergangen, weil sie immer wieder von Leuten aufgehalten worden waren, die Nisha um Rat fragten oder um etwas baten. Geduldig versuchte sie, jede Frage zu beantworten, gab Ratschläge, Anweisungen. Connor hatte gerade beschlossen, den Nächsten, der sie fragte, warum seine Wünsche nicht bereits erfüllt worden waren, zu verprügeln, als sie endlich die Festungsmauer erreichten und den Innenhof betraten. Während der Schlacht waren die eisenbeschlagenen Torflügel herausgerissen und bisher nicht wieder ersetzt worden. Auch ein Teil der Außenmauer war zerstört und gab den Blick frei auf den nördlichen Bereich des inneren Rings, in dem sie damals das verborgene Portal gefunden hatten, dessen Trümmer über den gesamten Wald verteilt worden waren, als es zusammenbrach.

Eine junge Frau mit einem Klemmbrett trat Nisha in den Weg und fragte sie, ob sie wisse, wo die Lieferung aus der Halle der Heiler angekommen wäre. Nisha erklärte es ihr geduldig.

»Geht das immer so? Machst du auch mal eine Pause?« Connor sah sie stirnrunzelnd an.

Nisha zuckte mit den Schultern.

»Sie geht ab und an in die alten Bibliotheken unten in den Archiven, wenn sie ihre Ruhe haben will.« Gwyndefair trat aus dem Schatten eines Bogenganges, der den Innenhof umgab, und ging auf sie zu. »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie tun würde. Sie ist ein Genie. Und ja, Connor, ich nutze sie aus. Das ist mir bewusst. Nur habe ich gerade keine andere Wahl.«

Er suchte vergeblich in dem schönen, alterslosen Gesicht von Gwyndefair Farnsworth nach irgendeiner Ähnlichkeit mit Liz.

»Wo wart ihr so lange? Wieder auf der Suche nach Silas? Wir könnten eure Hilfe hier übrigens auch gut gebrauchen. Nicht, dass Kyron eine große Unterstützung wäre, aber immerhin trainiert Jupiter die neue Stadtwache sehr effektiv. Wie dieser Vampirangriff wohl sehr deutlich zeigte, ist euer Platz hier.«

Als Connor schwieg, schüttelte sie den Kopf, als wäre sie enttäuscht über seine Unvernunft. »Komm, meine Liebe, wir müssen darüber reden, wie wir diese Aquarianer unterbringen.«

»Ich dachte an Hausboote«, erklärte Nisha ihr ruhig und Gwyn lachte erleichtert auf, während sie Nisha in einen Nebengang führte.

»Hey, Kleiner.« Ari van de Meer umrundete eine der Säulen des Bogenganges und grinste Connor an.

»Hey, alter Mann«, gab er trocken zurück.

»Keine gute Jagd gehabt?«

Er schüttelte den Kopf und Ari kniff die Augen zusammen.

»Niemand kann sich so gut verstecken.«

Er will ablenken, dachte Connor.

»Du und ich, wir müssen reden.«

Ari hob belustigt eine Augenbraue. »Müssen wir das?«

Ehe Connor antworten konnte, spürte er Rafaels Gegenwart. Und als Nächstes die von Nox, Nyx, Kyron und Jupiter. Sie kamen schnell näher.

Das Grinsen in Aris Gesicht erstarb, als er sie ebenfalls wahrnahm. Doch er blieb provozierend entspannt gegen die Säule gelehnt stehen, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt.

»Er hat recht. Wir müssen tatsächlich reden.« Lilith trat an Rafaels Seite durch das Tor.

Kyron, Nox, seine Schwester und Jupiter liefen hinter ihnen. Connor kniff die Augen zusammen, als er Erin erkannte und ein halbes Dutzend Hexer und Hexen der Leibgarde der Königin, die sorgsam Abstand hielten zu einer alten, gebeugten Frau, die misslaunig zwischen ihnen lief.

»Malikaa? Was bei den neun Höllen hat Lilith vor?« Ari beugte sich neugierig vor, doch wenn der ältere Krieger besorgt war, dann verbarg er es gut.

Connor kniff die Augen zusammen, als er der Hexenkönigin und den schwer bewaffneten Mitgliedern ihrer Leibgarde entgegensah. Lilith jedoch trug heute keine Waffen, noch nicht einmal ihr berühmtes Schwert Excalibur. Wozu auch, dachte er kurz. Sie war die Waffe. Wenn nur die Hälfte der Geschichten über sie stimmten, dann brauchte sie das Schwert ihres Vorfahren Arthur genauso wenig, wie Ari es brauchen würde.

»Die sehen ziemlich angefressen aus«, bemerkte Ari neben ihm ruhig.

»Hast du Angst, alter Mann?«

»Ja, total«, knurrte Ari und Connor verbiss sich nur mit Mühe ein Grinsen.

»Lilith.« Ari nickte der Hexenkönigin kurz zu.

»Todbringer!«, greinte die Alte wütend und schubste eine der Hexen neben sich zur Seite und drängelte sich vor.

Ein Muskel an Aris Mund zuckte, als er Lilith‘ genervten Blick auffing.

»Malikaa, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst.« Er stieß sich von der Säule ab und und reichte Malikaa galant seinen Arm, nachdem sie sich grob zwischen Lilith und Rafael hindurchgezwängt hatte.

»Ja, ja. Papperlapapp. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es ein Ehrentitel ist. Sie sind übrigens nicht nur wegen der Vampire hier. Ihre Hoheit da drüben,« Sie deutete mit dem Kopf auf Lilith, die so guckte, als würde sie die alte Frau am liebsten in einen Lurch verwandeln. »Und dieser Schönling …«, fuhr Malikaa gehässig fort und funkelte Rafael wütend an. »Weggezerrt aus meinem Haus haben sie mich«, beschwerte sie sich lauthals, während sie sich bei Ari unterhakte.

Kopfschüttelnd sah er auf sie herab.

»Ich wette, so viel Spaß hattest du lange nicht mehr«, zog er sie auf.

Lilith schnaubte. Connor konnte den rötlichen Wüstensand an ihren schweren geschnürten Stiefeln erkennen. Er warf Rafael einen fragenden Blick zu und bemerkte Paulina, die sich unauffällig zwischen zwei der verzierten Säulen des Kreuzganges herumdrückte und ihm zuwinkte.

»Wegen der Vampire hättet ihr nicht extra herkommen müssen. Wir hatten alles im Griff, oder?« Ari nickte Kyron zu.

Erin lachte auf. »Das waren über Siebzig. Und du redest davon, dass du alles im Griff hattest? Überschätzt du dich nicht etwas?«

»Eher nicht«, bemerkte Jupiter trocken. »Er hat die meisten davon selbst erledigt.«

Nyx grinste ihre Ordensschwester an. »Sei nicht so bescheiden, Jupiter. Wir zwei waren auch nicht schlecht.«

Jupiter zwinkerte der jüngeren Frau zu, die, im Gegensatz zu dem großgewachsenen Nox, zierlich wie eine Elfe war. Dennoch war sie nicht weniger tödlich als ihr Bruder.

»Trotzdem. Ich denke, er führt die Liste an. Mit Abstand.«

»Aber er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder? Und wie ich hörte, haben sie sich euren kleinen Vampirfreund beinahe geschnappt«, fauchte Erin aufgebracht.

»Aber sie haben es nicht geschafft.« Lilith warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu. Dann drehte sie sich zu Ari um. »Ich muss mit deiner Frau sprechen.«

»Was willst du?« Gwyn kam zurück und warf Malikaa einen angenervten Blick zu. Dann ließ sie ihren Blick betont langsam über Lilith‘ dreckige Stiefel, die enge Lederhose und das knappe Samttop gleiten. Grüne Funken tanzten um ihre Hände. »Das hier ist mein Land, mein Haus und meine Linie. Meine völlig intakte Linie. Also was willst du?«

Erin schoss wie von der Sehne geschnellt los und wollte sich auf Gwyn stürzen, als sie wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert wurde. Mit einem wütenden Knurren sprang sie wieder auf die Füße.

»Ganz ruhig.« Lilith hob eine Hand und warf ihrer Tochter einen unmissverständlichen Blick zu.

Erin blieb stehen und die beiden anderen Mitglieder der Leibgarde traten dicht neben sie.

Lilith trat einen Schritt auf Gwyn zu. »Mach das noch ein einziges Mal, Gwyndefair, und ich trete dir in deinen dürren Elfenarsch. Meine Tochter hat an eurer Seite gekämpft. Also zeig gefälligst Respekt.«

Ari räusperte sich und warf Lilith einen warnenden Blick zu. Sie warf die Hände hoch und wich theatralisch einen Schritt zurück.

»Was, Ari? Willst du mich angreifen? Ich erinnere mich sehr gut an das letzte Mal. Besonders an das Ende!« Herausfordernd blickte sie ihn an und nahm sichtlich zufrieden zur Kenntnis, dass er errötete.

»Ich habe diese Vettel da nicht ohne Grund aus ihrem Loch in Kairo gezerrt«, sagte Lilith schließlich, sichtlich um Beherrschung bemüht. »Sie hat recht einzigartige Fähigkeiten. Aber müssen wir das hier draußen besprechen? Nein? Dachte ich mir.« Lilith ließ Gwyn stehen und marschierte an ihr vorbei in Richtung Thronsaal.

»Wehe, sie lässt wieder diesen hässlichen schwarzen Thron erscheinen«, zischte Gwyn zu niemandem Bestimmten.

Connor sah Paulina fragend an, doch sie hob die Hände in einer hilflosen Geste. Anscheinend wusste sie auch nicht, was vor sich ging.

Wie angewurzelt blieb Lilith stehen, als sie die Halle betrat. Der weiße Thron am gegenüberliegenden Ende war verschwunden, ebenso wie die Tribünen. Stattdessen standen im ganzen Saal lange Tische, Bänke und Sessel, an denen Leute entweder aßen oder lasen. An den Wänden waren riesige Pinnwände befestigt, mit Bauplänen, Schichtplänen und Listen. Nur Antusa stand wie eh und je da – und blühte.

Schlagartig verstummten die Gespräche, als die anwesenden Leute die Hexenkönigin bemerkten.

»Du hast den Thronsaal der ältesten Festung unserer Welt in ein Großraumbüro verwandelt? Was sind das für Dinger? Ist das Menschenzeug?«, fragte Lilith fassungslos.

Nisha kam zwischen zwei weißen Tafeln voller Tabellen und bunter Sticker hindurch. »Pinnwände, ja. Und das war ich. Äh ... Hoheit.«

Lilith trat neugierig näher.

»Papier?« Sie berührte mit der Fingerspitze einen Bauplan für die Reparatur der Wasserläufe im Bereich des ersten Ringes. Irritiert wandte sie sich zu Gwyn. »Das ist ja wie im Mittelalter.«

Paulina stellte sich neben Nisha. »Niemand bekommt mehr etwas. Der Rat hat alle Auslieferungen gestoppt.«

»Sie hat recht, Mutter. Keine Technik, keine Waffen. Nichts«, mischte sich Erin ein.

Lilith wandte sich erstaunt um. »Der Rat hat eine Anordnung erlassen, keinen Handel zu erlauben? Was soll das für ein Unsinn sein?«

Als niemand lachte, presste Lilith die Lippen zusammen. »Der Rat besteht aus ungefähr sechs Leuten, wenn man die dauerabwesenden Wandler nicht mitzählt. Wer genau hat so eine Anordnung erlassen?«

Gwyn verdrehte die Augen. »Ich weiß es nicht, ok? Niemand weiß etwas. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass keiner der Händler noch etwas in den Lagern hat. Zumindest sagen sie das.«

»Ist das wahr?« Lilith sah ihre Tochter mit wachsender Bestürzung an.

Erin zuckte mit den Schultern.

»Das ist ...« Lilith errötete. »Das ist etwas, das ich gewusst hätte, das ich hätte verhindern können, wenn ich mich nicht verkrochen hätte. Das ist es doch, was du denkst, nicht wahr, Kind?«

Erin straffte die Schultern, doch sie nickte und wich dem Blick ihrer Mutter nicht aus.

Unvermittelt drehte sich Lilith zu Nisha und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du bist diese Freundin aus dem Internat?«

Gwyn trat alarmiert einen Schritt vor. »Sie ist nun ein Mitglied des Hauses Farnsworth«, erklärte sie und legte Nisha beschützend einen Arm um die Schultern. »Ohne ihre Talente wären wir nicht so weit, wie wir heute sind. Denn während sich einige Leute in irgendwelchen Bars volllaufen ließen und im Selbstmitleid suhlten, haben andere angefangen aus den Trümmern unserer Welt etwas Neues aufzubauen. Also zeig du gefälligst etwas mehr Respekt!«

In dem einsetzenden Schweigen verließen die meisten der Leute an den Tischen und Pinnwänden fluchtartig die Halle. Ari warf Rafael einen kurzen Blick zu, dann verschränkten beide unisono die Arme vor dem Oberkörper.

Malikaa lachte wiehernd. »Oh, das war es wert. Ihr beiden seid unbezahlbar. Hat jemand Popcorn dabei?«

Lilith warf ihr einen mörderischen Blick zu, ehe sie sich wieder zu Nisha und Gwyn umdrehte. »Was ich eigentlich meinte, ist, dass ich die Geschichte eurer Freundschaft kenne. Für dich ist sie nach Anninguri gegangen. Mir ist zu Ohren gekommen«, sie warf Rafael einen bedeutungsschweren Blick zu, »dass deine Blutsfamilie dich verstoßen hat, nachdem sie gehört haben, dass du ... na ja ... mit Hexen und Elfen verkehrst, wollte ich dich nur wissen lassen, dass, wenn du jemals etwas brauchst, dann sind wir für dich da.«

»Oh, Öhm ... Danke?« Unsicher lächelte Nisha die Hexenkönigin an und wirkte in etwa so glücklich, als hätte ihr ein Mafiapate seine Freundschaft angetragen.

Gwyn schnaubte, aber sagte nichts weiter und Erin grinste Nisha boshaft an, bis Paulina ebenfalls beschützend einen Schritt nach vorne trat und die weißblonde Hexe herausfordernd ansah.

»Sehr schön, da wir das nun geklärt haben, können wir ja endlich anfangen.« Lilith beachtete Nisha und Paulina nicht mehr und drehte sich zu Malikaa um.

»Anfangen? Womit?«, verlangte Ari zu wissen.

Lilith‘ Blick ging ins Leere, als hätte sie vergessen, wo sie war. Sofort spannte sich Erin besorgt an. So war ihre Mutter in den letzten Jahren so oft gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie fast sie selbst gewesen war. Aber dann, ganz plötzlich, trat in ihre Augen ein Ausdruck reinen Schmerzes und mit einem Mal erhoben sich dunkle Schatten und hüllten sie ein wie ein Mantel. Normalerweise war sie dann über Stunden oder ganze Tage nicht ansprechbar. Doch sah Erin erleichtert, wie ihre Mutter die Fäuste ballte und sich zusammenriss.

»Trenton kam zu mir. Er hat gehört, was hier beim letzten Mal geschehen ist, als ich diesen ...« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diesen Ort betreten habe.«

»Wie dramatisch«, murrte Gwyn und verschränkte die Arme.

»Sie ...«, Lilith deutete auf Malikaa, »... wird mir zeigen, wer damals vor achtzehn Jahren Tasha tötete. Dieses Portal, der Stein, all das ... ist der Schlüssel zu ihrem Tod.«

Unvermittelt gab Gwyn einen leisen Laut von sich. »Denkst du wirklich, dass es einen Zusammenhang gibt?«

»Alles, alles drehte sich um dieses Portal, kannst du das nicht sehen?«, gab Lilith kalt zurück. »Sie haben Tasha getötet, weil sie den entscheidenden Hinweis zum Portalstein gefunden hatte. Den Stein, den du, getrieben von dem Wunsch, deinem Haus zu alter Macht zu verhelfen, ja unbedingt ausgraben musstest. War es nicht so? Und jetzt liegt unsere Welt in Trümmern und Tashas einziges Kind ist fort. Ja, also, wenn du es genau wissen willst, ich denke, dass es da einen Zusammenhang gibt.«

Malikaa lachte keckernd. »Hab ich es dir nicht gesagt?«, fragte sie Gwyn. »Hab ich dich nicht gewarnt, dass dieses Ding böse ist und deine Linie wahnsinnig? Aber natürlich hat niemand auf die arme alte Malikaa gehört. Niemand tut das. Und am Ende sterben sie alle.«

Gwyn warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Die Farnsworth-Linie ist intakt, also sieh dich vor.«

»Ist sie das?« Die alte Hexe sah Gwyn mit einem bösen Funkeln in den Augen an. »Glaubst du das?«

»Du willst einen Beweis für den Mord an der Erbin von Farnsworth. Aber was dann?«, fragte Ari. »Was wirst du dann tun?«

Lilith entblößte die Zähne, als sie ihre Lippen zu einem kalten Lächeln verzog. »Was denkst du denn, was ich dann wohl mache?«

Wieder wogten die Schatten aus dem Boden und umspielten ihre Füße. Nisha wich zurück und zog Paulina mit sich.

»Du denkst, es waren Silverfalls und die anderen Elfenhäuser? Willst du sie jetzt alle töten? Einen Krieg auslösen? Einen Linewalker-Krieg? Bist du völlig wahnsinnig?«, rief Gwyn mit bebender Stimme. »Ja, natürlich bist du das, was sonst.«

»Ich wache seit achtzehn Jahren jeden Morgen mit dem Bewusstsein auf, dass ich nicht da war, als sie starb«, flüsterte Lilith kaum hörbar. »Sie war meine Seelenverwandte, mein Licht. Mein Leben. Und doch habe ich sie zu dieser Zeit gemieden, weil ich eifersüchtig war. Auf Trenton, auf das Baby.«

Erin machte eine unwillkürliche Bewegung auf ihre Mutter zu, doch Lilith sprach bereits weiter.

»Sie wollte immer alle retten. Selbst mich. Selbst die böse, böse Lilith, die alle fürchten, weil sie wahnsinnig ist. Aber als sie gerettet werden musste, war niemand da. All diese Jahre habe ich geglaubt, dass du es gewesen bist. Ich wollte dich töten. Oh und wie ich das wollte.« Mit einem Nicken quittierte sie Gwyns Zurückweichen. »Aber das hätte Tasha nicht gewollt ... Also habe ich es nicht getan und es hat mich fast umgebracht.« Ihre Augen glichen dunklen Seen voller Schmerz, als sie nun Gwyn direkt ansah. »Du weißt gar nichts über mich und deine Schwester, Herrin von Farnsworth. Da du es nicht getan hast, muss ich wissen, wer es war. Ich will und ich werde denjenigen töten. Und ich werde es genießen, jede einzelne Sekunde. Aber vor allem werde ich ihre Tochter nicht im Stich lassen, nicht noch einmal versagen. Du hast einen Schutzschild um diesen Buchladen in Oxford errichtet. Aus Rücksichtnahme auf Grace habe ich bisher darauf verzichtet mir mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Aber meine Geduld mit dir geht zu Ende.«

Mit einer nachlässigen Handbewegung ließ sie die Tische um sie herum an die Seiten rutschen, warf Malikaa einen scharfen Blick zu, dann zeichnete sie mit einer Hand einen Kreis in der Luft. Mit einem elektrostatischen Knistern erschien ein Portal in der Mitte des Saales.

»Senke den Schild!«, befahl Lilith angespannt und deutete mit dem Kinn auf Grace‘ Buchladen in Oxford, der auf der anderen Seite des Portals hinter einem grünlich schillernden Schleier zu sehen war.

»Warum musste ich den ganzen Weg von Kairo zurücklegen, wenn du so etwas kannst?«, keifte Malikaa und fuchtelte mit ihrer knotigen Hand in Richtung des Buchladens.

Lilith presste die Lippen aufeinander, Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Senk den Schild, Gwyndefair«, presste sie hervor.

Als Gwyn nicht reagierte, fuhr Ari wütend zu ihr herum. »Es reicht. Senk den verdammten Schild.«

»Sie wird alles zerstören«, flüsterte Gwyn starrsinnig.

»Nein«, er schüttelte unglücklich den Kopf. »In dem Augenblick, als du das Artefakt im Jemen fandest, hast du unsere Welt zerstört. Nicht Lilith, nicht Liz. Dein Ehrgeiz hat uns hierhergebracht.«

»Du verstehst es nicht. Niemand versteht es. Ich habe es für Tasha getan. Für uns alle«, schrie Gwyn.

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Und jetzt hast du alles, was du wolltest. Farnsworth und eine intakte Linie. Aber alles ist auf dem Tod und dem Blut Unschuldiger aufgebaut. Ich bitte dich, senke diesen Schild, damit es endlich aufhört.«

Tränen liefen über ihr Gesicht, doch dann nickte sie. Der grüne Schleier löste sich auf. Lilith stöhnte befreit auf.

»Wie? Seit wann?« Paulina starrte abwechselnd von dem Portal zu ihrer Königin.

»Oh, du sprichst mit mir, kleine Redwood? Sieh an, sieh an.« Lilith‘ Lippen zuckten spöttisch. »Rafael hat mir erzählt, dass dieser Dämon beliebig Portale erschaffen konnte. Also bin ich vor ein paar Monaten nach Anninguri gegangen und habe dort nachgeforscht.«

»Kannst du dann nicht einfach …«, unterbrach Connor.

»Ein Weltentor, wie das Portal, das Guinevere es gebaut hat, ist etwas ganz anderes. In dieser Welt ist es gar nicht schwer, wenn man das Prinzip verstanden hat. Aber zu einer fremden Welt? Davon stand nichts in seinen Aufzeichnungen«, gab Lilith zu.

Nisha öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen, doch dann schwieg sie, als Lilith sich zu Malikaa umdrehte.

»Los!«

Doch die Alte schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen Spiegel.«

Eine Sekunde verging. Dann noch eine.

Schließlich fragte Lilith sichtlich um Beherrschung bemüht: »Wozu?«

»Na, willst du es nicht selber sehen? Oder reicht dir mein Wort?«

»Kann bitte jemand, irgendjemand, einen Spiegel besorgen?«, knurrte Lilith.

Erin drehte sich um und rannte, begleitet von den beiden anderen Hexen, zurück in den breiten Flur. Nach wenigen Augenblicken kehrten sie zurück und trugen einen mannshohen Spiegel mit sich.

»Hing gleich neben dem Haupteingang«, verkündete Erin und sah Malikaa fragend an.

»Stellt ihn hin, sodass ich ihn berühren und ihr alle etwas sehen könnt. Und ihr wollt Hexen sein? Könnt ihr noch was anderes, als auf diesen lächerlichen Gleitern zu fliegen und wichtig herumzustolzieren?«

»Ja, wir könnten dir deinen dürren Hals umdrehen«, kommentierte Erin trocken, stellte aber mit den anderen beiden den Spiegel so hin, wie die Alte es gefordert hatte.

Malikaa stand so dicht vor dem Portal, dass ihre Zehen den kostbaren Teppich auf der anderen Seite berührten. Dann schloss sie die Augen und der Spiegel, auf dem ihre linke Hand lag, schien sich zu verflüssigen. 
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Kapitel 13

Wir landeten auf einem schmalen Felsvorsprung. Vorsichtig rutschte ich von Ashs Rücken herab und legte den Kopf in den Nacken. Die Reste der Außenmauer der ehemaligen Hexenfestung schienen direkt aus dem Granit des Berges über uns zu wachsen.

Morgan war da oben und prüfte, ob wir wirklich alleine waren. Die meisten Artefaktjäger, zumindest diejenigen, die ich kennengelernt hatte, würden nicht zögern, einen vermeintlichen Konkurrenten anzugreifen.

Ich drehte mich zu Ash um. »Wo genau war dieses Flimmern?«

Er balancierte auf der Kante und musterte mit zusammengekniffenen Augen das schmale Plateau vor uns. »Da vorne. Direkt neben diesem kümmerlichen Rest einer Kiefer.« Er deutete mit dem Kopf auf den halbzerborstenen, kahlen Stamm.

Unmittelbar daneben fiel der Boden steil ab. Kein Ort, den man näher untersuchen wollen würde, dachte ich und ging darauf zu. Ash folgte mir dicht.

Unwirsch drehte ich mich um. »Versteckst du dich hinter mir? Dir ist klar, dass du so groß wie ein Truck bist, oder?«

Er schnaubte beleidigt und kniff die Augen zusammen. »Da, sieh hin. Kannst du es erkennen?«

Seufzend drehte ich mich um und blinzelte, als ich tatsächlich für einen winzigen Augenblick ein Flimmern in der Luft neben dem Baumstamm sah.

Morgan schoss neben mich und hielt in der Luft. Dann schoss sie davon und umrundete die Stelle.

»Da ist ganz sicher was. Ich kann es spüren. Warum ist mir das bei den letzten Malen, als wir hier waren, nicht aufgefallen?«

»Wahrscheinlich, weil du in Berührung mit dem Inhalt der Batterien gekommen bist. Die Linienenergie, egal wie gering die Menge ist, die du aufgenommen hast, reagiert mit der Energie in dem Tarnschild«, erklärte Ash.

»Glaubst du das oder weißt du es?« Die Pixie musterte ihn skeptisch.

Ich ging in die Knie und warf einen kleinen Stein in das Flimmern. Er verschwand, kaum dass er die Barriere durchbrochen hatte. Dennoch glaubte ich, für einen Moment ein leises Plong gehört zu haben.

»Da ist was drin«, murmelte ich halblaut, nahm eine Handvoll Steine und schleuderte sie auf das Energiefeld. Dieses Mal flackerte es stärker, als sie einschlugen und verschwanden.

Ash kam näher. »Steine? Du wirfst Steine?«

»Na ja.« Ich richtete mich auf und wischte mir den Staub von den Handflächen. »Du kannst auch gerne eine deiner gruseligen Krallen reinhalten und wir gucken mal, was passiert.«

Morgan bog sich vor Lachen und schaffte es gerade noch auf einem der toten Äste des Baumes zu landen. »Oh bitte, ja.«

Als Ash sie nur beleidigt anfunkelte, ließ sie sich rittlings auf dem Ast nieder und grinste ihn breit an. »Keiner von euch ist schon mal irgendwo eingebrochen, oder?« Als wir nicht reagierten, verdrehte sie die Augen. »Nach der Reaktion auf die Steinwürfe, würde ich sagen, das ist ein sehr einfacher Tarnzauber. Einfach, aber haltbar. Und das muss er wohl sein, denn ich denke mal, der ist schon eine Weile hier.«

Ashs breiter schwarzer Kopf schwang zu der Stelle neben dem Baum herum.

»Ok. Wirf noch ein paar von den Bröckchen«, brummte er.

»Ach? Jetzt plötzlich doch, ja?«, murrte ich, hob aber eine Handvoll kleiner Steine vom Boden auf.

Dann holte ich aus und schleuderte sie gegen die unsichtbare Barriere.

Wieder flimmerte die Luft, als sie regelrecht verschluckt wurden. Aber dieses Mal hörten wir deutlich, wie die Steine gegen etwas prallten.

»Geh beiseite«, befahl Ash kurz und bewegte sich seitwärts.

Als ich begriff, was er vorhatte, sprang ich nach hinten und außer Reichweite. Mit einer einzigen Bewegung seines Schwanzes fegte er eine ganze Ladung Steine und Staub hoch, die wie ein Meteoritenschauer gegen die magische Barriere prallten. Diesmal flackerte sie stärker und wir erkannten deutlich einen steinernen Sockel, auf dem ein kreisrunder Gegenstand, eine Art Scheibe, zu schweben schien.

»Verfluchter Fairyscheiß. Ash, hör sofort auf!«, kreischte Morgan und raste zu mir herüber.

Doch der Drache war ebenfalls zurückgewichen. Mit zu Schlitzen verengten Augen beobachtete er das leichte Flackern in der Luft neben dem Baum.

»Meint ihr, es bricht zusammen, wenn wir nur genug Zeug dagegen werfen?«, wollte ich wissen.

»Nicht nötig«, meinte Morgan unbehaglich. »Ich weiß, was das ist: ein Spiegel. Er fängt ein Bild ein und sendet es weiter.«

»Wie eine Überwachungskamera?«, fragte ich und Ash nickte.

Ich drehte mich um. Hinter uns befand sich nichts außer dem leeren Felsvorsprung und den hochaufragenden Grundmauern der Festungsruine. Als ich zurückblickte zu dem Punkt, an dem ich den Spiegel für eine Sekunde erblickt hatte, kniff ich die Augen zusammen. Wenn ich mir eine Linie dachte, von dem Spiegel weiter hinaus in die Berge, dann ...

»Sag mir nicht, dass dort das ...«, keuchte ich auf.

Doch Morgan und Ash nickten beide fast synchron.

»Das Portal? Dieses Ding überwacht das Portal?«

Ich konnte die hoch in den Himmel aufragenden Mauern des Portals, durch das wir in diese Welt gekommen waren, auf diese Entfernung nicht erkennen. Aber ich erkannte die Form des Gipfels, auf dem es errichtet worden war.

»Ash? Als es sich damals geöffnet hat, da gab es diese Mauern um das Portal doch noch nicht, oder?«

Er sah mich an. »Natürlich nicht.«

»Genau. Es müssen also die Elfen gewesen sein, die diesen Steinrahmen für das eigentliche Portal aus Energie errichtet haben. Soweit klar. Aber, wenn die Elfen es gebaut haben, dann brauchen sie es ja wohl nicht im Geheimen beobachten, oder? Und wenn der Rest der Leute, die hier leben, über keine Magie oder auch nur eine Erinnerung daran verfügt, wer hat dann dieses Ding hierhin gesetzt, um das Portal zu beobachten? Und wie hält dieser Tarnzauber ohne magische Line?«

»Wer weiß, vielleicht waren es ja doch die Elfen?«, überlegte Morgan.

»Es sind ständig Wachen am Portal. Warum dann hier so einen Überwachungsspiegel verstecken?«, gab ich zurück.

Außerdem war damit noch immer offen, woher die Energie für diese Art von Tarnzauber kommen sollte. Sie zuckte mit den Schultern. Das ergab keinen Sinn.

»Es war an der gleichen Stelle.« Ash ging einen Schritt auf die Kante zu, drehte den Kopf auf dem langen Hals hin und her, als würde er am Horizont etwas suchen.

Wovon sprach er? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Die Gegend, an der sich das Portal damals öffnete?«

Meine Gedanken rasten. Wenn es sich zu der Zeit, als Ash in unsere Welt kam, an der gleichen Stelle geöffnet hatte?

Morgan sah mich an. »Glaubst du, was ich denke?«

In der Krypta hatte es so ausgesehen, als wäre die Frau, welche den Krieg zwischen den Drachen und den Hexen ausgelöst hatte, durch eine Art Öffnung am Himmel gekommen.

»Wovon redet ihr beiden?« Misstrauisch schaute Ash zwischen Morgan und mir hin und her.

»Dieser Krieg zwischen deinem Volk und den Hexen«, begann ich stockend.

Morgan seufzte ungeduldig. »Waren da kurz vorher nicht so komische Besucher gekommen, Ash? Durch ein Loch im Himmel?«

Er schüttelte den Kopf. »Besucher? Nein. Die Hexen haben zwei junge Drachenwandler für eines ihrer abartigen Rituale ermordet. Sie haben sie bei lebendigem Leib verbrannt. Wir ...« Er schien mit sich zu kämpfen. »Es gab damals immer weniger Geburten. Und diese beiden, Zwillinge, waren die Enkeltöchter des Königs.«

Morgan sah mich fragend an, und als ich nickte, erzählte sie ihm von der Krypta, den Wandbildern.

»Das würde bedeuten, dass es sich möglicherweise bereits dreimal geöffnet hat?«, überlegte Ash sichtlich erschüttert. »Es muss so sein, ja. Weder die Hexen in meiner Welt, noch mein Volk haben jemals so etwas gebaut. Das ist ein Zauber aus eurer Welt. Und warum sollten die Elfen hier so etwas verstecken? Sie beherrschen diese Welt. Wenn sie etwas überwachen wollten, dann würden sie es ganz offen tun. Ich muss dieses Wandbild sehen.«

»Was«, überlegte ich laut, »was, wenn diese Besucherin auch nicht freiwillig hier war?« 
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Kapitel 14

Paulina schlang ihre Arme um den Oberkörper, als sie auf der anderen Seite des flackernden Portals die vertrauten Bücherregale von Grace‘ Laden erkannte.

Dann spürte sie, wie Connor hinter sie trat und lehnte sich dankbar gegen ihn.

»Wo ist Gideon?«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Wo er meistens ist. In der Bibliothek. Er versucht ständig, etwas über seine Magie herauszufinden«, gab sie flüsternd zurück.

Malikaa wandte den Kopf zu Lilith, die bleich und aufrecht neben ihr stand.

»Bist du sicher, meine Königin?« Diesmal war aller Spott aus der Stimme der alten Frau gewichen.

Doch Lilith nickte nur knapp. Das Bild in dem Spiegel bewegte sich. Kurz sahen sie Connor, wie er taumelnd und blutend durch die Tür trat. Dann schien die Zeit rückwärts zu laufen und Paulina schlug aufschluchzend die Hand vor den Mund, als eine lächelnde Grace durch den Raum lief und hinaus auf die Straße trat. Die Bilder wechselten immer schneller. Kurz sahen sie Liz, in nasser Kleidung, die verloren mitten im Raum stand und sich umsah. Liz. Schneller und schneller spulte Malikaa die Zeit zurück. Ein halbwüchsiger Gideon stieß ein Bücherregal um, doch die Bücher fielen nicht zu Boden, sondern schwebten einen Augenblick lang in der Luft und man hörte Paulinas ausgelassenes Lachen.

Lilith gab ein ungeduldiges Knurren von sich, doch Malikaa schien sie gar nicht zu beachten. Schweißtropfen hatten sich auf der Stirn der Alten gebildet und sie presste die Lippen aufeinander.

Dann verlangsamte sich der wirbelnde Bilderstrom, bis er schließlich in dem Moment verharrte, als eine junge, hochschwangere Frau durch die Ladentür trat und Lilith einen kleinen verlorenen Laut von sich gab.

Das rotbraune Haar fiel Tasha in weichen Locken weit über den Rücken und schien auf dem dunkelgrünen Stoff ihrer langen Strickjacke förmlich Funken zu sprühen. Sie war ebenso zart gebaut wie Gwyndefair, doch statt Gwyns ätherischer Schönheit war sie wie ein lebendig gewordener Frühlingstag, voller Leben. Leise vor sich hin summend stellte sie ihre Tasche auf den Boden, zog die wollene Jacke aus und ließ sie achtlos auf einen der bunten Sessel fallen. Im Kamin loderte ein kleines Feuer. Sie ging hinüber, nahm ein Holzscheit aus dem Korb, der daneben bereitstand, und legte ihn vorsichtig auf die Glut. Schließlich lief sie zurück, beugte sich zu der Tasche hinab und hielt unvermittelt in der Bewegung inne.

Lachend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Elizabeth Farnsworth! Du sollst deine Mama nicht so treten.«

Lilith‘ Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske, als sie Tashas Stimme hörte. Erin trat zögern auf ihre Mutter zu und hob die Hand, als wollte sie Lilith trösten. Doch als Lilith nicht reagierte, biss sie sich auf die Lippen und trat wieder zurück. Sie sahen Tasha zu, wie sie summend und ihren Bauch streichelnd einen in Tücher gewickelten Gegenstand aus der Tasche nahm und auf einen der kleinen Tische legte. Sie schlug die Tücher beiseite und ein Buch kam zum Vorschein.

»Rivan wird nicht glauben, was wir da gefunden haben, mein Schatz«, lachte sie leise und tätschelte wieder ihren Bauch. »Das ändert alles. Aber erst einmal muss Mami sich einen Tee kochen.«

Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und wandte sich der Treppe zu, als die Türglocke läutete. Mortimer Sinclair betrat den Laden.

»Professor Sinclair?« Tasha schien ebenso verblüfft über sein Erscheinen zu sein, wie die Beobachter dieser Szene achtzehn Jahre später.

Das attraktive Gesicht Mortimer Sinclairs verzog sich zu einem besorgten Lächeln. »Sie arbeiten zu viel, meine Liebe, und ich dachte mir, dass ich besser einmal nachsehe, wie es meiner Lieblingsstudentin geht.«

Tashas reserviertem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte sie ihm kein Wort.

»Trenton hat seine Beziehung zu ihr vor den anderen Gardun geheim gehalten, um sie zu schützen. Scheint so, als hätte er keinen Erfolg gehabt. Sinclair muss die ganze Zeit Bescheid gewusst haben«, flüsterte Connor Paulina zu.

Tasha legte eine Hand an ihren Bauch und ihr Blick zuckte kurz zu der Ladentür. Der Zauber, der dort angebracht war, hätte verhindern müssen, dass ein normaler Mensch wie Sinclair den Laden betreten konnte.

Er blickte auf das Buch, das sie Sekunden vorher ausgepackt hatte. Entschlossen trat sie vor ihn. Er senkte kurz den Blick, nickte schließlich und als er wieder aufsah, fiel die Rolle des jovialen Professors von ihm ab.

»Sie haben sich in Dinge eingemischt, die sie absolut nichts angehen, Tasha«, sagte er bedauernd.

Reflexartig legte sie eine Hand schützend auf ihren gewölbten Bauch. »Gehen Sie, Mr. Sinclair.«

Die Luft begann elektrostatisch zu knistern, als sie nach der Linie von London griff. Ihre roten Locken begann zu schweben und sie trat energisch einen Schritt vor.

Mit einem bedauernden Kopfschütteln sah Sinclair sie an, als ein zweiter Mann hinter Tasha zwischen den Bücherregalen im hinteren Teil des Ladens hervortrat. Ein leiser Knall war zu hören.

»Nein!« Keuchend griff sich Tasha an den Oberarm und taumelte zur Seite.

»Ihr?« Fassungslos wich sie vor DeMolay zurück und blickte auf die Betäubungspistole in seinen Händen.

Grünes Licht brach aus ihren Fingern, als sie vergeblich versuchte, einen Schutzkreis zu errichten.

»Miss Farnsworth, sie werden uns jetzt begleiten. Dann wird weder ihnen noch dem Bastard in ihrem Leib etwas geschehen«, sagte DeMolay kalt und versuchte, nach ihr zu greifen.

»Nein«, krächzte sie, wich ihm stolpernd aus, griff nach dem Buch und presste es an ihre Brust.

Ungerührt sahen die beiden Männer zu, wie sie bis in die Mitte des Raumes vor ihnen zurückwich. Wie Wölfe, die ihre Beute einkreisten, folgten sie ihr.

»Was Sie da spüren, ist ein mildes Anästhetikum«, erklärte Sinclair mit gleichgültiger Stimme. »Es blockiert aber auch Ihre Fähigkeiten. Geben Sie mir das Buch.«

Mit einem trotzigen Ausdruck in den Augen fuhr sie herum, schleuderte das Buch in das Kaminfeuer und schrie etwas. Kaum hatten die Flammen die Seiten berührt, schoss eine grüne Stichflamme aus der Glut hervor und verbrannte es im Bruchteil einer Sekunde zu Asche.

»Nein!« Mit einem Schrei sprang Sinclair vorwärts.

Seine Faust traf Tashas Gesicht und sie stürzte rückwärts über den Tisch, vor dem sie gestanden hatte. Stöhnend versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen.

Ein rauer, verwundeter Laut brach aus Lilith heraus, als sie einen Schritt nach vorn taumelte, die Hände in hilfloser Verzweiflung nach Tasha ausgestreckt.

Malikaa zögerte. Das Bild in dem Spiegel begann zu flackern und Lilith blieb auf einen Schlag stehen.

»Mach weiter«, befahl sie mit rauer Stimme.

Malikaas Gesicht verzog sich mitleidig, doch dann nickte sie und schloss wieder die Augen. Das Flackern hörte auf und sie mussten mit ansehen, wie Sinclair mit wutverzerrtem Gesicht Tasha hinterhersetzte.

»Dafür wirst du bezahlen, du elendes Miststück. Die Feuergeborene wird euch alle vernichten, jede von euch elenden Kreaturen.«

Wieder schlug er ihr mit aller Kraft ins Gesicht und Lilith gab ein animalisches Knurren von sich.

Blut sickerte aus Tashas Nase und ihrem Mund und ihre Augen wurden glasig. Als Sinclair den Fuß hob, um die am Boden Liegende zu treten, packte ihn DeMolay am Arm und zerrte ihn weg.

»Das reicht«, presste er atemlos hervor. »Seid Ihr nicht mehr zu retten? Wenn die Hexe davon erfährt, bringt sie uns beide um.«

Sinclair fuhr zu ihm herum, eisige Verachtung im Blick. »Sie wird brennen, so wie alle anderen auch, wenn meine Herrin zurückkehrt.«

DeMolay zögerte kurz, sein Blick flackerte zu Tasha, die sich vor Schmerzen krümmte. Offensichtlich siegte seine Angst vor Lilith‘ Rache über die Hoffnung, dass wer auch immer die Hexenkönigin brennen lassen würde, denn er trat kopfschüttelnd vor Tasha.

»Ihr habt gesagt, wir holen das Buch und das Mädchen. Und nachdem sie Euch geholfen hat, es zu übersetzen, würdet Ihr sie freilassen.«

Mit einem Mal ertönte ein helles Summen aus dem hinteren Teil des Ladens.

DeMolay erbleichte. »Jemand kommt durch das Portal. Wir müssen weg hier. Sofort!«

Gwyndefair erschauderte und verbarg ihr Gesicht an Aris Schulter. In dem Spiegel zuckte Sinclair zusammen und sah aus, als erwachte er aus einem Traum. Sein Blick flackerte zu der jungen Frau, die stöhnend versuchte sich an dem Tisch hochzuziehen, über den sie gestürzte war, dann packte er die kleine Leselampe aus Messing und ließ sie auf ihren Kopf krachen.

»Seid Ihr vollkommen wahnsinnig?«, keuchte DeMolay zurückweichend.

Sinclair warf ihm im Vorbeigehen einen kalten Blick zu. »Wolltet Ihr sie leben lassen, damit sie uns beschuldigen kann?«

Für eine Sekunde schien DeMolay zu zögern, doch dann folgte er Sinclair und sie verschwanden in dem Augenblick durch die Tür, als aus dem hinteren Teil des Ladens die helle Stimme der jüngeren Gwyn erklang.

»Hey, Tasha? Bist du da? Du wirst nicht glauben was ich –« Lachend und unbeschwert, mit von rotem Staub bedeckten Haaren und sonnenverbrannt, lief Gwyn in Richtung Treppe.

Forschend sah sie nach oben, als sie wieder Tashas Namen rief. Ein leises Stöhnen neben dem Tisch erklang und Gwyn drehte sich langsam um. Ihr Blick fiel auf den Boden und sie schrie auf.

»Tasha? Was ist passiert?«

Sie warf sich auf die Knie und drehte ihre Schwester um. Stöhnend schlug Tasha die Augen auf. Zwischen ihren Beinen breitete sich eine Blutlache aus. Gwyn erbleichte. Doch dann trat ein dezidierter Ausdruck in ihre Augen. Sie packte Tasha unter den Achseln, zerrte sie hoch und schlang einen Arm um sie, versuchte, sie zu tragen.

»Halt durch«, schluchzte sie. »Hörst du, Tasha? Ich bring dich zu den Heilern. Bitte, komm schon. Nur ein paar Schritte.«

Aufstöhnend schüttelte Tasha den Kopf.

»Nein«, keuchte sie kaum hörbar. »Du musst es holen, aus meinem Versteck.«

»Bist du verrückt?«

Gwyn schleppte die Verletzte einen Schritt weiter. Doch dann schrie Tasha vor Schmerzen auf und stürzte auf die Knie. Hellrotes Blut lief an ihren Beinen herab.

»Hol es! Sie werden zurückkommen, sie werden uns alle töten.« Halb von Sinnen vor Angst packte sie Gwyns Hand.

»Ich hole es später, was es auch ist. Aber du musst jetzt mitkommen«, bettelte Gwyn.

»Zu spät ...«, keuchte Tasha. Ihre Finger krallten sich um Gwyns Arm. »Rivan, er darf es nicht öffnen. Sag ihm ...« Ein Schrei brach aus ihrer Kehle und sie krümmte sich in heftigen Wehen.

Gwyn umschlang sie mit den Armen und sah hinüber zu dem Portal, das nicht mehr als fünfzehn Meter entfernt war.

»Phönix«, keuchte Tasha, kaum noch bei Bewusstsein. »Er darf nicht ...«

»Wer war das? Tasha? Wer war hier und hat dir das angetan?« Gwyn beugte sich über ihre sterbende Schwester. »Tasha, sieh mich an! Nein! Tasha!« Jetzt wimmerte sie in heller Panik. »Bleib bei mir! Sieh mich an ...«

»Lilith ...« Mit ersterbender Stimme hob Tasha eine blutverschmierte Hand und berührte das tränennasse Gesicht ihrer Schwester. »Lass mein Baby nicht sterben …«, bat sie kaum hörbar.

Ihre Hand fiel kraftlos herab und Gwyn erstarrte.

»Tasha?«, flüsterte sie und schüttelte die Tote an den Schultern. »Tasha, nein! Bitte, ihr Götter ...«

Sie ließ Tasha vorsichtig auf den Boden sinken, und holte zitternd Luft. Dann zog sie langsam ein kleines, scharfes Messer aus ihrem Stiefel, beugte sich nach vorne, um mit bebenden Händen das Baby aus dem Bauch ihrer toten Schwester zu schneiden. Als sie es hochhob, durchbrach ein heller Schrei die Stille. Sie durchtrennte die Nabelschnur, dann zerrte sie Tashas Strickjacke über den Körper ihrer Schwester, legte sich mit dem Baby im Arm neben sie auf den Boden und presste ihre Stirn gegen Tashas Wange.

»Sie ist hier«, schluchzte sie. »Es geht ihr gut, sie ist am Leben, Tasha. Sie lebt und sie ist wunderschön. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

Dann schwieg sie.

Malikaas Hand zuckte, als wollte sie den Spiegel loslassen, als die junge Gwyn leise, aber klar und deutlich ein Versprechen gab: »Sie wird dafür bezahlen. Das schwöre ich dir. Ich werde Lilith töten und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Malikaa, offenbar am Ende ihrer Kräfte, ließ den Spiegel los und das Bild verschwand ebenso schnell. Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas. Das Gesicht eine ausdruckslose Maske sah Lilith aus tränenblinden Augen in den Spiegel.

»Was war es, das du holen solltest?«, fragte sie schließlich tonlos.

Als Gwyndefair sich aus Aris Armen löste und umwandte, schien sie um Jahre gealtert. Erschüttert sah sie die Hexe an.

»Sinclair? Es war Sinclair?«, zitternd sah sie sich mit wildem Blick zu Ari um. »Was habe ich getan?«, flüsterte sie schockiert. »Was habe ich nur getan?«

Lilith öffnete den Mund, doch Ari schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab und packte seine Frau, ehe sie ohnmächtig werden konnte.

Bebend streckte sie eine Hand aus und legte sie an seine Wange. »Es tut mir so leid, Ari. Die ganzen Jahre, ein Fehlschlag nach dem anderen. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben, den Portalstein jemals zu finden, als ...«

»Sag nicht, dass du den gleichen Mist geglaubt hast wie Guinevere, dass auf der anderen Seite eine machtvolle Linie ist?«, mischte sich Connor frustriert ein.

»Vorsicht, Junge«, knurrte Ari.

»Das reicht!« Rafael trat Connor in den Weg, als der sich aggressiv zu Ari umdrehte.

»Er hat recht«, bestätigte Gwyn kraftlos und schob Ari zurück. »Das habe ich geglaubt. Eine Linie stark genug, um ...« Sie sah kurz zu Lilith, die nicht zuzuhören schien. »Und als Sinclair mich dann vor einem Jahr plötzlich kontaktierte und mir einen Handel vorschlug, da habe ich ja gesagt.«

Lilith blickte noch immer schweigend auf den Spiegel. Doch mit einem Mal drehte sie sich zu Gwyn um.

»Du hast ihm etwas geliefert, das er brauchte, um das Gift zu entwickeln. Und im Gegenzug hat er dir geholfen. War es so?«

Gwyn senkte kurz den Blick und atmete tief ein. Doch als sie wieder aufsah, stand keine Furcht mehr in ihren Augen.

Sie nickte. »Er brauchte das Blut von einem Krieger. Wofür, hat er nicht gesagt. Damals glaubte ich, sie wollten vielleicht eigene genmanipulierte Kämpfer züchten und dachte mir, warum nicht? Menschen sind nicht alle schlecht, wie man an Trenton oder Nisha hier sehen kann.«

Ari steckte die Hände in die Hosentaschen und ging ein wenig zur Seite. Fort von ihr.

Flehend sah sie ihn an. »Du warst verletzt und hast geblutet, da habe ich einfach dein Shirt mit den Blutflecken an ihn geschickt. Das war es. Dafür hat er Merlins Briefe, die dieser an seine Schülerin Morgana geschrieben hatte, durch die Spezialisten der Gardun analysieren lassen. Ich konnte mich doch nicht an unsere eigenen Leute wenden. Ari, ich hatte fast siebzehn Jahre lang erfolglos auf der ganzen Welt gesucht, das weißt du. Immer wenn ich dachte, ich hätte Merlins Worte richtig gedeutet, war es eine Sackgasse.« Sie brach ab und streckte in einer hilflosen Geste die Hand nach ihm aus.

»Daher also die plötzliche Erkenntnis, dass wir im Jemen suchen müssen?«, gab er bitter zurück. »Warum hast du mir nicht einfach alles erzählt? Was hast du gedacht, was ich dann tun würde? Wegrennen? Dich im Stich lassen?«

»Nein«, sagte Lilith ruhig und wandte sich zu ihm um. »Sie hat befürchtet, dass du sie davon abhalten würdest, um es selbst zu tun. Um sie zu beschützen.« Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Lippen. »Seien wir ehrlich, van de Meer. Was, wenn du gewusst hättest, dass deine Frau überzeugt davon war, dass ich für den Tod ihrer Schwester verantwortlich bin?«

»Ich hätte dich getötet, damit sie überlebt«, gab er ruhig zurück.

Erin schnaubte abfällig. Ari reagierte nicht darauf, doch Lilith hob eine Hand und schüttelte langsam den Kopf.

Dann warf sie Rafael kurz einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie antwortete: »Nein, Tochter. Es gibt nicht viele Wesen auf dieser Welt, die in der Lage wären, eine Hexenkönigin zu töten. Aber er«, sie wies mit dem Kinn auf Ari van de Meer »er gehört definitiv dazu, wenn er es denn wirklich wollen würde. Aber Gwyndefair hatte den Wunsch, es selbst zu tun. Selbst Rache zu nehmen. Deshalb hat sie geschwiegen.« So etwas wie Anerkennung blitzte kurz in ihren Augen auf, als sie Gwyn musterte. »Warum hast du mir bei unserer letzten Begegnung gesagt, dass du erst diese«, sie zögerte kurz, »Briefe? Es waren doch die Briefe von Merlin, diesem nichtsnutzigen Hexer? Also, warum hast du mir gesagt, du hättest sie geholt und bei deiner Rückkehr wäre Tasha tot gewesen?«

Gwyn legte eine Hand an den Hals, als müsste sie sich schützen. »Weil ich fand, dass du die Wahrheit nicht verdient hast.«

Als Lilith sich zu ihm umdrehte, konnte Rafael förmlich sehen, wie sie den Schmerz, die Trauer tief in ihrem Inneren wegsperrte. Die echte Lilith, die er in der Wüste gesehen hatte, verletzlich und menschlich, zog sich zurück, um der Hexenkönigin Platz zu machen.

Ein bedauerndes Lächeln spielte um seine Lippen, als er tief Luft holte. »Und jetzt? Die Elfen waren es ja ausnahmsweise mal nicht. Willst du immer noch in den Krieg ziehen?«

Lilith wandte sich zu dem Spiegel um, der daraufhin lautlos in Tausende winzige Kristalle zersplitterte, die wie Schneeflocken zu Boden sanken. 
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Kapitel 15

»Nicht freiwillig?« Morgan sah mich flügelschlagend an. Dann nickte sie. »Nehmen wir einfach mal an, irgendwer ist damals aus unserer Welt hier gestrandet. Dann würde es Sinn machen, dass dieser Jemand das Portal beobachtet hat. Nur, was nützt uns das? Das muss tausende Jahre her sein.«

Ich seufzte und stimmte ihr zu. Es war interessant, aber es würde uns nicht helfen. Wer auch immer es gewesen war, er oder sie musste schon vor langer Zeit gestorben sein.

»Ok. Ash. Das bringt nichts. Lass uns gehen, ja? Es wird bald dunkel. Dann schließen sie die Stadttore.« Er schien mich nicht zu hören. »Ash?«, rief ich lauter und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

Abwesend nickte er. Ich kletterte auf seinen Rücken und er sprang in die Tiefe, ließ sich von den Aufwinden erfassen und drehte eine letzte Runde über der Ruine, bevor wir uns auf den Weg nach Kaitos machten.

Es dämmerte bereits, als wir den Gebirgszug erreichten, auf dem die mächtigen Mauern mit den gewaltigen Harpunen drohend in den dunkler werdenden Himmel ragten.

Eine weitgeschwungene eiserne Brücke überspannte die Schlucht zwischen der Stadt und dem nächsten Berg. Auch hier ragten alte Geschütztürme in den Himmel, als suchten sie immer noch nach Feinden. Ein strategischer Fehler, der die Stadt im Ernstfall teuer zu stehen gekommen wäre. Denn so wie wir, würden angreifende Drachen tief und schnell am Grund der Schlucht unter der Brücke hinwegfliegen.

»Festhalten«, rief Ash mir zu und ich klammerte mich flach auf dem Bauch liegend an seinen Schuppen fest, als er fast gegen die Felswand prallte, sich festkrallte und anfing nach oben zu klettern. Ein heller, kurzer Pfiff von Morgan signalisierte uns, dass niemand auf der Brücke war. Kein Wunder, denn die Tore würden in weniger als einer halben Stunde geschlossen werden.

Ich griff nach der Tasche auf meinem Rücken und vergewisserte mich zum hundertsten Mal, dass die sorgfältig eingewickelten Batterien noch da waren. Schließlich schob sich Ash über einen schmalen Felsgrat. Ich rutschte von seiner Schulter und schwang mich vor seine Vorderbeine.

»Das ist ganz schön eng. Fall bloß nicht runter«, bemerkte ich und zog die Tasche vom Rücken.

Er antwortete nicht.

»Ok«, sagte ich und hielt ihm das Päckchen mit den Batterien hin. »Wie machen wir das jetzt?«

Er zögerte. »Pack sie aus und leg sie in mein Maul. Dann dreh dich um und warte.«

»Ich soll mich umdrehen?«, fragte ich irritiert, bis mir einfiel, dass er ja wohl nackt sein würde, falls die Energie nicht auch für Kleidung ausreichen würde. Deshalb hatten wir eine Hose und einen Pullover, die ich bei einem meiner ersten Aufenthalte in Kaitos gekauft hatte und die mir zu groß waren, mitgenommen.

»Oh«, entfuhr es mir und er sah mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. Schon wieder.

Ehe es noch peinlicher werden konnte, wickelte ich die verbliebenen Batterien aus und legte sie ihm auf die Zunge. Dann drehte ich mich um und schaute taktvoll hoch zur Unterseite der Brücke.

Ash verwandelte sich völlig lautlos, dennoch spürte ich ganz genau, wann der Drache fort war und der Mann hinter mir stand. Und plötzlich hatte ich Angst davor, mich umzudrehen.

Nach einem endlos scheinenden Augenblick räusperte er sich und ich biss mir auf die Lippen. Verdammt, er fehlte mir jetzt schon.

Ich kramte in meiner Tasche und reichte ihm die Kleidung, wobei ich den Arm so weit nach hinten drehte, wie es gerade noch ging.

Ein leises Lachen erklang. Fremdartig, heiser. »Du kannst dich umdrehen, ich bin vollständig bekleidet.«

Wo blieb Morgan? Tief Luft holend drehte ich mich um und gab einen erstaunten Laut von mir.

Er war etwa einen Kopf größer als ich, mit breiteren Schultern als in der alten Ash-Version, die ich kannte. Sein Haar war zwar immer noch schwarz und reichte bis zu seinem Kinn. Doch damit hörte die Ähnlichkeit dann auch auf. Das Grün seiner Augen entsprach exakt der Farbe seiner Drachenaugen, inklusive der geschlitzten, senkrechten Pupillen. Sein Gesicht wirkte gleichzeitig kantiger und doch jünger. Verdammt, wie alt war er gewesen, als er in unsere Welt gestürzt war? Soweit ich erkennen konnte, rankten sich seltsame Tattoos über seinen Nacken und Hals bis zu den spitz zulaufenden Ohren. Er sah gut aus, auf eine beängstigend nicht-menschliche Art. Erst jetzt realisierte ich, dass er bekleidet war mit schwarzen Hosen, einer Art kurzem Ledermantel mit silbernen Verschlüssen und geschnürten Stiefeln.

Ich hob die Augenbrauen und ließ die Klamotten in meiner Hand zu Boden fallen.

»Deine Augen sind definitiv zu auffällig«, sagte ich trocken und das eingebildete Lächeln, das in seinen Mundwinkeln getanzt hatte, erstarb.

Er blinzelte und seine Pupillen nahmen eine runde normale Form an.

»Besser?«

Nickend schob ich mir die Tasche auf den Rücken, wollte ihm gratulieren, irgendetwas Freundliches sagen. Wirklich. Doch mein Hals war wie zugeschnürt.

»Sehr schick. Fehlt nur noch der Zylinder.« Morgan schwebte mit einem sarkastischen Grinsen zu uns herab.

»Hast du die ganze Energie für dieses berückende Outfit verbraten oder ist noch was da?«, fragte sie frech.

Ashs Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Für ein paar Tricks reicht es noch.«

Ich warf einen zweifelnden Blick auf die Felswand, die steil vor uns aufragte und fragte mich, ob er damit meinte, dass die Kletterpartie ausfallen könnte.

»Vergiss es«, spottete er, packte einen kleinen Felsvorsprung und zog sich scheinbar mühelos nach oben.

War ja klar. Dieser Angeber. Ich zog meine Handschuhe fest und begann zu klettern.

Mit schmerzenden Fingern zog ich mich schließlich das letzte Stück nach oben und rollte erschöpft auf den Rücken.

»Hör auf, dich im Dreck herumzuwälzen«, rief Ash mir zu und klopfte sich ein winziges Staubkorn von seinem Ärmel.

»Beeilt ihr euch mal?«, rief Morgan, als ein lautes Signal von den Stadttoren ertönte.

Stöhnend wälzte ich mich herum.

Ash reichte mir eine Hand und zog mich auf die Füße. »Wenn wir noch ein Hotel finden wollen, dann sollten wir auf sie hören.«

Gott, ich musste wie eine Landstreicherin neben ihm aussehen, dachte ich frustriert und strich mir das Haar hinter die Ohren. Er grinste, als ob er genau wüsste, was ich dachte.

»Hoffentlich reicht unser Geld«, keuchte ich, bemüht mit ihm Schritt zu halten, als er dicht an der Mauer auf die sich bereits schließenden Tore zu rannte.

Wir quetschten uns zwischen eine Gruppe offensichtlich angeheiterter Ausflügler, die ihr Fahrzeug verlassen hatten und anzügliche Lieder singend durch die Tore wankten.

Ash nahm meine Hand und zog mich weiter. Hinter uns schlossen sich die riesigen Tore mit einem lauten Zischen, als die massiven stählernen Querriegel sich seitlich aus den Mauern herausschoben und dumpf grollend einrasteten. Es war jetzt fast dunkel und die Straßenlampen flammten auf, während wir im Gewühl der lärmenden Passanten untertauchten. Über uns schrillte die Sirene eines Luftschiffes und Ash, der sich anscheinend erschreckt hatte, rempelte einen Mann, dessen purpurfarbener Gehrock und sein mit Zahnrädern verzierter Zylinder ihn als einen der reicheren Bewohner Kaitos‘ auswiesen, unsanft an. Der Zylinder fiel herunter und Ash bückte sich, um ihn aufzuheben, entschuldigte sich wortreich und zog mich dann schnell weg.

Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. »Du hast ihn absichtlich gestoßen. Warum?«

Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und zog eine Brieftasche aus seinem Ärmel.

»Du hast ihn beklaut?«, zischte ich entsetzte und sah mich sofort um, ob der Mann im Zylinder uns bereits verfolgte.

Ash warf einen Blick in die Brieftasche, entnahm ihr ein dickes Bündel Geldscheine und warf sie dann achtlos in eine schmale Gasse, an der wir vorbeikamen.

»Also, ich sehe das so …« Er beugte sich zu mir und wedelte mit dem Geld vor meinem Gesicht hin und her. »Wir können jetzt in ein wirklich hübsches Hotel gehen, baden, essen und dir was Sauberes zum Anziehen besorgen, das keine Löcher hat oder bereits einer Rattenfamilie als zu Hause diente ...« Er warf einen bedeutungsschweren Blick auf meine zerrissene Hose und den abgewetzten Mantel. »Oder wir nehmen die drei Kröten, die in deiner Tasche sind und schlafen in irgendeiner Absteige.«

Mit einem zögerlichen Blick auf die achtlos zu Boden geworfene Brieftasche zog ich die Schultern hoch.

»Ich sage nur Gemeinschaftsbad.« Ashs Augen funkelten, als ich bei seinen Worten zusammenzuckte.

»Gut«, gab ich mich schaudernd geschlagen. »Aber nur dieses eine Mal.«

»Das sieht ziemlich vornehm aus«, erklärte ich zweifelnd, als er endlich vor einem prächtigen mehrstöckigen Gebäude stehen blieb. »Da lassen sie mich garantiert nicht rein.«

In die auf Hochglanz polierte schwarze Marmorfassade des Hotels Ferrous war ein funktionierendes Uhrwerk von circa zwei Metern Durchmesser eingelassen, dessen Zahnräder sich leise zischend und kleine Dampfwölkchen ausstoßend drehten.

»Überlass das mir. Aber sei still«, erklärte Ash knapp und schob mich mit einer Hand an meinem Rücken durch die messingbeschlagene Drehtür.

Ich erwartete Ärger, als wir den Portier an der Tür passierten. Doch statt uns aufzuhalten oder gleich die Stadtwachen zu rufen, neigte er nur grüßend den Kopf und tippte sich an die Mütze. Ash trat, ohne zu zögern, auf den geschwungenen Tresen der Rezeption zu und erklärte in seiner ganz eigenen arroganten Art, dass er zwei Zimmer benötige, nebeneinander und mit Bad, sowie die Reservierung eines Tisches in ihrem Restaurant und neue Kleidung für seine Begleiterin. Halb erwartete ich, dass die Frau in ihrer eleganten Hoteluniform ihn auslachen oder uns hochkantig rauswerfen lassen würde. Doch aus irgendeinem Grund schien sie vor Dankbarkeit und Diensteifer fast überzuquellen. Als ich unauffällig zu Ash sah, bemerkte ich den leicht angestrengten Ausdruck in seinen Augen und begriff, dass er die arme Frau manipulierte.

Als wir schließlich einem der Pagen die breite geschwungene Treppe hinauf folgten, platzte es aus mir heraus: »Versuch das ja nicht bei mir.«

»Bei dir funktioniert es nicht.«

Ich stolperte und wäre hingefallen, wenn er nicht meinen Ellenbogen gepackt und mich festgehalten hätte.

»Du hast es probiert?«

Nickend warf er mir einen halb genervten, halb belustigten Blick zu. »Bei unserem ersten Treffen.«

Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, bog er in den Gang mit unseren Zimmern ab. Der Page zeigte uns die beiden Zimmer, die direkt nebeneinanderlagen, händigte Ash die Schlüssel aus und verschwand mit einem entzückten Gesichtsausdruck. Mit gerunzelter Stirn sah ich ihm nach.

»Muss das wirklich sein?«, fragte ich ärgerlich.

»Musst du wirklich immer meckern?«, schoss er zurück und reichte mir einen der beiden Schlüssel.

»Nummer 16 für dich«, er wies auf die mit Zahnrädern verzierte Tür zu meiner rechten. Und dann auf die Tür direkt daneben. »Und Nummer 18 für mich. Klopf an die Wand, wenn du fertig bist.«

Die Aussicht auf ein Bad ließ mich alle Bedenken wegen des gestohlenen Geldes vergessen. Seinen selbstgerechten Gesichtsausdruck ignorierend, schloss ich die Tür meines Zimmers auf. Beim Anblick des sauberen Bettes mit seinen blütenweißen Kissen und Decken entfuhr mir ein sehnsuchtsvolles Seufzen. Seit Monaten hatte ich auf dem Boden vor dem Kamin in unserer Ruine geschlafen, weil dies der einzige Ort war, an dem ich nicht in der Nacht erfroren wäre, und mich mit kaltem Wasser gewaschen. Ein richtiges Bett und ein Bad erschienen mir in diesem Augenblick als unschätzbarer Luxus. Als es an der Tür klopfte, fuhr ich erschrocken zusammen. Zögernd öffnete ich die Tür einen Spalt. Doch statt der von mir halb erwarteten Stadtwache stand die Empfangsdame von der Rezeption mit einem seltsam verträumten Lächeln vor der Tür und hielt mir etwas entgegen, das ich als einen Stapel Kleidung identifizierte.

»Ich hoffe, dass Euch diese Sachen passen. Wenn Ihr wünscht, kann ich Euch und eurem Begleiter«, sie seufzte so verzückt, das ich befürchtete, mich zu übergeben, »einige sehr gute Geschäft empfehlen, in denen Ihr sicher alles bekommt, was eine Lady benötigt. Leider dürfte heute schon alles geschlossen sein.«

Der plötzlichen Trauer in ihren Augen nach gab sie sich für diesen Mangel an Service selbst die Schuld. Ich würde Ash grillen. Ehrlich, was dachte er sich dabei? Kaum hatte dieser Kerl etwas Linienenergie in seinem Körper, manipulierte er auch schon andere. Wie, um es wieder gut zu machen, dankte ich ihr, so freundlich es mir möglich war, und schloss die Tür.

Oben auf dem Stapel lag etwas, das ich für ein Nachthemd hielt. Doch darunter befand sich zu meiner Erleichterung auch eine bequeme, schmal geschnittene Hose aus weicher, dunkelgrüner Wolle, ein langärmliges weißes Hemd aus einem seidigen, glatten Stoff und passende Unterwäsche. Was solls, dachte ich mir, jetzt sind die Sachen ja schon mal hier, und legte den Stapel aufs Bett.

Gerade, als ich mich suchend nach dem versprochenen Bad umsah, klopfte es an das Fenster und durch die Scheibe zeichnete sich Morgans Silhouette ab.

»Wie lange wolltest du mich denn noch draußen warten lassen?«, fauchte sie und schoss an mir vorbei ins Zimmer, kaum dass ich den Fensterriegel zurückgelegt hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich und erzählte ihr von der Empfangsdame.

»Wo ist das Bad?«, fragte Morgan wenig beeindruckt.

»Bin noch nicht dazu gekommen«, murmelte ich und sah mich um.

Morgan flog zu einer der beiden Türen aus dunkelschimmerndem Holz an der gegenüberliegenden Zimmerwand. Eine Tür entpuppte sich als geräumiger Schrank mit Schubladen und Ablagen. Doch als ich die andere Tür öffnete, verschlug es mir regelrecht den Atem.

Der Raum war nicht groß aber von verschwenderischem Luxus. Wände und Boden waren aus hellem Marmor. Ein rundes Waschbecken thronte auf einer Konstruktion verschiedener Zahnräder, die sich lautlos drehten, und auf einer kleinen gepolsterten Bank lagen flauschige Handtücher und verschiedenartige Seifen in einer hübschen Schale. Doch das Beste war die runde Badewanne, die in der Mitte des Zimmers in den Boden eingelassen war. Ich wollte gerade Morgan fragen, was es wohl mit diesen allgegenwärtigen Zahnrädern auf sich hatte, als sie an mir vorbei auf das Waschbecken zuschoss und auf dem Rand landete.

»Eine Pixiebadewanne!«, verkündete sie mit so großem Nachdruck, das ich mir ein Lachen verbiss.

Im Nu war sie auf den Stöpsel gesprungen und drehte die Wasserhähne auf. Dann schnappte sie sich eine der runden kleinen Seifen und warf sie im hohen Bogen hinein.

»Und extra Handtücher«, rief sie beim Anblick eines Stapels fein säuberlich gefalteter Waschlappen aus.

Ich reagierte auf die unausgesprochene Bitte, lehnte mich zu dem Regal und holte ihr den ganzen Stapel.

Leise summend drapierte sie alles auf dem Waschbeckenrand und begann sich auszuziehen, während ich ihr taktvoll den Rücken zuwandte, um heißes Wasser in die Badewanne laufen zu lassen. Schnell zog ich mich aus und stieg seufzend in das duftende Bad. Zweimal musste ich das Badewasser erneuern, ehe ich mich ausreichend sauber fühlte. Von der Schrubberei war meine Haut gerötet, aber das war mir gleich. Müde lehnte ich mich gegen den Rand.

»Nicht einschlafen!«

Kaltes Wasser spritzte mir ins Gesicht und ich blinzelte hoch zu Morgan, die über mir schwebte, eingewickelt in etwas, das mir verdächtig nach einem Stück der Gardine aussah.

»Mach ich nicht«, murmelte ich und wollte die Augen wieder schließen, als sie mich an den Haaren zog.

Schließlich gab ich mich geschlagen und kletterte aus dem warmen Wasser. Als ich das Nachthemd anziehen wollte, fiel mein Blick in den Spiegel an der Wand. Meine Schultern, mein Rücken, sogar meine Beine waren ohne eine Spur der blauen Flecken und Abschürfungen, die ich mir gestern zugezogen hatte. Gestern Abend hatte ich noch ausgesehen, als wäre ein Haufen Trolle über mich hinweggerannt. Mehrmals. Heute war davon nichts mehr zu sehen. Das Training, zu dem Ash mich gezwungen hatte, die Kämpfe, Stürze und Kletterpartien in einsturzgefährdeten Ruinen hatten meine Muskeln zwar geformt, aber er hatte recht, ich war mager. Doch bei dem Gedanken, mich anzuziehen und hinunter in dieses wahrscheinlich viel zu feine Restaurant zu gehen, konnte ich kaum noch die Augen offen halten. Gähnend zog ich das Nachthemd über den Kopf, schlurfte auf das Bett zu und schlüpfte zwischen die kühlen, sauberen Laken. Morgan sagte etwas und ich hörte noch schwach, dass Ash wohl an die Tür klopfte, doch dann fielen mir die Augen zu und ich schlief ein.




Ich saß auf einem umgestürzten Teil einer Säule. In einem Wald. In der Sicherheit, dass ich träumte, wandte ich mich neugierig um. Doch dann erkannte ich die Lichtung und sprang auf. Das hier war Farnsworth, genauer gesagt die Lichtung nahe der Festung meiner Familie, auf der sich das Portal nach Danu befunden hatte. Jetzt, in meinem Traum, lag es in seine Einzelteile zerschmettert über die Lichtung verteilt.

Das Mondlicht fiel auf meine nackten Beine. Wenigstens hatte ich das Nachthemd an und es war keiner von diesen Träumen, in denen man nackt rumläuft. Mein Blick ging hin zu den Mauern, die ich hinter den Bäumen erkennen konnte, und ich lief los. Die Straßen Silberfarns waren leer, die meisten Häuser zerstört. Hier und da sah ich Gerüste und Baumaterialien. Stirnrunzeln drehte ich mich um die eigene Achse. Was war das für ein Traum? Als sich weder Monster noch Zombies auf mich stürzten, lief ich weiter und ehe ich mich versah, stand ich oben auf der Mauer. Genau an der Stelle, an der ich mich von Connor verabschiedet hatte.

»Komm und hole mich, Superman«, wiederholte ich leise meine eigenen Worte, als sich neben mir jemand im Schatten der Mauer rührte.

Ich wusste, dass er es war, noch bevor er ganz ins Licht trat, und warf mich förmlich auf ihn. Seine Arme umfingen mich und sein lachendes Gesicht war mir so vertraut, dass es mich fast zerriss. Dieses Mal zögerte ich nicht, bevor er vielleicht wieder verschwinden würde wie bei den letzten Malen, und küsste ihn ungestüm auf den Mund. Doch er verschwand nicht. Seine Wärme und sein typischer Connor-Duft nach Wald, Metall und Seife hüllten mich ein.

»Das ist der beste Traum überhaupt«, murmelte er an meinem Mund und küsste mich erneut.

Nach einer Weile zupfte er am Kragen meines Nachthemdes und schüttelte lachend den Kopf. »Da könnte ich mir alles Mögliche ausmalen, das du trägst, und ich träume das hier?«

Lachend schlug ich seine Hand weg.

»Na ja, es ist mein Traum und ich nehme an, dass ich es einfach deshalb trage, weil es das erste Mal seit ... du weißt schon ... ist, dass ich in einem sauberen Bett, gebadet und in einem ... sehr anständigen Nachthemd ... schlafe.«

Der belustigte Ausdruck in seinen Augen verschwand und ich kuschelte mich lieber wieder in seine Arme.

»Vielleicht können wir ja in Kaitos bleiben, jetzt da Ash sich wieder verwandeln kann. Und wenn ich erst die Linienbatterien gefunden habe, dann komme ich heim ...«

Er legte sein Kinn auf meinen Scheitel und zog mich noch fester an sich. »Gott Liz, ich verspreche dir, dass ich ...«

Etwas zog an mir, er packte mich fester und ich wollte mich an ihn klammern. Doch im selben Augenblick schlug ich die Augen auf und war wieder im Hotelzimmer und blickte in Ashs zusammengekniffene Augen, der sich über mich beugte und versuchte, mir die warme Decke wegzuziehen. Mit einem Schrei fuhr ich zurück und riss die Bettdecke wieder an mich.

»Wir haben monatelang zusammen in diesem Loch gehaust. Ich weiß, wie du aussiehst.«

Trotzdem trat er einen Schritt vom Bett zurück, als ich eines der Kissen nach ihm warf.

»Da warst du ein Drache!«, fauchte ich wütend, weil er mich aufgeweckt hatte.

»Und? Ich hab zwei Gestalten, du Närrin, nicht zwei Persönlichkeiten«, blaffte er zurück.

»Wo ist Morgan?« Suchend sah ich mich nach der Pixie um.

»Sie ist irgendwo in der Stadt unterwegs, wir müssen herausfinden, wo diese Batterien sind, falls du es nicht vergessen hast.«

Ich stutzte bei seinem Ton. Dann begriff ich. »Du bist sauer, weil ich gestern Abend eingeschlafen bin?«

»Selbstverständlich nicht!« So wie er guckte, hatte ich genau ins Schwarze getroffen.

Als mein Magen laut knurrte, rollte er mit den Augen. »Zieh dir was an, wir gehen unterwegs etwas essen.«

Stur erwiderte ich seinen Blick, die Arme vor dem Oberkörper in einer, wie ich hoffte, unmissverständlich ablehnenden Geste verschränkt. Kurz flackerte sein Blick zu mir und er presste die Lippen aufeinander.

»Mir geht‘s gut«, erklärte ich etwas versöhnlicher, als ich die Besorgnis in seinen Augen erkannte. »Könntest du dich bitte umdrehen? Oder ganz rausgehen aus meinem Zimmer?«

Wortlos trat er ans Fenster und starrte auf die Straße, während ich die Beine aus dem Bett schwang und mich dann schnell anzog.

»Fertig«, verkündete ich nur Augenblicke später.

Seufzend sah er an mir herab.

»Was ist denn jetzt schon wieder falsch?«, schoss ich zurück.

Gott, dieser Kerl machte mich wahnsinnig. Statt einer Antwort reichte er mir meinen Mantel und ging voraus zur Tür. 
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Kapitel 16

Wie betäubt blickte Lilith auf den mit winzigen Scherben übersäten Boden. Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen sie ohne zu blinzeln auf die Zerstörung zu ihren Füßen starrte. Dann hob sie wie in Trance ihre Hand und die Splitter glitten vom Boden empor und begannen in der Luft zu schweben.

»Coniungo«, flüsterte sie kaum hörbar.

Keuchend wich Nisha hinter Paulina zurück, als die Scherben auf den Rahmen des zerstörten Spiegels zu schwebten und sich dort mit einer wellenförmigen Bewegung wieder zusammensetzten. Nisha traute ihren Augen kaum, als die Oberfläche wieder völlig unversehrt schien.

Lilith wandte ihr den Kopf zu. »Es sieht so perfekt aus, fast so als wäre es nie zerstört worden, nicht wahr?« Leise summend ließ sie vorsichtig ihre schlanken weißen Finger darübergleiten. »Nur eine Illusion, Menschenkind. Nur eine Illusion. So wunderschön und dennoch völlig kaputt.« Ihr Kopf ruckte hoch. »Willst du wissen, wie ich es gemacht habe?«

Nisha zögerte, doch dann nickte sie. Als Lilith sah, wie Gwyn dichter an das Mädchen herantrat, verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem bitteren Lächeln.

»Physik«, erklärte sie gleichmütig. »Nichts weiter. Eigentlich ist es gar keine Magie. Durch die Verbindung mit den Linien kann ich, wenn ich mich konzentriere, die Dinge in ihrer molekularen Struktur verändern. Ich kann das Glas dieses Spiegels aufsprengen und wieder zusammensetzen. Aber selbst ich kann die Naturgesetze nicht ganz außer Kraft setzen. Es sieht nur manchmal so aus. Die Struktur dieses Spiegelglases wurde repariert, aber die Zerstörung kann nicht rückgängig gemacht werden. Darum kann man auch keine Toten wieder zum Leben erwecken. Nicht, dass es nicht versucht worden wäre. Aber die Ergebnisse waren eher unbefriedigend.«

Einen Moment schwiegen alle entsetzt. Lilith deutete eine leichte Verbeugung an und lachte leise auf.

»Glaubt irgendwer, dass Sinclair alleine gehandelt hat?« Sie sah von einem zum anderen.

Kopfschüttelnd schlang Gwyn die Arme um ihren Oberkörper. »Sinclair! Ein Gardun, ein Freund der Familie, auf den meine Mutter immer so große Stücke hielt ...« Sie biss sich auf die Unterlippe, und rang um Fassung. »Also nicht die anderen Elfenhäuser. Und DeMolay. Hier sind genug Zeugen, die bestätigen können, was Malikaa in der Vergangenheit gesehen hat. Wir sollten Sinclair und DeMolay im Rat anklagen und ihre Bestrafung fordern. Es gibt keinen Grund für einen Krieg mehr, Lilith, wenn es überhaupt jemals so etwas geben kann«, erklärte sie in gefasstem Ton.

»Krieg? Wie sollte ich einen Krieg führen? Sinclair ist ein Mensch und DeMolay so gut wie tot«, gab Lilith ruhig zurück.

Als Erin erneut verächtlich schnaubte, stahl sich ein kleines, trauriges Lächeln in das Gesicht der Hexenkönigin.

»Tochter? Du möchtest etwas sagen?«

Erin zögerte, biss sich auf die Unterlippe. Doch straffte sie die Schultern, hob das Kinn und sah ihrer Mutter in die Augen. »Ich erkenne dich nicht wieder. Die Elfenhäuser stellen deine Macht in Frage, dieser Gardun erklärt uns quasi den Krieg und was tust du? Nichts!«

»Was möchtest du denn, das ich tue? Ich bin noch mit genau zweihundertdreiundzwanzig Hexen verbunden. Davon sind ein paar so alt, dass ich nicht wirklich sicher bin, ob sie überhaupt noch leben. Soll ich mein Volk in einen Krieg führen, an dessen Ende unsere unweigerliche Auslöschung steht?« Sie schüttelte den Kopf.

»Mutter!«, fuhr ihre Tochter auf und trat einen Schritt vor, packte Lilith an den Händen und der rote Drache auf ihrer schwarzen Rüstung schien in Flammen zu stehen. »Du bist der Pendragon. Wir folgen dir in jede Schlacht, wenn es sein muss auch in den Tod«, flehte sie Lilith an. »Wenn du nicht für uns kämpfst, wer dann? Wenn wir schwach sind, sterben wir. Das weißt du. Sie werden uns wieder jagen und töten, wie sie es immer getan haben, sobald wir keine Königin hatten. Der rote Drache ist der Beschützer unseres Volkes seit Anbeginn der Zeit. Lass uns kämpfen, für unsere Freiheit, Mutter. Ohne Freiheit sind wir nichts.«

»Es reicht!« Lilith‘ Stimme war wie ein Peitschenknall.

Erin zuckte zusammen und zwei der königlichen Leibwachen traten neben sie. Moira, Erins erste Stellvertreterin, neigte ehrfürchtig den Kopf vor Lilith, aber in ihrem Blick lag auch eiserne Entschlossenheit, ihre Kommandantin im Ernstfall zu verteidigen. Blake, der an Erins andere Seite getreten war, presste nervös die Lippen zusammen, wich aber ebenfalls unter Lilith‘ zornigem Blick keinen Millimeter zurück.

Kopfschüttelnd sah sie die drei an. »Königin über einen Haufen störrischer Verrückter bin ich. Ist es nicht wundervoll? So sehr ich dein hitziges Temperament auch liebe, mein Kind, und auch wenn mir diese offensichtlich unerschütterliche Treue meiner eigenen Leibwachen zu dir etwas Sorgen bereitet: Ich habe nicht vor, mein Volk hilflos dem Geschehen auszuliefern. Doch statt blindwütig loszustürmen, müssen wir nachdenken und den wahren Feind finden und ausschalten. Das nennt sich Taktik, Kind.«

»Den wahren Feind? Wir wissen doch jetzt, dass es Sinclair war, der Tasha angegriffen hat, und dass die Elfenhäuser Silverfalls, Brighttree und Bloodlake hinter der Öffnung des Portals steckten«, gab Erin sichtlich um Fassung ringend zurück.

»Sinclair hat von jemandem gesprochen, einer Frau. Er nannte sie die Feuergeborene«, ergänzte Connor und Lilith warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Kein Wunder, dass die Kleine dich mag.«

Erin runzelte die Stirn. »Ja und? Die Menschen reden doch ständig von irgendeinem ihrer Götter.«

»Ich bezweifle, dass es so gemeint war. Für mich hörte es sich an, als ob er die Person kennen würde«, mischte sich Paulina ein. »Ich kenne Sinclair als Professor am Balliol-College in Oxford. Aber religiös war er, soweit ich weiß, nie.«

Nisha trat zu einem der Whiteboards und wischte mit einem Lappen einen Bereich frei.

»Feuergeborene ... und da war noch etwas gewesen?«, murmelte sie vor sich hin und schrieb auf das Board.

Paulina stellte sich neben sie. »Irgendwas von jemandem, der Phönix heißt.«

»Spukgeschichten, mit denen meine alte Nanny mich erschreckte, als ich ein Kind war. Ihr wisst schon, die bösen Phönixe, die alle Hexen verbrennen wollen? Es muss noch eine andere Bedeutung geben«, sagte Lilith nachdenklich.

Paulina trat unbehaglich einen Schritt zur Seite, doch Lilith hatte sich bereits Ari zugewandt. »Du bist älter als ich. Hast du diesen Namen schon einmal gehört?«

Ari runzelte die Stirn. »Ein paar alte Geschichten aus Mesopotamien, wenn ich mich richtig erinnere. Nichts, was uns helfen könnte.«

Er schüttelte den Kopf, als Arnaud mit einem Tablet in der Hand in den Saal rannte. Alle Köpfe fuhren zu dem Vampir herum. Erin griff nach ihrem Schwert, doch Connor trat auf sie zu und hob die Hand.

»Entspann dich mal, ja?«

Sie warf ihm ein zähnefletschendes Grinsen zu und behielt die Hand am Schwertgriff.

Connor zog die Glock aus seinem Schulterhalfter. »Du wärst am Boden, ehe du auch nur dein Schwert ziehen könntest. Ich sagte, entspann dich, Hexe.«

Arnaud blieb stehen und schien die angespannte Stimmung zu bemerken.

»Was ist los? Versammlung? Alle reden über den bösen Vampir?«, wollte er wissen und sah Paulina fragend an.

Ari zuckte die Schultern und schnalzte mit der Zunge. »Du zuerst.«

»Das solltet ihr euch vielleicht ansehen.« Er hielt das Tablet hoch, auf dessen Bildschirm ein prunkvolles Gebäude zu sehen war. »Es sieht so aus, als würde das Ratstreffen mit den Vertretern der britischen Regierung genau jetzt stattfinden.«

Lilith und Gwyn beugten sich vor.

»Sie haben die Tarnschilde vom Sitz des Hohen Rates tatsächlich heruntergefahren«, bemerkte Lilith angespannt beim Anblick des imposanten achteckigen Turms, der sich auf dem Glastonbury-Tor erhob.

Gwyn nickte, die Lippen zu zwei weißen Strichen zusammengepresst. »Wir sind nicht informiert worden. Diese Mistkerle wollen doch tatsächlich mit den Menschen über die Zukunft der Linewalker ohne uns verhandeln.«

Lilith winkte Erin zu sich. »Wir brechen auf.«

Arnaud räusperte sich. »Es sieht so aus, als hätten alle Portale einen technischen Defekt.«

»Einen was?«, schrie Gwyn außer sich. »Das ist Unsinn.«

»Anscheinend nicht«, wandte Arnaud ein. »Kein einziges Portal im ganzen Land funktioniert. Überall gehen Notrufe ein, weil die Leute nicht wegkommen.«

Lilith klatschte in die Hände und warf Gwyn einen genervten Blick zu. »Herrje, Gwyndefair. Irgendwo in deinem hübschen Kopf muss doch noch ein winziges bisschen Verstand sein. Ich kann uns ein Portal direkt in den Versammlungssaal öffnen.«

Als sie den verständnislosen Blick der Elfin sah, warf sie die Hände in die Luft.

Arnaud riss die Augen auf. »So wie Ashmodai? Wie? Es ist eine Raumfaltung, oder?« Die Begeisterung in seiner Stimme war kaum zu überhören.

Lilith warf ihm einen interessierten Blick zu. »Du wirst mir immer unheimlicher, kleiner Vampir. Vielleicht hast du sogar recht. Wer weiß?« Ihre Stimme wurde dunkler, als sie ihn musterte. »Soll ich es dir eines Tages erklären? Nur wir beide?«

»Nicht nötig. So wichtig ist es nicht.« Arnaud wich mit abwehrend erhobenen Händen einen Schritt zurück.

Lilith nahm es mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. Dunkler Nebel stieg um ihre Füße auf, umhüllte sie und auf ihrer Stirn erschien die hochgezackte eiserne Krone der Hexen. Die enge Hose und das Top schimmerten auf und im nächsten Augenblick trug sie die gleiche schwarzlederne Kampfmontur wie Erin und die Leibgarde. Langsam drehte sich Lilith um und ihre wilde Schönheit strahlte wie ein dunkler Stern.

Rafael, der ihren Schlagabtausch mit Arnaud mit unbewegter Miene zur Kenntnis genommen hatte, sah sie kopfschüttelnd an.

»Hugh Campbell ist der jüngste Premierminister, den das Vereinigte Königreich je hatte«, bemerkte Rafael. »Er ist hochintelligent, mit einem sehr sicheren Machtinstinkt. Und er wird mit Sicherheit begleitet von seinen führenden Militärs und Vertretern der Geheimdienste. Je weniger wir aussehen wie eine potenziell tödliche Bedrohung und mehr wie Verhandlungspartner, desto eher wird das nicht hässlich enden.«

Lilith warf einen Blick in den Spiegel. »Wen erwartet dieser jüngste aller Premierminister zu sehen, frage ich mich? Harry Potter? Du möchtest vielleicht die Menschen nicht beunruhigen, Rafe. Mir wäre es lieber, wenn sie uns sehen, wie wir sind. Es geht hier nicht um Verhandlungen über ein Wirtschaftsabkommen, sondern über unseren Platz in dieser Welt. Je weniger wir den Eindruck machen, das wir leichte Opfer sind, desto besser.«

Gwyn, die plötzlich ein schmal geschnittenes weißes Etuikleid und High Heels trug, kniff die Augen zusammen und warf Ari einen prüfenden Blick zu. Verblassende grüne Funken um ihre Hände zeugte vom Einsatz der Elfenmagie, die sie benutzt hatte, um ihr Äußeres zu verändern.

Doch der verschränkte abwehrend die Arme und sah seine Frau finster an. »Ich trage keinen Anzug.«

Sie musterte seine Jeans und den Wollpullover, den er dazu trug, und seufzte ergeben. »Wenn du unbedingt darauf bestehst.«

Rafael beugte sich zu Lilith und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie zögerte einen Moment, dann wedelte sie genervt mit einer Hand und die eiserne Krone mit den hohen scharfen Zacken schimmerte und zerfloss zu einem schmalen, verschlungenen Reif auf ihrer Stirn.

Schulterzuckend drehte sie sich zu ihrer Leibwache um und schnipste mit den Fingern, kurz legte sich ein silbriger Nebel um die Waffen ihrer Leibgarde, dann wurden diese unsichtbar.

Dann wandte sie sich an Rafael und die anderen Krieger. »Es ist trotz der Umstände immer noch eine Ratsversammlung. Wir können davon ausgehen, dass die Wandler wieder einmal nicht erscheinen werden. Also sind es vier der abtrünnigen Elfenhäuser gegen mich und Farnsworth. Wie sich Oakwish und Willowmoon entscheiden, wissen wir nicht sicher. Auch wenn die Stimme einer Königin mehr Gewicht hat, werden wir in einer Abstimmung unterliegen. Ihr werdet also euren Platz als eigene Spezies gleich heute einfordern müssen.«

Rafael zögerte.

»Sie werden euch niemals akzeptieren, wenn ihr eure Rechte nicht einfordert«, mischte sich Paulina ein. »Liz mag eure Bindung an den Orden beendet haben, aber wirklich frei werdet ihr erst sein, wenn der Rat euch als eigene Spezies anerkennt.«

Zu Rafaels Erstaunen nickte Ari zustimmend und stieß sich von der Säule ab, an der er gelehnt hatte. »Sie hat recht. Wenn nicht heute, dann nie.«

Paulina warf Connor einen warnenden Blick zu. »Und, Saint, ich bitte dich, reiß dich zusammen. Der Boden des Rates ist heilig, wenn du dort Blut vergießt, werden sie uns niemals in Ruhe lassen.«

Ari grinste breit. »Keine Sorge, ich behalte ihn im Auge.«

»Ich dich auch!«, gab Connor zurück.

Einen Augenblick lang starrten die beiden sich an.

Lilith klatschte in die Hände und drehte sich um. »Zuviel Testosteron, Jungs, viel zu viel. Können wir dann mal los?«

Ihr Hände beschrieben einen Kreis und mit einem Knistern begann die Luft vor ihr Wellen zu schlagen, bis sich ein schimmerndes Portal öffnete. Auf der anderen Seite erkannte Connor die Säulen des Eingangsportals der Zentrale des Hohen Rates aller Linewalker. 
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Kapitel 17

Ich schob den Teller weg und lehnte mich zurück.

»Bist du sicher, dass du satt bist?«, fragte Ash spöttisch.

Ich beachtete ihn nicht und trank einen Schluck von dem bittersüßen Mousush, einem kaffeeähnlichen Getränk, das sich in Kaitos großer Beliebtheit erfreute.

»Wir sollten nach diesen Batterien suchen«, sagte ich leise und beobachtete die anderen Gäste des kleinen Cafés, in dem wir gefrühstückt hatten.

Morgan war im Morgengrauen verschwunden, um die Routen der Stadtwachen zu überwachen und nach Drohnen Ausschau zu halten.

Nach dem Bad gestern, ausreichend Schlaf und mit vollem Magen erschien mir unsere Lage nicht mehr ganz so aussichtslos.

Ash warf mir einen schnellen Blick über den Rand seiner Tasse zu. »Du hast gesagt, dass eine Einheit Elfenkrieger aus Danu’than hier stationiert wurde«, sagte er.

Ich nickte. »Lorelyne hatte es erwähnt, ja. Denkst du, dass die Batterien dort sind?«

Er zuckte die Schultern. »Das würde Sinn machen, oder?«

Ich musste an die Elfen denken, gegen die wir am Tag zuvor gekämpft hatten. Der Reiter des grünen Drachen hatte gesagt, dass ich kämpfen müsste, um zu töten, wenn ich überleben wollte. Die Frage, die ich mir stellte, war, warum hatte er das gesagt?

Nach einem Blick hinunter auf die weichen Hosen, die ich statt der zerschlissenen Überreste meiner Rüstung trug und die zum Kämpfen völlig ungeeignet sein würden, erklärte ich ihm, dass ich zu einem Geschäft in der Nähe von Lorelynes Laden wollte, in dem ich geeignete Sachen zu finden hoffte. Zu meinem Leidwesen bestand er darauf, mich zu begleiten.

»Wenn wir Lorelyne treffen sollten, dann halte dich zurück, ja?«, bat ich ihn. »Ich mag sie. Sie und ihr Vater haben es schwer genug über die Runden zu kommen, ich will nicht, dass sie Ärger kriegen.«

Ash brummte nur. Doch als wir an Lorelynes Laden vorbeikamen, waren die Fensterläden geschlossen und hinter dem Oberlicht der Tür brannte kein Licht. Ich hielt Ausschau nach Morgan, doch die Pixie war nicht hier.

Das Geschäft zwei Häuser weiter hatte geöffnet und nach einer kurzen Diskussion mit Ash blieb er draußen und wartete auf mich. Die Verkäuferin, eine kleine rundliche Frau mittleren Alters, warf mir nur einen uninteressierten Blick zu und kramte dann wieder in einer Kiste herum, die auf der Theke stand. Doch ich hatte bereits ein paar Mal durch das Schaufenster gesehen, was ich wollte, und brauchte nicht lange, um zu finden, was ich suchte. In der engen, schlecht beleuchteten Umkleidekabine zog ich die an den Knien verstärkte Hose aus festem aschgrauen Leder und die dazu passende eng anliegende Jacke an und warf einen Blick in den Spiegel. Das dunkle Grau wirkte in dem fahlen Licht fast schwarz, aber das Leder war dick genug, um meine Haut bei Stürzen vor weiteren Schürfwunden zu schützen. Die Jacke saß ausreichend eng, um mich beim Kämpfen nicht zu behindern. Der Kragen war hoch genug, um meine Kehle zu schützen, und sogar der Rückengurt meines verlorenen Schwertes passte angenehm und ohne zu drücken darunter.

Zufrieden nickte ich meinem Spiegelbild zu und trat hinaus.

Die Besitzerin des Ladens sah auf und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Die Farbe steht dir nicht, Mädchen«, sagte sie mit einem trockenen Lachen.

»Die würde niemandem stehen«, gab ich zurück und fragte nach Stiefeln.

Sie ruckte mit dem Kinn in eine andere Ecke. Nachdem ich ein paar derber geschnürter Stiefel in meiner Größe gefunden hatte, die zudem noch erstaunlich bequem waren, erklärte ich ihr, dass ich die Sachen gleich anbehalten wolle, und fragte nach dem Preis. Sie nannte mit einem verschlagenen Blick auf Ash, der von draußen durch die Scheibe blickte, einen unverschämt hohen Preis. Ich konnte sehen, wie Ash anfing zu grinsen und befürchtete, dass er auf die Idee kommen würde, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Mit einem freundlichen Lächeln drehte ich mich wieder zu der Alten um und marschierte dann zurück zu der Umkleidekabine. Als sie begriff, dass ich die Sachen wieder zurückgeben würde, änderte sie ihre Taktik und bot mir noch einen langen gefütterten Mantel an, den sie mir für den Preis dazugeben würde.

Als ich aus der Tür trat, nickte Ash mir zu. »Wenn du willst, kann ich die Farbe ändern«, bot er mir an, doch ich winkte ab. »Hast du Morgan gesehen?«

Er schüttelte den Kopf und schlug vor, dass wir zurück zum Palast des Statthalters gehen sollten.

»Die Einheit aus Danu’than wird dort stationiert sein, wo er sie im Blick behalten kann. Und ich wette, dort sind auch die Batterien.«

Ich zog den Mantel enger um mich, als ein kalter Windstoß die schmale Gasse entlang wehte, und warf einen letzten Blick auf Lorelynes Laden. Mir gefiel nicht, dass sie an einem normalen Tag geschlossen hatte, aber anderseits, was ging es mich an?

Unbehelligt erreichten wir den großen, belebten Platz im Zentrum. Der Palast des Statthalters erhob sich am entgegengesetzten Ende. Wie die meisten Häuser war er aus glänzendem Stein errichtet worden. In der Mitte, direkt über dem Eingang, war eines der allgegenwärtigen Kunstwerke aus überdimensionierten Zahnrädern befestigt.

»Ich weiß nicht, ob das cool oder wirklich scheußlich ist«, sagte ich leise zu Ash, der daraufhin leise lachte.

»Mir macht eher Sorge, was er damit sagen will«, gab er dann unerwartet ernst zurück.

Plötzlich packte er mich am Ellenbogen und schob mich direkt hinter eine Gruppe Passanten, die sich unterhaltend an uns vorbeischoben.

Ich wollte protestieren, als ich sie sah. Sechs Elfen in seltsam anmutenden, altertümlichen Rüstungen, die im Gleichschritt über den Platz auf den Palast des Statthalters zumarschierend den Umstehenden drohende Blicke zuwarfen.

»Ich würde denken, das sind sie«, flüsterte ich Ash zu.

»Haben dich ihre Rüstungen, die Waffen oder die himmelschreiende Arroganz zu diesem Schluss verleitet?«

»Haha, du bist so witzig«, ätzte ich zurück und er warf mir einen amüsierten Blick zu.

Wir sahen ihnen zu, bis sie im Gebäude verschwanden und schlenderten dann unauffällig in die gleiche Richtung.

»Sie wirken auf mich wesentlich martialischer als die Elfen bei uns zu Hause«, meinte ich nach einer Weile und dachte an Gideon und Grace.

Ash nickte. »Diese Rüstungen scheinen Guineveres Armee nachempfunden. Möglicherweise haben sie ihre Herkunft nicht gänzlich vergessen.«

Wir schlenderten über den Platz, ohne Aufsehen zu erregen, und näherten uns schließlich dem Eingang des Palastes. Die paar Wachleute, die vor den Stufen standen, musterten uns kurz desinteressiert, als wir vorbeigingen und so taten, als wären wir in ein anregendes Gespräch vertieft. Während Ash sich gut vernehmlich über die Vorzüge des neuen Dampfmotors seines nicht existenten Luftschiffes ausließ, versuchte ich mir die Anzahl und Positionen der Wächter einzuprägen.

Es waren genau einundzwanzig Stufen, die vom gepflasterten Platz hoch zum Eingangstor des Palastes führten. Und dieser Eingang war zugleich der einzige Zugang, denn die anderen Seiten waren von hohen Mauern umgeben.

Wir bogen am Ende des Platzes in eine der Gassen ein und begannen langsamer zu gehen.

»Wie kommen wir da rein?«, wollte ich wissen und deutete auf die in den Himmel ausgerichteten Harpunen oben auf den Mauern.

Selbst wenn Ash sich verwandeln würde, würde uns das nicht weiterhelfen, dachte ich frustriert.

Er blieb stehen und sah an dem Haus hoch, neben dem wir standen. Ich folgte seinem Blick.

»Du willst aufs Dach?«

Der Gedanke war gut und ich ärgerte mich beinahe, dass ich nicht von alleine darauf gekommen war, denn irgendwo mussten die Drohnen ja starten.

»Wir kommen heute Nacht zurück. Falls die Pixie jemals wieder von ihren Raubzügen zurückkehrt, sollten wir auch einen Weg hineinfinden.«

»Und was machen wir bis dahin?«, wollte ich wissen.

»Wir warten und beobachten«, erklärte er mir geheimnisvoll und steuerte auf eines der Straßencafés am Rand des Platzes zu.

Als wir Stunden später wieder ins Hotel zurückkehrten, hatten wir in drei verschiedenen Cafés und doppelt so vielen Geschäften herumgelungert und dabei den Wachwechsel am Eingang des Palastes beobachtet. Die Elfen waren nicht wieder erschienen. Genauso wenig wie Morgan.

Doch als ich mein Zimmer aufschloss, war sie da. Genauer gesagt hockte sie auf der Gardinenstange und schnipste Nussschalen auf mein Kopfkissen.

»Würdest du damit bitte aufhören?«, fragte ich ruhig und sammelte die Nussschalen ein.

Eine weitere Schale schoss haarscharf an meinem Kopf vorbei.

Ich wirbelte herum und stemmte die Hände in die Seiten. »Morgan?«

Sie ließ sich von der Stange fallen und segelte auf das Kopfteil des Bettes.

»Irgendwas stimmt nicht mit Lorelyne, besser mit ihrem Laden. Du warst doch heute da, ist es dir nicht aufgefallen? Oder warst du zu sehr mit Shopping beschäftigt?«

Sie war sauer?

»Ja, irgendwie schon«, rechtfertigte ich mich. »Ich war dort, aber es war geschlossen. Warum?«

»Warum? Warum hast du nicht wenigstens geklopft?«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. Morgan war nie sauer auf mich.

»Ich weiß nicht«, gab ich zurück.

Dann überlief es mich eiskalt. Dieser Mistkerl hatte mich doch nicht etwa manipuliert?

»Was ist mit Lorelyne?«, traute ich mich kaum zu fragen.

Morgan zuckte die Schultern und erzählte mir dann stockend, dass der Laden noch am Morgen, als sie die Gegend überflogen habe, geöffnet gewesen sei.

»Sie hat die Tür geöffnet, das Schild mit den Angeboten auf die Straße gestellt und ist wieder hinein gegangen. Doch ein paar Minuten später, als ich auf dem Rückweg vom Lufthafen war, hörte ich einen Knall aus der Richtung. Dicht gefolgt vom nächsten und dann noch einem. Also bin ich hin, um nachzusehen. Aber als ich ankam, waren mit einem Mal die Fensterläden geschlossen und das Licht aus. Aber sie ist da drin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie gesehen habe. Nur konnte ich ja schlecht oben ans Fenster klopfen.«

Ich überlegte, ob eine dieser verrückten Maschinen ihres Vaters vielleicht explodiert war. Aber warum hätte sie dann alles verschließen sollen? Beim letzten Mal war ich dabei gewesen und sie hatte alle Türen und Fenster aufgerissen, um den Qualm abziehen zu lassen.

»Ok.« Ich zog die Jacke wieder an und steckte die beiden Messer, die ich in einem der Geschäfte gekauft hatte, die Ash und ich während unserer Observation aufgesucht hatten, in die Schäfte meiner neuen Stiefel. Dann band ich meine Haare zu einem Zopf zurück und ließ den Mantel aufs Bett fallen.

»Dann lass uns nachsehen, was da los ist«, sagte ich und öffnete das Fenster.

»Was ist mit Ash?«, wollte Morgan wissen, doch ich schüttelte den Kopf.

Ich war mir nicht sicher, warum ich nicht bei Lorelyne geklopft hatte. Aber ich wollte auch kein Risiko eingehen. Also erzählte ich Morgan, was Ash und ich in der Nacht geplant hatten.

»Aber bis dahin sind wir zurück«, versicherte ich ihr, schwang mich aufs Fensterbrett und begann an dem Fallrohr der Regenrinne neben meinem Fenstersims nach oben zu klettern.

Wenn ich über die Dächer gehen würde, wäre ich schneller. Geduckt lief ich los, sprang auf das nächste Dach. Der Himmel war grau, ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und in meinen neuen grauen Sachen war ich vor den meisten Dächern quasi unsichtbar.

Morgan flog neben mir und schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Du bist die geborene Diebin, Elisabeth Farnsworth, weißt du das?«

Unter uns hörte ich plötzlich eine Drohne und warf mich neben einem Schornstein aufs Dach. Gott, war ich froh, dass dieses Leder so dick war. Vorsichtig robbte ich vorwärts und spähte über den Rand.

Tatsächlich. Unter mir schwebte eine Drohne suchend zwischen zwei Häusern. Ich hielt die Luft an. Wenn sie mich entdeckte, blieb mir nichts, außer sie anzugreifen. Hier oben gab es kaum etwas, hinter dem ich mich verstecken könnte, von ein paar Schornsteinen einmal abgesehen. Ich drehte langsam den Kopf zur Seite, als mir klar wurde, dass Morgan nicht mehr neben mir war. In dem Augenblick drehte die Drohne ab und flog surrend um die Hausecke. Ich wartete noch zwei Atemzüge, dann sprang ich auf, nahm Anlauf und sprang hinüber auf das andere Dach.

Kurz horchte ich, aber die Drohne kam nicht zurück. Morgan lockte sie offenbar von mir fort. Ich rannte los. Bis zu Lorelynes Haus war es nicht mehr weit. Als ich endlich mit einem letzten Sprung auf dem Dach des kleinen Ladens landete, den Lorelyne mit ihrem Vater betrieb, saß Morgan mit überkreuzten Beinen auf dem Rand des Schornsteins und grinste mich an.

»Danke«, keuchte ich und stemmte die Hände in die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.

»Gott, muss das ätzend sein ohne Flügel«, bemerkte Morgan trocken und schnipste ein nicht existentes Staubkorn von ihrem Ärmel.

»Hast du sie gesehen?«, wollte ich wissen, doch Morgan schüttelte den Kopf.

Ich beugte mich über die Kante des Daches und versuchte etwas zu erkennen. Wie alle Häuser in dieser ziemlich heruntergekommenen Gegend war auch dieses abgestuft errichtet worden. Der hintere Teil, auf dessen Dach ich stand, war zwei Stockwerke hoch, während der vordere Teil, in dem sich der Laden befand, eigentlich mehr wie ein Anbau wirkte, mit einem Flachdach und einem zentralen Oberlicht in Form einer Halbschale. Seltsamerweise gab es keine Fenster in dem hinteren Teil des Hauses, durch die wir hätten einsteigen können. Morgan vermutete, dass es sich um Lagerräume handeln könnte. Ich bremste ihre Begeisterung für dieses Rätsel, indem ich auf das Oberlicht vor uns zeigte.

»Kannst du das irgendwie öffnen?«

»Und ich dachte schon, du fragst gar nicht mehr.«

Sie flog hinab zu dem Flachdach. Ich kletterte unterdessen an dem ziemlich wackeligen Fallrohr der Dachrinne herab.

»Du bist so langsam«, kicherte sie.

Ich winkte ab und verdrehte die Augen. Einen Moment später hatte sie ihr Schwert vom Rücken genommen. Gekonnt schob sie die schmale Klinge zwischen das Fenster und den Rahmen und schob den Riegel zurück, sodass man einen Teil des Oberlichts hochklappen konnte. Der Tresen des Verkaufsbereichs befand sich knapp zwei Meter unter dem Dachfenster. Wenn ich mich fallen ließ, müsste es gehen, dachte ich, ließ los und landete mit einem nicht zu überhörenden Poltern neben der Kasse und einer gläsernen Keksdose. Morgan schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und stöhnte. Doch trotz des Lärms, den ich verursacht hatte, rührte sich nichts. Ich rutschte vom Tresen und lauschte. Durch die Fensterläden fiel nur wenig Licht in den dunklen Raum. Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit, ohne irgendeine Spur von Lorelyne zu entdecken. Doch schließlich glaubte ich, ein leises Atmen zu hören. So leise ich konnte, glitt ich von dem Tresen und schlich auf den rechten Teil des Ladens zu. Normalerweise lagerte Lorelyne hier Möbel, die ihr Vater irgendwo günstig gekauft hatte und die sie nicht loswurden. Auf Zehenspitzen näherte ich mich dem großen Schrank an der Rückwand. Jetzt war ich mir sicher, dass jemand darin war.

»Lorelyne? Ich bin es, Liz«, flüsterte ich dicht an der Tür.

Im nächsten Augenblick flog sie auf, Lorelyne zerrte mich förmlich hinein und schlug die schwere Schranktür wieder zu.

»Was machst du hier?«, zischte sie mich mit vor Panik weit aufgerissenen Augen an.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, flüsterte ich und stieß mir den Kopf an einem Bügel. »Warum sitzen wir in diesem Schrank, Lorelyne?«

»Die Dinge im Laden sind lebendig, sie greifen mich an«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.

»Sie greifen dich an? Wie?«

»Sie hüpfen.«

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszulachen. »Sie greifen dich an, indem sie hüpfen?«

Doch als ich nach der Tür griff, packte sie mit erstaunlicher Kraft meine Hand. »Nein!«

Langsam schob ich ihre Hand beiseite. »Hier drinnen können wir nicht bleiben. Vertrau mir, ja? Ich krieg das hin.«

Ich zog mit der Linken einen der Dolche aus meinem Stiefel und schob mit der anderen Hand die Tür weiter auf.

Als weder die Lampenschirme noch die Schüsseln aus den umstehenden Regalen Anstalten machten, sich auf mich zu stürzen, stieg ich wieder aus dem Schrank und reichte Lorelyne eine Hand.

Zögernd stieg sie aus. »Ich schwöre dir, es ist wahr.«

Kaum hatte sie den Fuß auf den Boden gesetzt, fuhr ein leichter Windstoß durch den Raum. Lorelyne schrie auf und wollte sich zurück in den Schrank stürzen, doch ich packte ihren Arm und schob sie stattdessen hinter mich.

»Was auch immer hier vorgeht, der Schrank ist nicht die Lösung, klar?«

Sie nickte zitternd, blieb aber immerhin hinter mir.

Langsam bewegte ich mich auf die andere Seite des Raumes zu. Lorelyne so dicht hinter mir, dass sie förmlich an mir klebte. Endlich fand meine Hand den Lichtschalter. Helles Licht flammte auf, flackerte und erlosch wieder.

Etwas schoss durch die Luft an uns vorbei. Lorelyne schrie auf und ich verfluchte Morgan im Stillen. Doch dann glaubte ich zu erkennen, wie sie den Hebel umlegte, der den Mechanismus, welcher die Fensterläden schloss, aktivierte. Als sich die Fensterläden langsam und quietschend zurückschoben, fiel dämmriges Licht durch die trüben Fenster hinein und aus den bedrohlichen Schatten wurden wieder die vertrauten Umrisse der Ladeneinrichtung. Erleichtert stieß ich die Luft aus und drehte mich zu Lorelyne um. Doch die sah mit aufgerissenen Augen auf einen Punkt hinter mir. Da der Ausdruck in ihrem Gesicht zwischen ängstlich und hingerissen schwankte, vermutete ich, dass sie Morgan entdeckt hatte.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuprusten, als ich mich umdrehte. Morgan schwebte mit langsam schlagenden Flügeln mitten im Raum und war einfach – Morgan. Mit den schwarzen Schwingen, dem langen dunklen Haar und der geradezu überwältigenden Schönheit ihres Gesichts hätte sie wirklich wie einen Engel ausgesehen. Wenn nicht der gut sichtbare Schwertgriff über ihrer rechten Schulter, die Messer an ihrem Gürtel und das wenig engelsgleiche Grinsen gewesen wären.

»Hey, Blondie.«

Ich schloss kurz die Augen. Blondie?

»Lorelyne, das ist Morgan. Wir gehören zusammen.«
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Kapitel 18

»Wie kann es sein, dass wir bis jetzt nie etwas von der Existenz dieser Leute erfahren haben?«

Hugh Campbell, jüngster Premierminister des Vereinigten Königreiches trommelte nervös mit seinen Fingern auf den weichen Lederpolstern des schweren gepanzerten SUVs. Als er sich dessen gewahr wurde, ballte er die Hand zur Faust. Ein Campbell zeigte keine Nervosität. Justin Peack, sein Freund seit ihren gemeinsamen Tagen in Eton und jetziger Sicherheitsberater, lehnte sich vor und sah an Hugh vorbei aus dem Fenster zu den Wagen ihrer Kolonne, in denen die besten Männer des MI5 und einiger noch geheimerer Spezialeinheiten unter dem Kommando von Colonel Shaw saßen. Der Mann war eine Legende. Wenn es jemandem gab, dem er Justin Hughs Leben anvertrauen würde, dann ihm.

»Sechs Monate, Justin, sechs Monate lang sind sämtliche Geheimdienste, Interpol und was weiß ich, wer noch alles, im Dunkeln getappt, wer zum Henker es hat so aussehen lassen, als ob eine Armee außerirdischer Monster England angreift. Dann tauchen dieser Professor aus Oxford und seine Freundin mitten in einer Krisensitzung des Kabinetts auf und er erklärt, dass es ein Krieg zwischen irgendwelchen Fantasy-Spinnern war? Wenn das rauskommt, dass wir diesem Treffen hier zugestimmt haben, bin ich politisch erledigt.«

Justin lehnte sich zurück. Das kurze, belustigte Zucken seiner Mundwinkel war die einzige erkennbare Reaktion auf Hughs Gefühlsausbruch. Er wusste, dass Hugh sich diesen Luxus nur in seiner Gegenwart leistete. Und ausschließlich dann, wenn sie alleine waren. Hugh Campbell war die Personifizierung von Beherrschung und gutem Benehmen.

»Die Frau hat mir mehr Angst eingejagt als die Geschichten von diesem Sinclair«, erwiderte Justin. »Mir sind ein paar Verrückte, die sich für Elben, Orks oder sonst wen halten lieber, als wenn es die Russen gewesen wären oder, Gott bewahre, die Chinesen. Immerhin sind es englische Spinner. Wir haben kaum eine Wahl, als uns anzuhören, was sie zu sagen haben.« Er nickte in Richtung des gewaltigen, strahlend weißen Turmes, der vor wenigen Stunden wie aus dem Nichts auf dem Glastonbury Tor aufgetaucht war. »Nicht, nachdem sie das da haben auftauchen lassen.«

Hugh schnaubte und schüttelte den Kopf. Dann deutete er mit dem Kinn auf die anderen Wagen mit den bewaffneten Spezialkräften. »Denkst du, das ist wirklich notwendig? Das ist eine Armee, die du da mitschleppst, Justin.«

Justin ließ sich mit der Antwort Zeit. »Erinnerst du dich an unseren ersten Tag damals im Internat? Du, der zweite Sohn des Duke of Henley und ich, der Junge aus Wales, der irgendwie dieses Stipendium bekommen hat?«

Hughs Finger hörten auf zu trommeln. Natürlich erinnerte er sich. Er war zwölf gewesen und hatte vor lauter Angst vor dem Internat kaum Luft bekommen. Jungeninternate waren im Allgemeinen für die jüngeren Jahrgänge selten ein angenehmer Ort. Als er an diesem ersten Abend auf dem Rückweg vom Essen in den Schlafsaal gewesen war, wurde er Zeuge, wie ein paar ältere Jungen einen der anderen Frischlinge am Wickel hatten. Sie schupsten ihn, schlugen ihm ins Gesicht. Er stürzte zu Boden. Dieser Junge war Justin gewesen. Als ihre Blicke sich trafen, hatte irgendetwas in Hughs Kopf Klick gemacht, aber vielleicht war es auch in seinem Herzen gewesen, denn ohne zu zögern hatte er sich in den Kampf gestürzt und den Jungen, der Justins Gesicht in den Dreck gedrückt hatte, von ihm heruntergerissen.

»Natürlich erinnere ich mich. Das war die schlimmste Tracht Prügel, die wir beiden je haben einstecken müssen«, erwiderte Hugh ruhig.

Justin nickte. »Es war auch die Letzte, die wir verloren haben«, erinnerte er seinen Freund. »Ich werde nicht zulassen, dass sich das jemals ändert.«

Hugh sah eine Weile auf seine Hände. »Gut, also ...« Schließlich hob er den Kopf und sah seinen Freund an. »Wir haben noch ein paar Minuten. Lass uns das Ganze noch mal zusammenfassen. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

»Wir wissen zu wenig«, erwiderte Justin, »um irgendetwas auszuschließen. Da war definitiv eine Anomalie, dieses Portal war real. Die Auswertung der Satellitendaten lassen keinen Zweifel zu. Ich glaube nicht an Märchen, aber trotzdem gab es eindeutig einen Angriff feindlicher Truppen. Der zurückgeschlagen wurde von einer Gruppe von Leuten, die eine Technologie benutzt haben, die wir ebenfalls nicht kennen. Wer auch immer diese Leute sind, sie sind keine harmlosen Spinner.« Er beugte sich wieder vor und blickte auf den Turm, den Hohen Rat der Linewalker.

Hugh sah auf sein Telefon. »Die Opposition im Parlament wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache. Die Amerikaner und die EU sitzen uns im Nacken, weil sie wissen wollen, ob wir es mit einer neuen Form des Terrorismus zu tun haben. Und du glaubst, es sei Alientechnologie?«

Justin seufzte. »Das oder wir müssen ein sehr ernstes Wort mit Mrs. Rowlings reden.«

»Du bist hier das Superhirn von uns beiden. Denkst du wirklich, dass diese Angreifer nicht von unserer Welt waren?«, wollte Hugh leicht gereizt wissen.

Sein Freund ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Wir haben diese Bilder wieder und wieder analysieren lassen, Hugh. Es gibt nicht den kleinsten Hinweis auf Manipulation. Was wir da gesehen haben, waren riesige geflügelte echsenartige Wesen und Leute auf Dingern, die aussahen wie fliegende Jetski, und mit blauen Blitzen um sich geworfen haben.«

Drachen, dachte er bei sich. Was wir da gesehen haben, waren Drachen. Sprich es aus. Nein, das würde er nicht tun.

Hugh nickte. »Dann hoffe ich, dass dieser Professor Sinclair und seine Beraterin uns hier nicht umsonst hergeholt haben. Denn ganz egal, ob ET oder Harry Potter dahintersteckt, dieses Portal oder was es immer es war, es darf sich nie wieder öffnen.«

In dem Augenblick, begleitet von einem tiefen Grollen, manifestierte sich ein gewaltiges Tor am Fuß des Berges. Justin kniff die Augen zusammen und hörte über Funk, wie seine Leute die Personen, die daraus hervortraten, als Professor Sinclair, seine Beraterin und sechs weitere Angehörige von Sinclairs paramilitärischer Gruppe identifizierten.

Hugh zog beeindruckt die Luft ein. »Wussten wir, dass der Berg das kann? Bitte sag mir, dass wir total besoffen im Weinkeller meines Vaters liegen und ich träume den ganzen Mist nur.«

»Es ist Zeit«, sagte Justin nur leise und gab den anderen Wagen ein Zeichen.

Schwer bewaffnete Männer stiegen aus und bildeten eine Wand vor dem Fahrzeug des Premierministers, als Hugh gefolgt von Justin ausstieg.

Sinclair trat ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegen. Seine Männer nahmen hinter ihm Aufstellung.

»Mr. Campbell. Mr. Peack. Ich freue mich, dass sie hier sind.«

Justin registrierte voller Unbehagen, dass er die zehn schwer bewaffneten Bodyguards des Premierministers keines Blickes würdigte. Er nahm Hughs Antwort kaum wahr. Instinktiv wollte er die ganze Sache beenden, Hugh fortbringen und diesen Sinclair verhaften lassen, als er spürte, wie sie ihn ansah. Sinclairs Begleiterin, nein, erinnerte sich Justin, seine Beraterin hatte der Professor sie genannt. Der leicht belustigte Blick ihrer dunklen, fast vollständig schwarzen Augen ruhte auf ihm. Er musste ihr albern vorkommen, wie ein kleiner Junge, der sich im Dunkeln fürchtete, und riss sich zusammen.

»Hoher Rat, so nennen sie sich selbst«, begann Sinclair in herablassendem Ton. »Sie erwarten euch. Jetzt da ihre Existenz enthüllt ist, werden sie Bedingungen aushandeln wollen. Ich kann nur raten, Mr. Campbell, auf diese nicht unbedacht einzugehen.«

Justin wollte auffahren, doch Hugh schüttelte leicht den Kopf und schenkte Professor Sinclair ein kühles Lächeln. »Ich bin nie leichtfertig, Mr. Sinclair. Eine Tatsache, die meine Gegner gerne unterschätzen.«

Justin bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, als er dachte: Ja, und außerdem er ist ein Campbell. Seine Familie zieht seit Jahrhunderten die Fäden in diesem Land. Leichtfertig wäre es, jemanden wie Hugh zu unterschätzen, nur weil er jung ist.

Als sie Sinclair durch die weit geöffneten Torflügel in eine Halle von unglaublichen Ausmaßen folgten, spürte Justin fast körperlich, wie sich die Agenten um sie herum anspannten.

»Dieses Tor bleibt offen, damit wir uns verstehen!«, befahl Shaw.

Sinclair lächelte und nickte. »Selbstverständlich. Meine Männer werden dafür sorgen.«

Shaw schnaubte und winkte zwei seiner Leute zu, die sich daraufhin in die Öffnung stellten. Sinclair hob eine Augenbraue, wandte sich dann aber wieder Hugh zu.

»Ist der ganze Berg hohl?«, fragte der Premierminister so entspannt, als würde er mit Sinclair über das Wetter plaudern, während Shaw und seine Männer die Halle auf mögliche Gefahren scannten.

Aber außer den leuchtend weißen Säulen, welche die Decke trugen, befand sich absolut gar nichts in der Halle.

»Nein. Die Bereiche, die sie hier sehen, ebenso wie das eigentliche Ratsgebäude wurden mit dieser Energie, auf der die Linewalker ihre Existenz gründen, künstlich erschaffen.«

Justin musste Hugh nicht ansehen, um zu wissen, dass sein Freund bereits begann, die verschiedenen Möglichkeiten, die sich aus Sinclairs Worten ergaben, abzuwägen.

Sinclairs Begleiterin schritt schweigend neben ihnen her, doch Justin war sich sicher, dass er sich das kurze zufriedene Aufblitzen in ihren Augen nicht eingebildet hatte.

»Sie haben uns gesagt, dass wir die Vertreter dieser sogenannten Linewalker hier treffen werden. Aber ich sehe niemanden. Bitte sagen Sie mir nicht, dass das alles nur ein Witz war, Mr. Sinclair.« Hughs Worte rissen Justin aus seinen Gedanken.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind sehr ... nun ja ... speziell. Mr. Campbell, ich habe es Ihnen schon auf der Kabinettssitzung gesagt, und ich sage es nun wieder: Sie sind seit Jahrtausenden unter uns. Es waren mein Orden, meine Brüder und Schwestern, die in all dieser Zeit das Einzige waren, dass zwischen einer unwissenden Menschheit und den Linewalkern stand. Sie halten sich selbst für die nächste Evolutionsstufe des Menschen. Ich würde nicht sagen, dass sie grundsätzlich eine potenzielle Gefahr darstellen«, beeilte er sich, zu versichern, als er sah, wie Shaw die Zähne zusammenbiss. »Aber dieser Angriff hat sie geschwächt und darum denke ich, dass es nun, da ihre Existenz ja ohnehin kein Geheimnis mehr ist, ein günstiger Zeitpunkt ist, um einiges zu klären.«

Hughs Gesicht wurde eine Maske freundlicher Höflichkeit bei Sinclairs Worten. Es widerstrebte Hugh, die Schwäche eines anderes auszunutzen, weil es nie das Problem löste, sondern nur neue Probleme schuf.

Und so, wie der Professor guckte, fragte er sich wohl gerade, ob er den jungen Premier falsch eingeschätzt hatte, dachte Justin leicht gehässig und wandte sich im Gehen zu Sinclair: »Wir werden sehen.«

Als sie die Mitte der Halle erreicht hatten, entdeckte Justin vor ihnen ein rundes Podest aus weißem Stein, das ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben schien. Die sechs Gardun stellten sich im Halbkreis hinter Sinclair auf. Shaw runzelte die Stirn und sah dann scharfsinnig nach oben. Die Decke der Halle schien nur bis zu diesem Punkt zu gehen, denn direkt über dem schwebenden Podest ragten zwar mehrere Stockwerke hoher Säulengänge auf. Doch darüber erstreckte sich nichts als der strahlend blaue Himmel.

Justin zögerte. »War es nicht vorhin bewölkt?«

Shaw nickte. »Muss eine Projektion sein«, brummte er.

Sinclair und seine geheimnisvolle Begleiterin traten als Erste auf das schwebende Podest. Die Gardun folgten ihnen.

»Der Rat erwartet Sie, Gentleman.« Einladend winkte Sinclair ihnen zu.

Hugh gestattete sich ein spöttisches Lächeln und betrat dann ohne zu zögern das Podest. Justin, Shaw und dessen restliche Männer folgten ihm.
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Kapitel 19

Ungläubig blickte Lorelyne die Pixie an. Dann schluckte sie ein paarmal, doch schließlich nickte sie Morgan langsam zu. Erleichtert, dass sie nicht wieder zurück in den Schrank wollte, holte ich tief Luft.

Morgan landete auf dem Tresen, die schwarzen Schwingen schliffen über das Holz, als sie ein paar Schritte ging. Ich konnte sehen, wie der Schrecken aus Lorelyne Augen wich und einem ehrfürchtigen Staunen Platz machte. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie es mir selbst ergangen war, als ich die Pixie das erste Mal gesehen hatte. Verdreckt, ausgehungert, zerlumpt und trotzdem so herzzerreißend schön.

»Bei diesen coolen Tattoos in deinem Gesicht hätte ich irgendwie erwartet, dass du nicht schreiend wie ein Baby im nächsten Schrank verschwindest!«

Danke, Morgan. Frustriert schloss ich die Augen, doch Lorelyne schien sich an ihrem Spott nicht zu stören.

»Was bist du?«, flüsterte sie andächtig.

»Sie ist eine Pixie und meine Freundin«, mischte ich mich ein, als ich das Funkeln in Morgans Augen entdeckte.

»Pixie?«

Die völlige Ahnungslosigkeit in Lorelynes Stimme ließ mich stutzen. Hatte Ash nicht gesagt, dass es in seiner Welt Pixies gab? Ich konnte förmlich sehen, wie Morgans Gedanken sich in die gleiche Richtung bewegten und schüttelte warnend den Kopf. Ihr Blick begegnete meinem und sie nickte knapp. Noch mehr Fragen an Ash.

Mit einer fließenden Bewegung ließ die Pixie sich im Schneidersitz auf das Holz des Tresens nieder und sah mit einem so unschuldigen Augenaufschlag zu Lorelyne, dass ich mir auf die Lippen biss, um nicht loszulachen.

»Du sagst also, die Sachen hier im Laden haben angefangen, sich von alleine zu bewegen?«, fragte ich und blickte mich fragend in dem vollgestopften Verkaufsraum um.

Lorelyne riss ihren Blick von Morgan los und sah zu mir. »Ich weiß, wie sich das anhört. Aber es ist wahr.«

Vorwurfsvoll zeigte sie auf eine der Kupferschüsseln, in denen sie normalerweise kleine salzig schmeckende Bonbons aufbewahrte. Die grün und blau gestreiften Kugeln waren auf dem Tresen verteilt, die verbeulte Messingschale stand unschuldig daneben.

»Sie hat sich bewegt, mich verfolgt und ist dabei auf und ab gehüpft!«

Lorelyne ließ die Schale nicht aus den Augen, während sie sprach, als befürchtete sie einen erneuten Angriff.

»Vielleicht ein leichtes Erdbeben?« Schulterzuckend warf ich Morgan einen fragenden Blick zu.

Zweifelnd verzog sie ihr Gesicht. »Hier? Diese Stadt steht auf Tausenden Tonnen Granit, da bebt nichts, Liz. Aber ... die Linie, die Batterien. Könnte das etwas ausgelöst haben?«

Sie schwieg und sah mich bedeutungsvoll an. Meine Wangen wurden heiß bei der Erinnerung daran, wie mir der Glaszylinder mit Linienenergie zerbrochen war und die reine hochkonzentrierte Magie in den Boden gesickert war. Und kurz darauf waren in dem Laden hier die Dinge außer Kontrolle geraten. Konnte das ein Zufall sein?

Lorelyne sah zwischen uns hin und her, stemmte die Hände in die Hüften und schob angriffslustig das Kinn vor.

»Warum guckt ihr beiden so?«

»Ähm ...«, begann ich stockend, als mir einiges klar wurde.

Die Linie musste auf sie reagiert haben. Deshalb hatten sich die Gegenstände im Laden bewegt. Weil sie eine Nachfahrin der Hexen hier auf Danu war.

»Deine Tattoos«, begann ich stockend, doch Lorelyne unterbrach mich gereizt. »Was ist damit?«

»Diese Gesichtstattoos, sind sie üblich in deiner Familie?«, fragte ich.

Lorelyne hob langsam die Hand zu ihrer Schläfe und nickte.

»Ja«, sagte sie mit einem nervösen Zittern in der Stimme. »Warum?«

»Vielleicht sollte sie sich die Krypta ansehen?«, schlug Morgan vor.

»Was für eine Krypta?« So wie sie die Augen zusammenkniff, schien Lorelyne immer mehr zwischen Wut und Angst zu schwanken.

Meine Gedanken rasten. Es blieb nicht viel Zeit, ehe Ash und ich heute Nacht versuchen würden in den Palast des Statthalters einzubrechen. Wenn alles glattging, würde ich wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit haben, Lorelyne die Wahrheit über ihr Volk zu sagen. Falls sie mir denn überhaupt glauben würde. Aber wenn sie es selbst sehen könnte?

»Du hast mir doch mal erzählt, dass dein Cousin ein Luftschiff hat?« Fragend sah ich Lorelyne an.

Sie musterte mich misstrauisch, nickte dann aber.

»Wir haben in einer der Ruinen eine Grabstätte gefunden, die du dir ansehen solltest«, sagte ich langsam.

Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du? Wo genau?«

»Da ist eine nur teilweise zerstörte Festungsanlage westlich von hier«, sagte Morgan.

Lorelyne sah in das dämmrige Innere des Ladens zu dem Schrank.

»Ihr wart in der verfluchten Zitadelle?« Sie biss sich auf die Lippen und schwieg einen Moment.

Morgan und ich wechselten einen ungläubigen Blick. »Wie meinst du das? Verflucht?«, wollte Morgan wissen. »Wir haben da monatelang gelebt, bis auf die zugegeben bescheidene Dachsituation und ein paar aufdringliche Ratten war es gar nicht so übel.«

»Ihr habt dort wie lange gelebt? Monate? Aber wie ...?« Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter Lorelyne Stirn arbeitete.

Wenn ich mehr als eine Flugstunde entfernt auf dieser Festung gelebt hätte, wie wäre ich dann nach Kaitos gekommen – so ohne Flugschiff?

»Du? Du bist es, die sie suchen, wegen der Überfälle auf die Drachenreiter?« Sämtliche Farbe wich aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht und ließ die schwarzen Zeichnungen auf Stirn und Schläfe noch schärfer hervortreten.

Automatisch zuckte ihr Blick zu dem Lautsprecher an der Wand. War es wirklich erst gestern gewesen, als wir hier die Durchsagen der Drohne gehört hatten?

»Ich dachte ... also ich hatte den Eindruck, dass du es weißt«, gab ich zögernd zurück.

»Nein, verdammt, das wusste ich nicht. Ich hab gedacht, dass du eine Schmugglerin aus dem Süden bist. Deine Haut, dein Haar, diese Artefakte. Es hat alles gepasst. Schmuggler sind hier nicht mehr gerne gesehen, seit der neue Statthalter im Palast herrscht.«

»Tja, was soll ich sagen: Überraschung!«, grinste Morgan.

»Na toll«, stöhnte Lorelyne. »Der Laden ist alles, was meinem Dad und mir geblieben ist. Wenn irgendjemand herausfindet, dass ich auch nur mit dir geredet habe, sind wir erledigt.«

»Hör zu«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Du hast recht. Wir gehen jetzt und du vergisst, was passiert ist. Nichts hier, weder die Schüsseln noch die Schränke, werden dir etwas tun. Geh beim nächsten Mal einfach raus und schließ den Laden ab, bis sich alles beruhigt hat«, schlug ich vor und wandte mich zum Gehen.

»Nein!«, rief sie mir hinterher.

An der Tür blieb ich stehen. »Nein?«

»Ich muss es wissen, also, was wolltet ihr mir in dieser Krypta zeigen?«

Morgan räusperte sich und zu meinem Erstaunen sah ich Mitgefühl in ihren Augen, als sie wieder neben Lorelyne auf der Lehne eines abgenutzten Stuhls landete.

»Diese Ruine, von der du sagst, dass sie angeblich verflucht ist, wurde erbaut von Frauen und Männern, welche die gleichen Zeichen wie du im Gesicht trugen. Du solltest es selber sehen, um es zu verstehen. Es gibt einen zerstörten Turm, in dessen unterirdischen Gewölben wir eine Grabstätte mit Wandbildern fanden. Wenn wir gleich aufbrechen, sind wir zurück, bevor die Nacht anbricht.« Morgan warf mir einen vielsagenden Blick zu.

»Gut. Sehen wir uns das an. Tyrag ist ein Mistkerl, aber er hat eines der schnellsten Luftschiffe diesseits der Schneegrenze.«

Sie nahm ihren langen fellgefütterten Mantel von einem Haken neben dem Tresen und ging auf die Tür zu. »Na los, kommt. Wenn wir uns nicht beeilen, ist Tyrag zu betrunken, um uns auch nur bis zur Hafenausfahrt zu bringen.«

Wenig später hatte sie ihren Cousin, Tyrag, im Frachthafen aufgetrieben. Er hatte seine Fracht abgeladen und wollte gerade in einer der Spelunken rund um die Anleger verschwinden. Mir gefiel die Art nicht, wie er mich und Lorelyne musterte, arrogant und irgendwie abfällig. Als Lorelyne ihn um Hilfe bat, reagierte er ungehalten. Doch als sie die Ruine erwähnte, glomm Interesse in seinen Augen auf. Mir gefiel der Typ nicht. Ganz und gar nicht. Aber eine andere Wahl hatten wir nicht. Und was sollte schon geschehen?

Genau.

»Sei vorsichtig«, warnte ich Lorelyne, als wir die zerborstene Treppe in dem gefallenen Turm nach unten kletterten.

Tyrag hatte das Schiff an einer halbwegs intakten Stelle der Mauer festgemacht und uns aussteigen lassen. Ich war mir sehr sicher, dass er sich selbst auf die Suche nach Artefakten machen würde, sobald wir verschwunden waren. Mir war es recht, solange er uns nicht folgte.

Morgan war vorausgeflogen. Mir gefiel dieser Tyrag nicht und ich war einmal mehr über die Anwesenheit meiner kleinen, aber tödlichen Freundin dankbar.

Lorelyne hatte die ganze Fahrt über geschwiegen, ebenso als wir die Ruine der alten Hexenfestung erreichten und wir sie zu dem Turm, der wie ein gefallener Krieger zwischen den Trümmern ausgestreckt dalag, geführt hatten. Doch jetzt, im dämmrigen Zwielicht am Ende der Treppe, drehte sie sich ruckartig zu mir um.

»Du kannst das auch spüren, nicht wahr?« Aus aufgerissenen Augen blickte sie sich um.

»Was denn?«, fragte ich, als Morgan aus der Dunkelheit am Ende der Treppe auftauchte und mir signalisierte, dass alles ok wäre.

»Egal. Vergiss es.« Abrupt wandte sie sich um und ging auf Morgan zu. Als wir uns durch den Spalt zwängten, den der Sturz des Turmes in die Fundamente um die verborgene Krypta gerissen hatte, stöhnte Lorelyne gequält auf. Besorgt griff ich nach ihrem Arm.

»So viel Schmerz, so viel Trauer«, stieß sie unglücklich hervor und taumelte zur Seite.

Morgan stieß zischend die Luft aus. Die Frage, ob Lorelyne eine Nachfahrin der Hexen von Danu war, dürfte wohl beantwortet sein.

Als ich die Spiegel nachjustierte, damit ausreichend Licht auf die Wandgemälde fiel, glitten ihre Augen mit zunehmendem Entsetzen über die Szenen, die den Verrat an ihren Vorfahren schilderten.

»Die Drachen konnten sich in Menschen verwandeln? Und was ist das für ein goldener Fluss?«, presste sie hervor.

»Das sind magische Energielinien«, begann Morgan ihr zu erklären. »Diejenigen, die fähig sind sie zu benutzen, nennen sich Linewalker, zumindest in unserer Welt. Hexen, Zauberer, Elfen. So ziemlich jedes Fabelwesen, von dem du schon mal gehört hast.«

»Zauberei?«

»Irgendwie schon, ja«, sagte ich und lehnte mich gegen den Sarkophag.

Lorelyne wandte sich wieder den Wandbildern zu.

»Wer ist das?« Sie wies auf das vorletzte Bild.

»Wir glauben, dass diese Frau hier«, ich zeigte auf die schöne Fremde, die durch das Portal gekommen war, »dass sie den Krieg ausgelöst hat. Und was immer sie getan hat, den Drachenwandlern ist es kurz darauf gelungen, die Hexen von ihrer Magie abzuschneiden.«

Lorelyne biss sich auf die Unterlippe, dann beugte sie sich vor, um die tätowierten Gesichter der getöteten Hexen genauer anzusehen.

Morgan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sie plötzlich herumfuhr und die Treppe emporblickte.

»Nein«, fluchte sie und schoss davon.

Lorelyne warf mir einen beunruhigten Blick zu und ich versuchte beruhigend zu lächeln, was mir gründlich misslang. Einen Augenblick später kam Morgan im Sturzflug die Treppe hinunter. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich den Ausdruck in ihren Augen sah.

»Elfen«, zischte sie leise. »Dieser Wurmfresser, dein Cousin hat uns verraten. Sie kommen auf den Turm zu. Wir müssen verschwinden.«

Die Elfengarde hatte uns hier gefunden? Mit wild klopfendem Herzen sah ich mich um. Die Treppe war der einzige Weg nach draußen. Wir saßen in der Falle.

»Verflucht!«

Wenn ich wenigstens mein Schwert nicht verloren hätte. Was sollte ich denn bitte mit zwei Dolchen ausrichten?

Langsam wichen wir ein paar Schritte in den Raum zurück. Mein Blick fiel auf die tiefen Kratzer im Boden neben dem mittleren Sarkophag. Sie waren mir schon bei unserem ersten Besuch aufgefallen. Jählings kam mir ein Gedanke und ich stemmte mich mit aller Kraft gegen den massiven Steinsarg.

»Da sind Spuren im Boden. Dieses Ding muss früher einmal bewegt worden sein.«

Lorelyne sah zu den Kratzern und verstand. Sie stellte sich neben mich und wir drückten zusammen gegen die Kante des Sarkophages. Nichts geschah.

Rufe ertönten vom oberen Ende der Treppe. Verdammt. Hier musste irgendwo ein Mechanismus sein, der den Sarkophag verschob! Diese Krypta war von ihren Erbauern mit Sicherheit nicht als Todesfalle gebaut worden. Komm schon, denk nach, ermahnte ich mich und sah mir den verzierten Rand um den Sarkophag genauer an. Da war eine Vielzahl von Zeichen, Symbolen. War es eine Kombination? Bitte nicht. Ehe wir das heraus hätten, wären unsere Verfolger dreimal unten.

Lorelyne tauchte neben mir auf, die Lippen zusammengepresst. Fieberhaft glitten ihre Augen über die in den Stein geschnitzten Verzierungen.

»Dort, sieh!«, flüsterte sie und zeigte auf eine Stelle. »Es ist viel glatter als die anderen!«

»Beeilt euch!«, zischte Morgan.

Lorelyne presste zwei Finger gegen das kleine Symbol, das wie ein stilisierter Baum aussah, und tatsächlich glitt der Stein an dieser Stelle geräuschlos nach innen. Mit einem Knirschen bewegte sich der Sarkophag ein Stück zur Seite. Dunkelheit und modrige, abgestandene Luft schienen aus dem Loch darunter geradezu herauszukriechen. Ich meinte, eine Treppenstufe zu erkennen, als Morgan warnend zischte.

Lorelyne zögerte nicht und ließ sich in die schmale Öffnung gleiten. Ich folgte ihr mit einem wirklich unguten Gefühl. Wenn es dort nicht weiterging, saßen wir ernstlich in der Klemme.

Ein leiser Lufthauch an meinem Hals verriet mir, dass Morgan direkt hinter mir war, als ich Lorelyne folgte. Da war eine Art Nische unter dem Sarkophag. Ich zog den Kopf ein, als ich mich aufrichtete und entdeckte eine steinerne Wendeltreppe. Im Zwielicht, das durch den Spalt über mir fiel, wirkte Lorelynes Gesicht geisterhaft bleich. Suchend sah ich mich um. Wo war der Schließmechanismus? Wenn es oben einen Mechanismus gab, diesen geheimen Gang zu öffnen, musste es hier unten auch das Gegenstück geben. Niemand baute einen Geheimgang ohne die Möglichkeit, ihn von der anderen Seite wieder zu verschließen.

»Da!« Morgan deutete auf einen verrosteten Eisenhebel in der Wand und ich warf mich förmlich darauf und riss ihn nach unten.

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Der Hebel rastete hörbar ein und brach dann mit einem Knirschen aus seiner Halterung in der Wand. Ungläubig blickte ich auf den abgebrochenen Rest in meiner Hand. Dunkelheit senkte sich auf uns herab, als sich der Sarkophag wieder an seinen Platz schob.

»Ganz toll«, murmelte Morgan. »Wirklich. Ganz toll, Liz.«

»Still«, zischt Lorelyne neben mir.

Sie griff nach meinem Arm. Da hörte ich es auch. Schwere Schritte, direkt über uns. Atemlos lauschten wir. Sie stoppten kurz, als ob sich jemand in dem Raum umsähe.

»Sie suchen uns«, zischte Morgan kaum hörbar.

Langsam drehte ich mich um, griff nach Lorelynes Hand und zog sie vorsichtig ein paar Schritte mit mir.

»Irre ich mich oder wird es dahinten etwas heller?«, flüsterte ich in ihre Richtung.

Wie zur Bestätigung drückte sie meine Hand. Das leise Geräusch eines vorsichtigen Flügelschlages verriet mir, dass Morgan irgendwo in meiner Nähe in der Luft schwebte.

Vorsichtig schlichen wir durch den stockfinsteren Gang, der uns von der Krypta fortführte. Mit einer Hand tastete ich mich an den roh behauenen Steinen vorwärts, während Lorelyne meine andere Hand festhielt.

Tatsächlich schälten sich nach und nach Schatten aus der Finsternis. Anscheinend bewegten wir uns durch einen etwa zwei Meter breiten Gang, denn wenn ich meinen linken Arm zur Seite ausstreckte und Lorelyne ihren rechten, dann berührten wir jeweils den rauen Fels.

Nach ein paar Augenblicken stießen wir mit den Füßen auf ein Hindernis. Eine Wand aus Geröll und Steinen versperrte uns den Weg.

»Verdammt!«, stieß ich halblaut hervor, als ich stolperte und mit dem Knie auf einen der herabgestürzten Felsen fiel.

»Das kann doch nicht wahr sein«, zischte Lorelyne neben mir.

Ich war ehrlich froh, Wut statt Angst in ihrer Stimme zu hören. Panik würde uns hier nicht helfen.

»Morgan?«, flüsterte ich.

»Bin schon dran. Weiter oben ist ein Spalt. Ich seh mal, dass ich mich da durchquetsche und checke, wie es auf der anderen Seite aussieht.«

Einen Augenblick später rieselten kleine Steine und Staub auf uns herab, als die Pixie sich durch den Spalt schob.

Kurz darauf hörten wir sie gedämpft rufen: »Liz? Folge meiner Stimme. Und schieb genau da, wo ich es sage.«

Dicht an die Steine gepresst, schloss ich die Augen, um besser hören zu können.

»Hier unten! Hörst du? Hier ist ein loser Stein.«

Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den Felsbrocken, hinter dem ich Morgan vermutete, und schob mit der Schulter, so fest ich konnte. Mit einem Knirschen bewegte er sich etwas, und Lorelyne stellte sich neben mich und begann mit den Händen gegen den Stein zu drücken.

»Wenn es zu rutschen beginnt, müsst ihr zurück, das wisst ihr?«, rief Morgan von der anderen Seite.

»Warum schieben wir hier unten? Das macht doch gar keinen Sinn!«, fluchte Lorelyne neben mir.

Ich presste meine Schulter stärker gegen den Stein, als ich fühlte, wie er endgültig nach vorne zu rutschen begann. Schnell ließ ich mich zurückfallen und zog Lorelyne mit mir.

»Weil er nicht ganz eingekeilt war. Das ist wie bei Jenga. Ziehst du den richtigen Stein, fällt der Turm in sich zusammen«, stieß ich erleichtert hervor, als sich über dem Stein, den wir verschoben hatten, ein Spalt auftat. Groß genug, um sich hindurchzuquetschen.

»Jenga?«, echote Lorelyne misstrauisch. Mit einem Grinsen schob ich mich zwischen zwei größeren Brocken hindurch auf die andere Seite, froh, dass ich Lederkleidung trug und nur meine Hände etwas an dem scharfkantigen Geröll aufschnitt. Lorelyne hinter mir hatte nicht so viel Glück. Als sie sich schließlich auf der anderen Seite der Steinlawine, die den Gang verschlossen hatte, herabrutschen ließ, waren ihre Knie und Unterarme blutig.

Mühsam richtete ich mich auf und sah mich um. Auf dieser Seite war es heller. Ich versuchte, mich zu orientieren. Wir mussten uns unter dem Innenhof befinden.

Ich ließ meine Hand über die Wand des Tunnels gleiten. Das war massiver Fels. Ich wusste, dass die Festung unterirdische Katakomben hatte, denn ich hatte sie selbst zusammen mit Morgan auf der Suche nach etwas, das wir verkaufen konnten, erkundet. Doch dass es Gänge unter dem Innenhof gab, war mir neu. Wahrscheinlich hatten die Hexen ihn erst nach Ausbruch des Krieges gegen die Drachen als Fluchtweg angelegt. Dann musste es auch einen Ausgang geben, der sich außerhalb der Festung befand.

Lorelyne erhob sich, packte einen Stein und begann den Spalt, durch den wir entkommen waren, wieder zu verschließen. Ich beeilte mich ihr zu helfen und nach ein paar Minuten war nichts mehr zu sehen.

Erleichtert streckte ich meinen schmerzenden Rücken, als ich es hörte. Ein Rumpeln auf der anderen Seite, dann Rufe in einer fremden Sprache und näherkommende Schritte.

Morgan legte einen Finger auf die Lippen. Doch es hätte keiner Aufforderung bedurft. Lorelyne und ich hielten die Luft an, als die Stimmen schnell näherkamen. Lautlos ging ich in die Hocke und zog die beiden Dolche aus meinen Stiefeln. Die Stimmen waren jetzt ganz nah. Ich hörte ein paar Wortfetzen in einer mir unbekannten Sprache. Morgan jedoch hörte konzentriert zu. Irgendjemand schien zu fluchen, dann entfernten sich die Schritte und Stimmen wieder.

Eine ganze Weile blieben wir noch bewegungslos stehen. Doch nach ein paar endlosen Minuten winkte Morgan uns, dass die Luft rein war.

»Hast du verstanden, was die gesagt haben?«, wollte ich flüsternd wissen, als ich die Tränen in Lorelynes Augen sah.

»Sie wollen oben weiter nach uns suchen und dass sie Tyrag dafür bezahlen lassen werden, wenn er sie umsonst hergerufen hat«, erwiderte sie tonlos.

Ich biss mir auf die Lippen. Lorelynes Cousin hatte uns verraten? Das bedeutete auch, dass wir hier festsaßen. Verdammt, Ash wäre stinksauer auf mich.

»Was hast du ihm überhaupt gesagt, was wir hier wollen?«, fragte ich, in Gedanken bei dem Streit mit Ash, der unweigerlich auf mich wartete.

»Du warst doch dabei, Liz. Ich hab ihm nur gesagt, dass ich glaube, dass wir hier ein paar gute Artefakte finden können. Tyrag ist gierig und normalerweise macht ihn das berechenbar.«

Oder, dachte ich, vielleicht haben die Elfen mittlerweile eine Belohnung auf uns ausgesetzt.

»Wie lange werden sie wohl da oben noch nach uns suchen? Mein Vater wird vor Angst außer sich sein, wenn ich bei Einbruch der Nacht nicht zu Hause bin«, stöhnte Lorelyne und fuhr sich mit dem Unterarm über ihr von Blut und Staub verschmiertes Gesicht.

Dann sah sie mich plötzlich scharf an. »Wie bist du eigentlich nach Kaitos gekommen, wenn du bei uns im Laden deine Sachen verkauft hast? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du wirklich auf einem Drachen geflogen bist!«

»Äh, na ja. Irgendwie schon«, stammelte ich.

Morgan lachte leise und landete vorsichtig auf meiner Schulter. »Das Problem mit dem Drachen ist, dass er nicht hier ist und keine Ahnung hat, wo wir sind«, erklärte sie Lorelyne mit entschuldigend erhobenen Händen.

»Und dass er verdammt wütend sein wird, wenn er es erfährt«, ergänzte ich schaudernd und stellte überrascht fest, dass es mir wirklich etwas ausmachte.

»Ich sehe mal nach, ob die Luft rein ist. Wenn diese stinkenden Elfen wieder weg sind, sage ich euch Bescheid, danach hole ich Ash.« Morgan grinste mich schulterzuckend an.

Ja, er wäre sauer. Auf uns beide. Und auch wenn es mich schmerzte, es zuzugeben, dieses Mal zu recht.

Dann sprang sie von meiner Schulter in die Höhe, öffnete ihre schwarzen Schwingen und verschwand lautlos im Zwielicht des Tunnels. Frustriert sah ich ihr hinterher, bis sie mit den Schatten verschmolz und unsichtbar wurde.

Lorelyne lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und räusperte sich. Ich schüttelte die Gedanken an Ash ab und drehte mich zu ihr um. Diesen Blick kannte ich von Nisha. Seufzend hob ich die Hände.

»Was?«

»Wer bist du wirklich? Und wie bist du hierhergekommen?«

Als ich schwieg, stieß sie mit ihrem Fuß einen kleinen Stein in meine Richtung.

»Wir werden hier eine Weile festsitzen, oder? Also erzähl schon.«

»Stimmt wohl«, gab ich zu und setzte mich mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden.

»Wo fange ich da am besten an?«

»Wie wäre es am Anfang? Ich würde wirklich gerne wissen, warum ich in diesem Gang hocke und hoffe, dass ein Drache mich rettet.«

Ich nahm ein paar der Steinchen vom Boden und schnipste sie gegen die gegenüberliegende Wand. »Vor etwa sieben Monaten bekam ich einen Anruf ...«

Als ich geendet hatte, sah Lorelyne mich einen Moment lang ausdruckslos an.

»Also ich fasse mal zusammen. Deine Mum, die gar nicht deine Mum ist, hat einen Stein gefunden, den eine Königin deiner Welt, die zufällig auch noch deine Vorfahrin ist, benutzt hat, um ein Portal in unsere Welt zu öffnen? Und dein totgeglaubter Vater ist der Anführer eines Geheimbundes, der Jagd auf deinesgleichen macht. Da du die letzte Nachfahrin dieser Elfenkönigin bist, haben andere Elfen dein Blut und den Stein, den deine Nicht-Mum gefunden hat, benutzt, um dieses Portal erneut zu öffnen. Aber Itrail’Khan hat auf unserer Seite mit einer Armee aus Drachenreitern gewartet und deine Welt angegriffen. Jetzt sind du und dieser schwarze Drache, ach und deine Pixie, hier gefangen. Und du suchst einen Weg nach Hause, damit du diesen Kerl, den du keine zwei Monate kennst, wiedersehen kannst. Hab ich was vergessen?«

Gut, vielleicht hatte ich ein paar Dinge ausgelassen. Ashs wahre Identität, Lilith, diese Kriegerköniginnensache und noch ein paar Kleinigkeiten. Vampire ... Aber sonst ...

»Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte Lorelyne und ließ sich neben mir auf den Boden rutschen.

Kopfschüttelnd grinste ich sie an. »Nur eine?«

»Warum bist du dir so sicher, dass dieser Connor nach über sechs Monaten noch nach dir sucht? Ich meine, ehrlich, Liz, ich war auch schon mal verknallt. Aber das?«

Ich sah hinab auf meine vernarbten, zerkratzen, blutigen Hände. »Ich weiß, es klingt verrückt. Kitschig, blödsinnig. Such dir was aus. Das erste Mal habe ich es gemerkt, als ich versucht habe, ihn in einem Fluss am Leben zu halten, und fast versagt hätte. Es ist, als wäre er der fehlende Teil meines Selbst, meiner Seele. Ich kann es nicht erklären. Aber ich weiß, dass es ihm genauso geht. Und mit jedem Tag, der vergeht, wird es schlimmer.«

Halb erwartete ich, dass sie mich auslachen würde. Doch stattdessen legte sie ihre Hand auf meine Finger.

»Ich finde nicht, dass es blödsinnig klingt«, sagte sie und lächelte mich von der Seite an. »Du wirst nach Hause kommen, Liz. Ganz sicher.«

Ich ließ den Kopf gegen die Mauer sinken und schloss die Augen. Nach Hause? Der letzte Ort, den ich so genannt hatte, war unser Haus in der Schweiz gewesen. Eigentlich vermied ich es eisern, über meinen Dad nachzudenken. Doch hier in diesem Gang mit all den Erinnerungen, fehlte mir plötzlich die Kraft dafür.

Da war der Mann, der mich großgezogen hatte. Der sich Spiele für mich ausgedacht hatte, Pizza für ein annehmbares Frühstück hielt und mein bester Freund war. Wie konnten dieser Mann und der erbarmungslose Anführer der Gardun, der mir in ihrem Hauptquartier gegenübergestanden hatte, ein und dieselbe Person sein? Warum sind wir wirklich von einem Ort zum anderen gezogen, immer auf der Flucht? Vor wem? Wie schon so oft ging mir dieses Computerspiel nicht aus dem Kopf. Agents on the Run. Alberner Titel, seine Idee, nicht meine. War da doch eine Absicht gewesen, mich zu trainieren? Und warum hatte Gwyn davon gewusst? Hör auf, dachte ich. Das führt zu nichts. Gwyn kannte es, weil ich bei ihren seltenen Besuchen ständig mit meinen Siegen geprahlt hatte. Hatte sie meinen Dad danach gefragt? Vielleicht hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, ihr zu erzählen, dass er plante, mich zu einer Superspionin auszubilden. Das hätte zu ihm gepasst. Möglicherweise war es am Ende einfach so gewesen, dass er für kurze Zeit versucht hatte, den Gardun und seiner, egal ob echten oder eingebildeten, Verpflichtung zu entkommen. Womöglich war dieser sanfte kluge Vater meiner Kindheit der Mann, der er gerne gewesen wäre. Als ich ihm das letzte Mal gegenübergestanden hatte, da hatte er gesagt, dass er wegen mir zu den Gardun zurückgekehrt war. Um einen Krieg zu verhindern. Als Itrail’Khans Armee Farnsworth angegriffen hatte, waren Dad und seine Leute gekommen und hatten an unserer Seite gekämpft.

Ein leises Geräusch kündigte Morgans Rückkehr an. Ich öffnete langsam die Augen. Das alles war so weit weg, schien Jahrzehnte, nicht Monate her. Was auch immer mein Vater für Geheimnisse hatte, welche Dämonen ihn trieben. Er hatte es selbst gesagt: An diesem regnerischen Abend vor vier Jahren war Nicolas Trenton gestorben.

»Sie wühlen sich gerade durch die Reste unseres ehemaligen Wohnzimmers.« Morgan landete neben mir. »Sprechen ein wirklich altmodisches Elfisch, sage ich euch. Schwer zu verstehen. Aber ich würde sagen, in einer Stunde sind sie weg. Dann mache ich mich auf den Weg nach Kaitos und suche Ash.« Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Hast du geheult, Liz?«

Ihr Kopf zuckte hoch und bei der Wut in ihren Augen wich Lorelyne zurück.

»Schon gut, Morgan. Wir haben uns nur unterhalten, ich hab ihr von zu Hause erzählt.«

Morgan brummte etwas und sah mich dann prüfend an. »Bist du ok?«

Ich wischte mir die letzten Tränenspuren vom Gesicht. »Ja, klar. Geht wieder.«

»Gut, denn ein paar Meter weiter liegt eine Leiche.«

»Eine was?«, keuchte Lorelyne bei ihren Worten auf.

»Eine Leiche«, wiederholte Morgan wenig hilfreich.

»Hast du?«, fing ich an, doch sie unterbrach mich sofort.

»Die liegt da schon sehr lange. Und wenn ich sage lange, dann meine ich so richtig lange.«

Irgendwie erleichtert lief ich hinter ihr her, als sie voran flog. Lorelyne folgte mit etwas Abstand, was ich ihr nicht verdenken konnte.

Knapp zwanzig Schritte weiter lag der durch Kälte und Trockenheit mumifizierte Körper einer Frau. Sie lag zusammengesunken auf der Seite, so als wäre sie an dieser Stelle zusammengebrochen und gestorben. Das lange, weißblonde Haar, das wie ein Schleier um ihre Schultern lag, verdeckte nur zur Hälfte den Schädel mit den eingefallenen Augen. Doch die Haut, die den Schädel noch gut sichtbar umhüllte, wies die gleichen Tattoos auf, die Lorelynes Gesicht schmückten. Morgans Blicke schossen von Lorelyne zu der Toten und zurück.

»Wenn das nicht total gruselig ist, oder?«, bemerkte sie unnötigerweise.

Lorelyne stöhnte auf und schlug eine Hand vor den Mund, als sie die Tote erblickte.

»Morgan!«, zischte ich.

Dann beugte ich mich vor und entdeckte, dass das Haar der Toten, die so eine erschreckende Ähnlichkeit mit meiner Freundin aufwies, an der rechten Schläfe braun verklebt war. War ihr der Schädel eingeschlagen worden?

Morgan landete auf einer Kante in der felsigen Wand über ihr und musterte aus der Nähe die Kopfwunde.

»Hässlich, aber das hat sie nicht umgebracht«, stellte die Pixie trocken mit einem Blick auf das blutverklebte Haar fest und deutete dann auf den Rücken der Toten. »Der Pfeil da aber mit ziemlicher Sicherheit.«

Tatsächlich ragte ein kurzer, schwarzer Schaft neben ihrem rechten Schulterblatt aus der vermoderten Jacke. Braune Verfärbungen an der Wand hinter ihr zeugten davon, dass sie noch gelebt hatte, als sie gestürzt war.

»Sie muss ihren Verfolgern entkommen sein, indem sie die Wand einstürzen ließ«, vermutete Lorelyne und schluckte heftig. »Einer der Steine traf sie selbst am Kopf und sie hat es noch bis hierher geschafft.«

Morgan stieß sich von der Wand ab, landete direkt vor der Toten und beugte sich neugierig vor.

»Mensch, Morgan«, zischte ich mit einem Seitenblick zu Lorelyne. »Lass das.«

Ungeduldig drehte sich Morgan um. »Was? Sie hat da was in ihren Händen.«

»Ehrlich? Was denn?« Lorelyne beugte sich plötzlich neugierig vor und zog einen sorgfältig in Leder eingewickelten Gegenstand aus den Händen der Toten. Als sie das erstaunlich gut erhaltene Stück Leder entfaltete, kam ein Buch zum Vorschein. Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Ließ bloß nicht laut daraus vor«, bat ich sie mit einem nervösen Blick auf die Mumie.

Lorelyne sah mich neugierig an »Warum? Was soll schon passieren?«

Ich verzog das Gesicht, als Morgan anfing mit ausgestreckten Armen über den Boden zu wanken und so tat, als wäre sie ein Zombie. Oder eine erweckte Mumie eben.

»Liz befürchtet, dass du die Tote aufwecken könntest, wenn du aus dem Buch vorliest. Und dann wird die Mumie euch aussaugen, um sich zu erneuern ... I-m-h-o-t-e-p ... hu hu hu ...«

»Haha, sehr witzig, Morgan. Wirklich, echt witzig. Euch beiden ist aber klar, dass dies das Buch einer Hexe ist? Vielleicht sollten wir deshalb ein klitzekleines bisschen vorsichtig sein?«, wollte ich wissen.

Morgan schnaubte. »Das sagt die Richtige. Wer rennt denn normalerweise immer los ohne nachzudenken?«

»Kannst du es denn überhaupt lesen?«, wollte ich wissen und versuchte einen Blick auf den Einband zu werfen.

Stattdessen schlug Lorelyne es auf und hielt mir das aufgeschlagene Buch vors Gesicht. Die Schrift schien mir mit einer grünlichen Tinte geschrieben. Ich bildete mir ein, Buchstaben zu erkennen. War das ein M? Kopfschüttelnd sah ich hinüber zu der Toten.

»Vielleicht hatten die Hexen eine eigene, jetzt vergessene Sprache?«, mutmaßte ich.

»Mhm.« Lorelyne kniff die Augen zusammen und starrte auf die Seite. »Nein, ich denke, es ist eine alte Form des Hochdanuthischen. Meine Mutter hat es mir beigebracht, als ich klein war. Ja, ich kann es lesen.«

Erst jetzt schien Lorelyne wieder an die Wandmalerei zu denken, die wir ihr im Turm gezeigt hatten, denn ihr Blick ging nachdenklich in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Meinst du, es stimmt? Also, dass sie Hexen waren? Zaubern konnten?« Unsicher hob sie die Hand und berührte die Tattoos auf ihrem Gesicht.

Ich nickte.

Lorelyne sah traurig auf die Tote hinab. »Sie hat dieses Buch noch im Tod umklammert. Was auch immer darin steht, es muss ihr sehr wichtig gewesen sein.«

»Vielleicht hast du ja Glück und da stehen ein paar coole Zaubersprüche drin«, vermutete Morgan und schwang sich in die Luft.

»Ja, klar. Das wäre ja supernützlich, weil ich ja auch so gut zaubern kann«, gab Lorelyne trocken zurück und verstaute das Buch in ihrer Tasche.

Morgan warf ihr ein listiges Lächeln zu. »Was glaubst du, warum haben die Sachen in deinem Laden verrücktgespielt, kaum dass ein winziges bisschen Linienenergie freigesetzt wurde?«

Wir bedeckten die tote Frau so gut es ging mit den losen Steinen. Dann führte uns Morgan zum Ende des Tunnels. Die einbrechende Dunkelheit tauchte den verlassenen Burgfried in dunkle Schatten.

»Gebt mir einen Moment, ja? Ich will überprüfen, ob das Elfenpack wirklich fort ist«, flüsterte Morgan und verschwand in den Schatten.

Ich seufzte. Ash würde wirklich, wirklich sauer auf mich sein.

Nach wenigen Minuten zitterten Lorelyne und ich bereits vor Kälte. Unsere schönen warmen Mäntel befanden sich noch immer auf dem Luftschiff des verräterischen Cousins.

»Sie sind weg.« Morgan landete auf einem Mauerfragment und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Kommst du klar?«

»Denkst du, wir können es riskieren, in der Halle ein Feuer zu machen?«, wollte ich wissen.

Morgan hob den Blick zum Himmel. »Wahrscheinlich. Es ist bewölkt und außerdem ist Neumond. In wenigen Minuten wird es ohnehin so dunkel sein, dass niemand auch nur einen Hauch Rauch sehen wird, der nicht danach sucht. Aber bleibt in Deckung, bis ich mit Ash zurück bin.«

Sie schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann warf sie einen kurzen Blick zu Lorelyne, zuckte mit den Schultern und schwang sich in die Luft. Ich blickte ihr nach, bis ihre kleine Gestalt nicht mehr zu erkennen war. Morgan konnte auf sich aufpassen. Natürlich konnte sie das. Trotzdem war mir nicht wohl dabei, sie in der Nacht da draußen alleine zu wissen.

»Liz?« Lorelyne legte mir eine Hand auf die Schulter.

Ich nickte ihr zu und ging voraus in die große Halle. Tatsächlich lag noch immer ein Stapel trockenes Holz neben der Feuerstelle. Nach ein paar Minuten hatten wir es geschafft, ein kleines Feuer in dem riesigen Kamin anzuzünden, und setzten uns so dicht davor, wie wir konnten, ohne uns zu verbrennen.

»Ich war ewig nicht mehr nachts außerhalb der Stadt«, bibberte Lorelyne neben mir. »Und du hast es hier monatelang ausgehalten?«

Ich grinste sie von der Seite an. »Es war wärmer hier drinnen, zusammen mit einem Drachen.«

Sie warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Ich fasse es nicht, dass du tatsächlich gegen die Drachenreiter kämpfst. Auf einem Drachen. Und du bist sicher, dass er auf Morgan hört? Dass er wirklich herkommt, um uns zu retten?«

Ich überlegte kurz, ob ich ihr sagen sollte, dass der Drache nur Ashs zweite Gestalt war, entschied dann aber, dass es für einen Tag genug Wahrheiten gegeben hatte. Lorelyne hielt sich tapfer, dafür das sie heute erfahren hatte, dass ihre Vorfahren Hexen waren und dass sie mit einer gesuchten Verbrecherin auf der Flucht war. Drachenwandler-Wahrheiten konnten bis morgen warten.

»Er wird kommen«, versicherte ich ihr.

Sie holte das Buch der toten Hexe hervor und schlug es auf. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf die Seiten, als sie darin blätterte.

Die Wärme ließ mich schläfrig werden und so schrak ich auf, als Lorelyne mich plötzlich in die Seite stieß.

»Liz? Sieh mal.« Aufgeregt hielt sie das Buch so, dass ich die Seite, die sie aufgeschlagen hatte, erkennen konnte.

»Ja?«, blinzelte ich.

Neben einer Textstelle hatte jemand eine Frau gezeichnet. Ich kniff die Augen zusammen.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Lorelyne biss sich vor Aufregung auf die Unterlippe. »Ich glaube, sie ist es, die aus dem Himmel gekommen ist. Jedenfalls wird sie so beschrieben. Hier steht«, sie beugte sich über die Seite und fuhr mit dem Finger über die verblasste Schrift, »also hier steht, dass die Hexen sie für eine Göttin gehalten haben. Eine dunkle Göttin. Sie glaubten, dass sie aus ihrer eigentlichen Welt vertrieben worden wäre. Von ... warte mal ... oh, das ist schwer zu lesen ... ah ... Morrigan?«

Morrigan? Irgendwo hatte ich den Namen schon gehört. Die Erinnerung kratzte an den Rändern meines Bewusstseins.

Lorelyne nickte nachdenklich. »Sie hatten Mitleid mit ihr, weil sie ihren Mann und ihre Töchter verloren hatte. Doch dann ist jemand gestorben, das Kind eines Drachen. Vielleicht des Königs. Ich bin nicht sicher, ob es König heißt. Die Hexen wurden beschuldigt und der Krieg brauch aus.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf das Buch in ihrem Schoß. »Ich glaube, die tote Frau, die wir gefunden haben, ich denke, es war ihr Tagebuch. Sie hatte schreckliche Angst zum Schluss. Vor dieser Fremden. Ich verstehe es nicht genau. Irgendetwas mit einem schrecklichen Feuer und der Göttin.«

Ich dachte an die Bilder in der Krypta. Und hatte das Gefühl, dass ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Aber wo?

»Steht da irgendwo ihr Name?«

Lorelyne nickte. »Er ist verschwommen, so als wäre Flüssigkeit auf die Tinte getropft. Warte ...« Sie schlug die Seite mit der kleinen Zeichnung auf. »Hier steht es ... irgendwas mit N ... No ...« Sie kniff die Augen zusammen und hielt das Buch schräg. »Nofre ... der Rest ist leider nicht lesbar.«

Ich dachte an die schrägen mandelförmigen Augen, den arroganten Mund und wusste plötzlich, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Im Museum. In Berlin.

»So eine verdammte ... meinst du es könnte Nofretete heißen?«

Lorelyne kniff die Augen zusammen. »Na ja, es könnte alles Mögliche sein. Aber klar, auch Nofretete. Warum?«

Ich versuchte, mich an den Schulausflug in die ägyptische Ausstellung zu erinnern. Nisha hatte mir die ganze Zeit aufgeregt von der ägyptischen Königin erzählt.

»Sie war eine Königin in meiner Welt, vor ein paar tausend Jahren. Ich hab ihre Statue in einem Museum gesehen. Meine Freundin Nisha meinte, dass Nofretete und ihr Mann, Pharao Echnaton, unter geheimnisvollen Umständen verschwunden sind. Ihr Grab wurde nie gefunden. Ich habe nicht richtig zugehört. Aber nach dem, was ich jetzt weiß, kann sie eine Linewalkerin gewesen sein. Dieses Portal, durch das sie gekommen ist, muss von meiner Heimatwelt aus geöffnet worden sein.«

»Mhm ... also ihr öffnet ständig irgendwelche Portale zu uns?«

Erschüttert blickte ich auf das Buch in Lorelynes Händen, als mir einfiel, woher ich den Namen Morrigan kannte. Als Nisha und ich in Arnauds Bibliothek nach Antworten zu Ashs wahrer Identität gesucht hatten, da hatte sie damals einen Bericht von diesem Mönch gefunden.

»Ich, also soweit ich mich erinnere, war Morrigan eine Hexe aus meiner Welt, die sich in einen Raben verwandeln konnte. Untypisch, wenn du mich fragst, allerdings bin ich auch keine Expertin. Sie hat gegen irgendwelche Feinde gekämpft und ihre Göttin hat ihr ein Portal geöffnet, aus dem sie dann eine Art Wunderwaffe bekommen hat, um ihre Feinde zu besiegen.«

Lorelyne sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wow, ehrlich? Eine Wunderwaffe und irgendwelche Feinde? Geht es etwas genauer?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, schließlich konnte ich ja nicht ahnen, dass sich herausstellt, dass das kein Märchen ist, ok?«

»Schon ok. Also, was haben wir?«

Lorelyne beugte sich eifrig erneut über das Buch und ich bekam einen Kloß im Hals. Sie und Nisha würden sich blendend verstehen.

»Weinst du?«

Kopfschüttelnd wischte ich mir über die Augen.

»Was haben wir also?«, schniefte ich.

»Dieses Portal ist, nach dem, was wir wissen, bisher dreimal geöffnet worden. Das erste Mal, als diese Nofretete in unsere Welt kam, dann, als deine Vorfahrin es erneut geöffnet hat, und zum Schluss noch einmal, als du hierhergekommen bist.«

Schweigend sahen wir uns an.

»Wusstest du gar nichts darüber, dass die Elfen ursprünglich aus einer anderen Welt gekommen sind?«, wollte ich schließlich wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nach dem, was wir wissen, waren sie schon immer die Herren Danu’thans. Nach den großen Kriegen haben sie mit den freien Städten ein Abkommen geschlossen. Im Grunde lassen sie uns in Ruhe, wenn wir sie in Ruhe lassen. Mein Dad meint, dass der neue Statthalter niemals hätte erlauben dürfen, dass sie ihre Krieger bei uns stationieren. Aber seit es immer wieder Drohungen der anderen Städte gab ... den meisten Bewohnern war es egal. Und jetzt sind ihre Drohnen überall und sie benehmen sich, als ob sie das Sagen hätten. Bei der nächsten Wahl wird wohl niemand mehr für Statthalter Nemhain stimmen.«

Tausend Jahre sind eine lange Zeit, wenn es keine Museen oder Historiker gibt, die das Wissen bewahren, dachte ich bei mir. Und nach dem, was ich in Kaitos bisher gesehen hatte, würden die Elfen wohl kaum zulassen, dass der ihnen freundlich gesonnene Statthalter Nemhain durch eine faire Wahl ersetzt werden würde.

Ich nahm ein weiteres Holzscheit und schob es vorsichtig in die Flammen.

»Keine passenden Legenden oder Märchen?«, wollte ich wissen, doch Lorelyne schüttelte den Kopf.

»Schon komisch, wenn man so darüber nachdenkt. Wir haben massenweise Geschichten, aber keine hat mit Danu’than zu tun.«

Mit anderen Worten, sie hatten die Erinnerung an die Ankunft der Elfenkrieger völlig gelöscht. Aber wie? Ich erklärte Lorelyne, was ich darüber dachte.

»Die Drachen hatten die Hexen besiegt, sie hatten Danu’than errichtet und konnten als einzige Magie nutzen, richtig? Also, wie konnten ein paar elfische Krieger sie dann so einfach versklaven?«, fasste sie meine Gedanken zusammen.

»Indem sie Hilfe hatten«, gab ich zurück.

»Aber wir reden hier von Jahrhunderten, Liz, wenn nicht sogar von Jahrtausenden. Du glaubst doch nicht wirklich, dass diese Nofretete, nachdem sie den Drachen geholfen hatte, die Hexen zu besiegen, in Seelenruhe gewartet hat, bis sich das Portal wieder öffnen würde ...«

Ich sprang auf. »Nein. Das hat sie nicht. Verdammt. Sie hat den Spiegel gebaut. Sie war es. Sie hat gewartet, dass irgendjemand dämlich genug wäre ... Und Guinevere musste ja dieser dummen alten Geschichte glauben. Doch dann haben sie das Portal zu schnell wieder geschlossen. Wahrscheinlich hat Nofretete es nicht geschafft, rechtzeitig hindurchzukommen. Plötzlich war Ash auf unserer Seite gefangen und die Elfen hier.«

»Liz, leiser, ja?« Lorelyne hatte sich ebenfalls erhoben und griff nach meinem Arm.

Ich riss mich los und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

»Du verstehst nicht. Wenn sie all die Zeit hier war, wer sagt uns, dass sie es nicht noch immer ist? Was, wenn sie die ganze Zeit darauf gewartete hat, dass jemand das Portal erneut öffnet?«

Ein Poltern ließ mich zusammenzucken und Ashs wütende Stimme ertönte hinter mir. »Du bist wirklich mein Untergang, Elfe. Was bei allen toten Göttern hast du dir dabei gedacht?«
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Kapitel 20

Fenella Bloodlake stand kerzengerade aufgerichtet vor dem Sitz ihres Hauses im Versammlungssaal des Hohen Rates und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich etwas Anständiges anzuziehen, als die Notfalleinladung des Rates sie erreicht hatte. Wenn ihr Vater sie sehen könnte, wie sie in Reithosen, Stiefeln und ihrer geliebten Regenjacke an einer Ratsversammlung teilnahm, würde ihn der Schlag treffen, wenn er nicht schon tot wäre. Die Vorstellung versöhnte sie beinahe mit der Situation.

Wie leer, wie ausgestorben die Ratshalle wirkte, überlegte sie. Die Zuschauerränge waren verwaist. Die im Halbrund aufgestellten Sitze der einzelnen Spezies wirkten unter der hohen Kristallkuppel fast verloren. Die majestätische Erhabenheit dieses Ortes, die sie als Kind so tief bewegt hatte, schien dahin. Mit unbewegtem Gesicht ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Die gebrechliche Herrin von Willowmoon, Crysalia, saß, natürlich perfekt gekleidet in einem bodenlangen traditionellen Kleid, auf dem reich verzierten, aber äußerst unbequem aussehenden thronähnlichen Ungetüm von einem Sitz und hielt die Augen geschlossen, als ob sie die aufgeregten Gespräche und Wortfetzen, die durch den Raum flatterten, auszublenden versuchte.

Ailan Silverfalls, Silas‘ einziger Sohn und Erbe, lehnte mit verschränkten Armen an der Lehne seines Stuhls. Seine hochgeschlossene Jacke war ebenso wie seine Hose und Schuhe schwarz. Was ihm, wie Fenella vermutete, wahrscheinlich ein geheimnisvolles Äußeres verleihen sollte, in Wirklichkeit aber nur sein bleiches, blutarmes Gesicht noch geisterhafter und schwächlich aussehen ließ, als es von Natur aus ohnehin schon war. Sie unterdrückte ein Schaudern, als sie ihn durch halb geschlossene Augen betrachtete. Ailan strahlte die gleiche Grausamkeit aus wie sein Vater, doch ihm fehlte dessen scharfer Verstand. Grausam und dumm, dachte Fenella angewidert und wandte sich von ihm ab.

Der Sitz des Hauses Oakwish war leer und wenn die Gerüchte stimmten, dann würde Selena Oakwish sich von dieser sehr plötzlichen Krankheit, die sie befallen hatte, nicht mehr so schnell erholen. Wenn sie es in ihrem Alter überhaupt tat, dachte Fenella gleichmütig. Sie mochte die Oakwishs nicht, auch wenn ihre eigene Mutter eine Oakwish gewesen war. Mit dem Tod ihrer Mutter hatte auch das Interesse ihrer Verwandten an Fenella geendet. Nicht einmal in all den Jahren seit ihrem Tod hatte sich Selena dafür interessiert, wie es ihrer Enkelin erging, die nun auf Gedeih und Verderb ihrem Vater ausgeliefert gewesen war. Nein, Selena Oakwishs Schicksal war Fenella gleichgültig.

Neben ihr jedoch saß der Sohn von Brionh Brighttree. Er war der Einzige, den sie nicht einzuschätzen vermochte. Gray war bei der Familie seiner Mutter, einem schottischen Elfenclan von zweifelhafter Herkunft und – wie man hörte – engen Beziehungen zu den Menschen, aufgewachsen. Und wo auch immer ihn die dringende Botschaft des Rates erreicht haben mochte, auch er hatte, ob absichtlich oder nicht war Fenella nicht klar, keine Zeit oder Lust gehabt, sich entsprechend zu kleiden. Es sei denn, er betrachtete Jeans von fragwürdiger Sauberkeit und einen ausgeleierten Wollpullover als angemessen.

Mit einem belustigten Zucken ihrer Mundwinkel lehnte sie sich etwas vor. Im Zentrum, einem Thron ähnlicher als jeder der anderen Sitze: das Haus Farnsworth. Fenella biss sich auf die Unterlippe. Die Einladung zur Ratsversammlung war vor weniger als einer Stunde gekommen. Sie hätte nicht erwartet, dass Gwyndefair sich verspäten würde. Sie dachte an Rafael und Saint James zurück. Hatten sie ihren Hinweis verstanden? Hätte sie deutlicher werden müssen? Der Grat war schmal gewesen, auf dem sie gewandelt war. Den Zwölf konnte man nicht trauen, sie waren ein Haufen unsterblicher Mörder, nicht mehr und nicht weniger. Aber Fenella hatte gehört und darauf gesetzt, dass sie einen gewissen Ehrenkodex hatten.

»Wo bleibt Gwyndefair denn nur? Weiß es jemand?« Ailan Silverfalls beugte sich auf seinem Stuhl vor und eine dunkle Vorahnung überfiel Fenella bei dem triumphierenden Funkeln seiner Augen.

»Keine Sorge, Junge, sie wird kommen. Aber glaubt irgendjemand, dass Lilith uns die Ehre erweist? Ist sie überhaupt wieder aufgetaucht? Hab gehört, sie hat in Mexiko eine Bar eröffnet«, meldete sich Crysalia mit ihrer zitternden Greisinnenstimme zu Wort.

Fenella sah zu den anderen verwaisten Sitzen. Die Wandlersitze blieben meistens leer. Niemand wusste mit Sicherheit, wer von den Häusern der Wandler überhaupt noch lebte. Einzelne Clans tauchten hier und da auf. Aber sie erschienen nie bei den Ratsversammlungen.

Und die Hexen? Es hatte einst sechs Hexengeschlechter gegeben. Jetzt existierten noch vier, angeführt von ihrer Königin Lilith Pendragon. Der Sitz aus blutrotem Stein des Hauses Pendragon war ebenso verwaist, wie der der Häuser Porter, Nemain und Annon. Hatte es wirklich keine einzige Hexe zum Hohen Rat geschafft?

Fenella unterdrückte ein Seufzen. Sie war dieser Machtspiele so müde. Natürlich musste Silverfalls dahinterstecken. Was glaubte dieser Narr Ailan, würde geschehen, wenn Lilith das erfuhr? Auch wenn Fenella die Geschichten über die legendären Wutanfälle der verrückten Hexenkönigin für reichlich übertrieben hielt, musste man jemanden mit solcher Macht ja nicht aus Spaß herausfordern. Ihr Vater hatte Lilith für schwach gehalten. Die einzige lebende Königin, hatte er immer wieder gesagt, wobei seine Stimme vor Verachtung förmlich getrieft hatte. Die einzige Königin und was tut sie mit dieser Macht? Nichts.

Offensichtlich setzte Ailan auf dieses Nichtstun. Sein Vater Silas, der immer noch als verschwunden galt, wäre sicher stolz auf ihn. Als ihre Gedanken gerade an diesem Punkt angekommen waren, hob Crysalia den Kopf und lachte keckernd, als zwei Neuankömmlinge durch eine der Doppelflügeltüren traten.

»Sind das Wandler?«, entfuhr es Fenella ungläubig bei dem Anblick des großen hageren Mannes, dessen zotteliges Haar bis weit über seine Schultern reichte.

Die zierliche, fast schon kindlich kleine Frau, die sichtlich nervös neben ihm lief, machte zwar einen wesentlich gepflegteren Eindruck, doch auch sie hatte etwas seltsam Animalisches an sich.

»Na, Elfen sind es jedenfalls nicht«, bemerkte Crysalia trocken.

»Keine Hexen? Aber die Wandler kommen?«, warf Fenella ein, ohne den Blick von den Neuankömmlingen zu nehmen.

»Es war Silverfall, der die heutige Versammlung einberufen hat. Wahrscheinlich war er es auch, der die Wandler aufgetrieben hat. Ich würde jede Wette eingehen, dass es noch ein paar mehr unerwartete Gäste geben wird. Und ich dachte schon, es wird ein langweiliger Abend.« Crysalia lehnte sich zurück und betrachtete neugierig die beiden Abgesandten der Wandler.

»Du denkst, er will eine Abstimmung erzwingen? Ohne Farnsworth und Lilith?« Fenella ließ sich auf den Sitz ihrer Familie sinken und packte die Armlehnen fester.

Crysalia nickte stumm. »Genauso sieht es für mich aus. Die Frage ist nur, was er sich davon verspricht.«

Fenella traute ihren Augen kaum, als drei weitere Personen durch die Tür traten. Aquarianer, leicht zu erkennen an ihrer bläulichen Haut, dem hohen Wuchs und den traditionellen Tätowierungen, die sich über ihre blanken Oberkörper wanden.

Crysalia schnalzte mit der Zunge. »Die habe ich das letzte Mal gesehen, als ich noch meine eigenen Zähne hatte, und sie sind immer noch so attraktiv. Ich hatte mal was mit einem Aquarianer aus dem Gebiet um Barbados ... ich sage euch, der war ...«

»Was geht hier vor, Ladys?«, unterbrach Gray Brighttree Crysalias Erinnerungen, ehe es noch peinlicher wurde. Neugier funkelte in seinen Augen.

Crysalia drehte sich auf ihrem Sitz umständlich zu ihm um. »Sieh an, der junge Brighttree kann sprechen. Nur denken kann er wohl leider nicht.«

Fenella biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen. Doch Gray schien es Crysalia nicht übel zu nehmen.

Er beugte sich in seinem Sitz weiter vor, schenkte Crysalia ein charmantes Lächeln. »Vielleicht ziehe ich es vor, nicht alle Leute an meinen Gedankengängen teilhaben zu lassen. Lieber lerne ich von Eurer Weisheit, oh holde Herrin von Willowmoon.«

Crysalia schnaubte nur spöttisch und lehnte sich zurück. »Sollte da ein gewitzter Geist in deinem hübschen Kopf wohnen? Deine Mutter hat gut daran getan, dich vor deinem Vater zu verstecken, junger Gray.«

»Was glaubst du, wird das hier?«, wandte sich Fenella an Gray.

»Wenn Lady Willowmoon hier recht hat«, Gray deutete eine leichte Verbeugung in Richtung von Crysalia an, »wenn das Haus Silverfalls diese Versammlung ausgelöst hat und die Vertreter von mindestens zwei Wandlerclans herbeischaffte, tja ...« Er hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Dann wollen sie wohl wirklich eine Abstimmung erzwingen und dabei die Hexen und Farnsworth außen vor lassen.«

Ehe Fenella dazu kam, ihm zu antworten, richtete sich Ailan Silverfalls in seinem Sitz auf. Fast schon fanatischer Eifer ließ seine Augen leuchten, als er sich erhob und mit ausgebreiteten Armen die Neuankömmlinge begrüßte.

»Der Rat heißt euch willkommen, Tamaro, Herr des Hauses Atlana«, rief er salbungsvoll und Fenella biss sich auf die Lippen. Jetzt sprach er schon für den ganzen Rat?

Der jüngste der hochgewachsenen Männer mit der blaugrauen Haut, die entfernt an Delfine erinnerte, nickte ihm wortlos zu und steuerte, gefolgt von seinen beiden Gefährten, auf den mit Muscheln überwucherten Sessel zu. Tamaro Atlana setzte sich und die anderen nahmen hinter ihm Aufstellung.

»Das Haus Atlana. Wenn das nicht interessant ist«, murmelte Crysalia kaum hörbar.

Besorgt sah Fenella zu den beiden Vertretern der Wandler hinüber. Die zierliche Frau, deren tiefschwarzes Haar und flink umherhuschende dunkle Augen Fenella vermuten ließen, dass es sich um eine Rabenwandlerin handelte, schenkte Ailans heuchlerischer Begeisterung keine Beachtung. Der Mann jedoch schien jedes Wort, das Ailan sagte, regelrecht aufzusaugen.

»Wolf, oder?« Gray hatte sich näher zu Fenella gebeugt.

»Wie kommst du darauf?« Sie runzelte die Stirn.

Der Mann war zwar groß, aber sehr schlank, während die meisten Wolfswandler, die sie je gesehen hatte, wahre Muskelberge gewesen waren. Auch sein unsicherer Blick und die fahrige Art, mit der er seine Hände immer wieder schloss und öffnete, ließen sie nicht an einen Wolfswandler denken, deren Selbstbewusstsein legendär war.

Doch Gray lachte heiser auf. »Wegen der Frau. Er ist alleine und definitiv kein Alpha. Wahrscheinlich der Erbe eines der letzten Wandlerhäuser. Die meisten Clans sind zerbrochen, also hat er keine faktische Macht, aber immerhin noch eine Stimme im Rat. Doch ich bin sicher, dass eine Rabenwandlerin, und sieh sie dir an ... hätte nicht gedacht, dass ich mal eine lebende Rabenwandlerin zu Gesicht bekomme ... Wo war ich? Ach ja, eine wie sie, die würde nicht ohne einen Wolf hier auftauchen. Sie sind symbiontisch, wusstest du das nicht?«

Das hatte Fenella tatsächlich nicht gewusst.

Ailan Silverfalls Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Fenrir Sturmfels, seid willkommen in dieser Halle, die schon viel zulange auf eure Anwesenheit verzichten musste.«

Der Wolfswandler errötete bei Ailans Worten und verbeugte sich linkisch. Seine Begleiterin sah ihn kopfschüttelnd an.

»Munja Odinson!« Ailan nickte ihr zu und schenkte ihr ein breites Lächeln, dass sie ungerührt zur Kenntnis nahm.

»Ich frage mich, was sie bewogen hat, hier heute aufzutauchen«, murmelte sie wie zu sich selbst.

Ein Summen, erst sanft und leise, dann immer stärker werdend, ließ den Raum fast vibrieren.

Ailan Silverfalls drehte sich mit einem siegessicheren Lächeln auf den schmalen Lippen zu den anderen Ratsmitgliedern um. »Wir sind heute hier versammelt, um ein neues Zeitalter zu begrüßen. Durch die Fehler des Hauses Farnsworth wie auch des Hauses Pendragon ist das seit Jahrtausenden so sorgsam gehütete Geheimnis unserer Existenz preisgegeben. Den Menschen preisgegeben.«

Crysalia setzte sich mit zusammengepressten Lippen gerade hin, ihre von einer schweren Arthritis entstellten Finger umklammerten die Armlehnen ihres Sitzes. Sie sah aus, als wappnete sie sich für einen Schlag.

Ailan warf ihr ein kurzes, unheilvolles Lächeln zu. »Doch es ist mir gelungen, neue Verbündete zu finden. Neue Allianzen. Heute werden wir die Linewalker in eine neue Zukunft führen!«

Fenella starrte ihn an. Dann, ganz langsam, drehte sie den Kopf zu Gray. Doch der junge Elf neben ihr lachte nicht mehr. Aller Übermut, alle Leichtigkeit war aus seinen Zügen gewichen und tiefer Besorgnis gewichen. Er erwiderte kurz ihren Blick und schüttelte dann kaum merklich den Kopf.

»Was hast du getan, Ailan?«, brach es trotz Grays stummer Warnung aus Fenella heraus.

Doch der Erbe der Silverfalls beachtete sie gar nicht. Er drehte ihnen den Rücken zu und deutete auf die runde Rednerplattform vor ihnen.

Das Summen verstärkte sich, als sich in der Mitte des Saales der Boden kreisförmig zu verflüssigen schien. Der weiße Marmor der Plattform floss zur Seite und gab den Blick frei auf eine große, runde Scheibe, auf der mehrere Personen standen. Männer mit Gewehren. Entsetzt sah Fenella, wie diese Waffen auf sie gerichtet wurden. Crysalia reagierte als Erste.

»Wardium Protectus!«, rief sie und ein schillernder mehrfarbiger Schutzschirm erhob sich zwischen ihnen und den Neuankömmlingen.

Ailan schüttelte mitleidig den Kopf. »Crysalia, bitte! Du beschämst den Rat und dich selbst. Diese Leute sind hier auf Einladung des Hohes Rates.«

»Du meinst, du hast sie eingeladen, du Narr!«, keifte Crysalia und dachte gar nicht daran, den Schild zu senken.

Fenella packte die Armlehnen ihres Sitzes fester. »Sind das die neuen Verbündeten, die du angeblich gefunden hast, Silverfalls?«

Sie kochte vor Wut. Dieser Idiot hatte die Vertreter der Menschen eingeladen? Um eine Abstimmung zu erzwingen, an Gwyndefair und Lilith vorbei? Sie dachte an Rafael, an sein Misstrauen und Connors kaum gezügelte Wut. Dieser verfluchte Ailan. Hatte es nicht gereicht, dass ihre Väter einen Krieg über ihre Völker gebracht hatten? Einen Krieg, den sie verloren hätten, wenn nicht genau die Hexen, Krieger und Elfen gewesen wären, die Ailan jetzt ausgeschlossen hatte. Dieses Treffen hier würden weder Lilith noch die Krieger um Rafael oder Farnsworth anerkennen. Aber wozu war es denn dann gut? Nackte Angst kroch mit einem Mal durch ihre Eingeweide.

»Die sehen doch eigentlich ganz normal aus«, raunte Hugh leise Justin zu.

»Wenn man von denen mit der blauen Haut absieht«, gab der zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wir sind nicht taub, junger Mann!«, fuhr Crysalia ihn erbost an und Justin hatte den Anstand zu erröteten.

Einer der Aquarianer sah hoch und verzog seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln, das seine gebogenen Reißzähne entblößte. Was dazu führte, dass Shaw, der halb vor Hugh stand, die Waffe in seiner Hand etwas nach oben schnellen ließ. Eine unmissverständliche Warnung, die der Aquarianer jedoch nur mit einem verächtlichen Knurren zur Kenntnis nahm.

Na, das fängt ja gut an, dachte Hugh und legte Shaw beruhigend eine Hand auf den Arm. Er schickte sich an vorzutreten und setzte sein, wie Justin es bei sich nannte, freundliches ‚Jetzt lasst uns doch erst mal reden‘ Gesicht auf.

Doch ehe Hugh dazu kam, schob sich Sinclair an ihm vorbei. Bei dem gierigen Ausdruck in seinen Augen, als er die verunsicherten Linewalker vor sich ansah, überlief es Justin kalt.

»Ich bin Mortimer Sinclair, Großmeister des Ordens der Gardun H’Rain.«

Bei seinen Worten erbleichte Fenella, die sich mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln an ihren Sitz klammerte. Crysalia hingegen fixierte Ailan mit brennenden Augen. Doch es war Gray, der so unvermittelt vom Sitz seiner Familie aufsprang, dass der schwere geschnitzte Stuhl nach hinten umstürzte.

»Der Rat besteht nicht nur aus dem Haus Silverfalls. Und ich bin sicher, ich spreche auch für die Vertreter der anderen Häuser, wenn ich sage: Egal, wie ihr Euch heutzutage nennt, Großmeister oder Inquisitor, es gibt nichts, was wir mit Euch zu besprechen haben. Verschwindet!«

In gespielter Bestürzung schüttelte Sinclair den Kopf und sah seine Beraterin an, die dicht neben ihn getreten war. »Du hattest recht. Wie immer. Ich war zu naiv. Sie werden sich nicht ändern. Nicht heute. Niemals.«

Stumm nickte sie ihm zu. Dann reichte sie ihm etwas, das für Hugh, der mit steigendem Unbehagen die Szene verfolgte, aussah wie ein Vertrag.

Gray trat drohend einen Schritt vor und Shaw spannte sich an, als Sinclairs mysteriöse Begleiterin mit einer fast schon gelangweilten Bewegung die Hand hob und Gray röchelnd zu Boden stürzte. Mit einem Aufschrei stürzte Fenella von ihrem Sitz, durchbrach den offensichtlich nutzlosen Schutzschild Crysalias und warf sich neben dem verzweifelt nach Luft ringenden Mann auf die Knie. Gray lief blau an, seine Beine begannen unkontrolliert zu zucken.

»Aufhören!«, schrie Fenella die ihr unbekannte Frau an.

Crysalia blickte in fassungslosem Entsetzen auf den Mann, der sich vor ihnen im Todeskampf auf dem Boden wand. Die junge Rabenwandlerin presste die Hände vor die Augen, doch ebenso wie ihr Begleiter und die drei Aquarianer unternahm auch sie nichts, um Gray zu helfen.

Hugh spannte sich an, als ob er losrennen wollte, und Shaw trat in einer unmissverständlichen Geste kopfschüttelnd vor ihn.

Sinclair lächelte seine Beraterin nachsichtig an. »Meine Liebe, ich denke, der junge Mr. Brighttree hat seine Lektion gelernt.«

Für eine Sekunde zögerte sie und Sinclairs Gesicht nahm einen maskenhaften Ausdruck an. Doch schließlich nickte sie ihm zu und trat mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln einen Schritt zurück. Gray holte keuchend Luft und kämpfte sich bebend auf die Füße. Fenella straffte die Schultern, sah zu, wie er sich immer noch zitternd neben Crysalia stellte, und drehte sich dann zu Sinclair um.

»Aus welchem Grund sind Sie wirklich hier?«

Der Großmeister der Gardun schürzte die Lippen und nickte. Dann hob er die Papiere in seiner Hand so hoch, dass jeder der Anwesenden sie sehen konnte.

»Seit Jahrtausenden leben die Linewalker versteckt unter uns Menschen, führen ihre Kriege, manipulieren und berauben uns. Ihr habt das Tor zu einer anderen, feindlichen Welt geöffnet, habt uns in euren monströsen Kampf mit diesen Monstern hineingezogen. Und am Ende waren es die Gardun, die die Bestien zurückgeschlagen und das Tor verschlossen haben.«

»Die Gardun? Vielleicht. Aber Sie selbst haben gar nichts gemacht, Sinclair!«, unterbrach ihn Fenella ohne sich um Crysalia zu scheren, die warnend nach ihrer Hand griff. »Sie wissen genauso gut wie ich, wie wir alle, dass es Elizabeth Farnsworth‘ Vater mit ein paar seiner Gardun war, die sich den Hexen und Kriegern angeschlossen haben, um die Drachenarmee zurückzuschlagen. Und es war die Erbin von Farnsworth, die das Portal geschlossen hat. Nicht ein Gardun.«

Voller Bitterkeit erinnerte sie sich an Saint James‘ Worte. Sie alle hatten versagt, jeder von denen, die heute hier waren. Ganz voran ihr eigenes Haus. Aber nicht heute. An diesem Tag würde das Haus Bloodlake nicht erneut Schande über sich bringen.

Sie hob ihr Kinn und erwiderte ohne Furcht Sinclairs Blick. »Ich weiß nicht, was Sie beabsichtigen oder wer diese Fremde ist. Aber wir führen keine Kriege gegen die Menschen, wir berauben sie nicht. Seit Jahrtausenden verfolgt und tötet ihr Menschen alles und jeden, der anders ist als ihr, oder auch nur zu sein scheint. Eure Angst wird zu Hass und der frisst euch auf. Wenn ihr einen Feind der Menschheit sucht, dann seht in den Spiegel!«

Sinclair hatte ihr mit schräg gelegtem Kopf zugehört.

Als sie geendet hatte, hob er erneut die Blätter in seiner Hand. »Das ist das Angebot der Menschen, ihr werdet es akzeptieren und verpflichtend für alle Linewalker unterzeichnen. Oder ihr werdet die Konsequenzen tragen.«

»Es reicht!« Hughs Stimme bebte vor Entsetzen. »Ich weiß nicht, was Sie hier vorhaben, Mr. Sinclair. Aber was es auch ist, ich mache da nicht mit!«

Entnervt fuhr der ältere Mann zu Hugh herum. »Sie dummer Junge! Seien Sie still!«

Hugh fuhr wütend auf, als neben ihm plötzlich Shaw auf die Knie stürzte und bewusstlos zur Seite kippte. Ohne nachzudenken, sprang Justin vor Hugh, um ihn mit seinem Körper zu schützen. Hugh jedoch schien ihn gar nicht zu bemerken, er beugte sich hinab zu Shaw, um ihm zu helfen.

»Er ist nicht tot. Noch nicht. Aber er wird es sein, genauso wie jeder anderen hier im Raum, wenn Sie nicht tun, was ich sage«, warnte Sinclair Shaws Männer, als diese ihre Waffen auf ihn richteten.

Die restlichen Gardun bildeten einen Halbkreis um Hugh, Justin und Shaws Einheit. Doch sie hielten ihre Waffen gesenkt, als wollten sie Shaws Männer nicht zu einer unbedachten Handlung reizen.

Ohne ihnen noch einen weiteren Blick zu gönnen, trat Sinclair vor und reichte Fenella den Vertrag, die ihn stumm nahm und zu lesen begann. Nach ein paar Augenblicken wich alles Blut aus ihrem Gesicht, sie ließ die Hand mit den Seiten sinken, dann drehte sie sich um und reichte sie wortlos Crysalia.

Die Hände der alten Frau zitterten so stark, dass sie die Seiten kaum halten konnte. Schließlich beugte sich Gray herunter und nahm sie ihr sanft aus den Händen. Nach ein paar Atemzügen warf er Fenella, die ihn mit Tränen in den Augen anblickte, einen fassungslosen Blick zu.

»Registrierung aller als Linewalker bekannten Mutanten erfolgt durch die Gardun«, las er mit vor Entsetzen rauer Stimme vor. »Müssen ein deutlich sichtbares Zeichen der Zugehörigkeit als Mutanten tragen ... Eine Institution, die die Belange der Mutierten vertritt und den sogenannten Hohen Rat ablöst, unter Kontrolle der Gardun ... Dürfen sich nur mit Erlaubnis der Behörde zur Regelung von Mutantenangelegenheiten außerhalb der Schutzzonen aufhalten.«

Fenella lachte hysterisch auf. »Haben Sie wirklich geglaubt, dass wir das unterzeichnen?«

Sie drehte sich zu Ailan um, der aufgesprungen war und jetzt Gray die Blätter aus den Händen riss, um sie selbst zu lesen. Mit zitternden Lippen wiederholte er die Worte auf dem Papier.

»Aber«, stammelte er. »Darüber haben wir nicht gesprochen, Mortimer!«

»Du dämlicher Idiot! Was hat er dir versprochen, damit du ihm Zugang zu uns verschaffst?« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte Fenella sich um.

Doch es war nicht der Großmeister der Gardun, den sie nun mit störrisch vorgestrecktem Kinn herausfordernd ansah, sondern seine Begleiterin. Fenella war inmitten machtgieriger, grausamer Männer aufgewachsen. Es war nicht Sinclair, den sie fürchten mussten. Es war diese schwarzäugige Schlange an seiner Seite.

»Niemals!«, sagte Fenella mit aller Entschlossenheit, zu der sie fähig war.

Die dunklen Augen der Fremden hefteten sich auf die junge Elfin und halb erwartete Justin, dass auch sie nun zusammenbrechen würde. Doch das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er Hugh hier herausbringen musste.

Doch in dieser Sekunde materialisierte sich mit einem elektrostatischen Knistern auf der gegenüberliegenden Seite des Saales ein blauschimmerndes Portal. Die Fremde fuhr herum. Sinclair fluchte und brüllte seinen Männern Befehle zu.

Hugh richtete sich gestützt von Justin auf. Durch das bläuliche Schimmern trat eine atemberaubend schöne Frau in einer ledernen Rüstung, neben ihr lief eine zweite Frau in einem sehr modernen Etuikleid, deren fast schon ätherische, zerbrechliche Schönheit einen deutlichen Gegensatz zu der kriegerischen Erscheinung ihrer Begleiterin bildete. Fenella stieß ein erleichtertes Schluchzen aus, als kurz hinter den beiden eine Reihe gepanzerter und schwer bewaffneter Frauen und Männer auftauchte, die sich genauso selbstsicher bewegten wie ihre Anführerin.

Sinclairs Gesichtszüge entgleisten und er fuhr zu seiner Beraterin herum. »Wie ist das möglich?«

Doch sie reagierte nicht. »Wer ist das?« Mit einem Stirnrunzeln blickte sie auf die zweite Gruppe, die hinter der Leibgarde der Königin durch das Portal trat.

Obwohl ihre Stimme tief und nicht unangenehm war, überlief es Hugh kalt.

Diese Stimme! Lilith fühlte sie wie einen Dolch, der sich in ihr Innerstes grub. Wie Krallen, die sie zerfetzen wollten. Das erste Mal in ihrem Leben spürte Lilith Pendragon wahrhaft Furcht.

Dunkle Nebel wallten in einem Sekundenbruchteil um sie herum, schmiegten sich an sie, als wollten sie sie schützen. Der schmale Reif auf ihrer Stirn verwandelte sich in die berühmte hochgezackte eiserne Krone des Hauses Pendragon und in ihren Händen materialisierte sich ein altertümlich aussehendes Schwert. Sie war der Pendragon, der rote Drache Englands, sie war stärker als ihre Furcht, stärker als der Hass, den sie im Blick dieser Frau spürte. Ein uralter verzehrender Hass. Ihre Hand umfasste Excaliburs Griff fester und erleichtert spürte sie seinen dunklen Ruf nach Tod und Blut in jeder Faser ihres Körpers widerhallen.

Erin reagierte ebenso wie der Rest der Leibgarde. Innerhalb eines Herzschlages hatten sie völlig synchron ihre Waffen gezogen.

»Wer ist das?«, verlangte die Fremde erneut von Sinclair zu wissen. Ihre Stimme war völlig emotionslos. Doch sie deutete auf Ari und Connor, die zusammen mit Lilith, Erin und dem Rest der Abordnung aus Farnsworth eingetreten waren.

»Diese Krieger, von denen ich Euch erzählte, Herrin«, erklärte Sinclair und warf ihr einen nervösen Blick zu. »Sie sind kein Problem. Wir haben neue Gifte, mit denen ...«

Sie schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »Das ändert nichts.« Mit einer seltsam ruckhaften, fast vogelhaft anmutenden Kopfbewegung sah sie Sinclair wütend an.

»Ich bin Hugh Campbell«, sagte der junge Premier zu Lilith. »Wir sind hierhergekommen, um eine Einigung zu finden. Eine gemeinsame Grundlage.«

Hugh trat um Shaw, der immer noch bewusstlos am Boden lag, herum und ging auf die Hexe zu. Sein Instinkt, der ihn bisher nie getrogen hatte, sagte ihm, dass sie diejenige war, mit der er reden musste, wenn dieses Treffen nicht ein völliges Desaster werden sollte. Immerhin trug sie eine Krone. Als Einzige. Mit gekrönten Frauen kannte er sich nun wirklich aus.

Nur mit Mühe löste sie ihren Blick von Sinclair und wandte sich zu ihm um. Er konnte fühlen, wie Justin neben ihm die Luft anhielt. Das folgende Schweigen drohte unangenehm zu werden, bis die andere Frau, die in dem weißen Etuikleid, vortrat und Hugh ein kühles Lächeln zuwarf. Auch sie wirkte, als ränge sie um Beherrschung.

»Gwyndefair Farnsworth, es ist uns ein Vergnügen, Mr. Campbell. Und das hier ist«, sie deutete nonchalant auf die schweigende Kronenträgerin neben sich, »Lilith Pendragon, Königin der Hexen.«

Hugh schluckte. Hatte sie Pendragon gesagt? So wie bei Arthur Pendragon?

Doch dann lächelte er sein berühmtes Lächeln und deutete eine leichte Verbeugung an. »Majestät. Es ist mir eine Ehre.«

Justin beugte sich zu Shaw, der langsam wieder zu sich kam, und packte ihn am Elbogen. »Stehen Sie auf, Mann.«

Shaw erhob sich schwankend. Als er die Neuankömmlinge entdeckte, allen voran die Hexenkönigin mit dem altertümlichen hässlichen Schwert mit der gezackten Klinge, zog er seine Waffe mit der einen Hand und schob Hugh mit der anderen ein Stück hinter sich.

Lilith wandte ihre Aufmerksamkeit vollständig Hugh zu. »Eine gemeinsame Grundlage? Wie aufregend.«

Der Blick ihrer grünen Augen schweifte zu Justin und sie hielt kurz inne. Dann sah sie Shaw an und seine Männer, die durchweg so wirkten, als stünden sie unmittelbar davor, das Feuer zu eröffnen. Doch ebenso schnell, wie ihr Interesse an ihnen aufgeflammt war, schien es zu erlöschen. Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich wieder zu Sinclair um. Gwyndefair trat neben sie und murmelte leise etwas, das nur Lilith hören konnte, als eine alte Frau, die schon wesentlich mehr dem Bild entsprach, das Hugh von einer Hexe hatte, sich zwischen den anderen hindurchschob und schneller, als man es ihr zugetraut hätte, auf Lilith zu humpelte.

»Die Feuergeborene! Meine Königin. Das ist sie. Der Dämon aus der Hölle, die Nemesis der Hexenheit«, keuchte sie und schob sich vor Lilith, als wollte sie sie mit ihrem bloßen Leib beschützen.

Lilith senkte den Kopf und sah Malikaa beinahe liebevoll an. »Die Feuergeborene? Dann ist es also so weit? Die Zeit der Wiederkehr ist jetzt?«

Malikaa schüttelte wie wild den Kopf, Tränen liefen über ihre faltigen Wangen, während sie hinüberblickte zu der unbekannten Frau mit den schwarzen Augen, die Malikaa angeekelt ansah, als wäre sie ein lästiges Insekt, das ihren Weg kreuzte.

»Königin der Hexen? Die Letzte war jämmerlich.« Der Blick der fremdartigen Augen bohrte sich in Lilith‘.

»Was bist du?«, fragte Lilith gepresst, doch ihre Hand um Excaliburs Griff zitterte nicht.

»Ich? Was ich bin? Ich bin die feuergeborene Göttin dieser Welt. Ich bin der Phönix des Untergangs, die Tochter der Sonne. Ich bin das Feuer, Hexe. Euer Feuer.«

»Nein, meine Königin. Nein«, flüsterte Malikaa wie betäubt. Dann fuhr sie herum, suchte Aris Blick und keuchte: »Tu irgendetwas, Todbringer.«

Ari warf einen Blick auf das immer noch geöffnete Tor hinter sich. »Bringen Sie ihre Leute hier raus«, riet er Shaw und winkte Rafael und den anderen Kriegern zu.

Gemeinsam bewegten sie sich zwischen Hugh, Justin und den verunsicherten Gardun hindurch.

Connor blieb neben Justin kurz stehen. »Das hier war anscheinend als Falle geplant, für uns ebenso wie für Sie.«

Er sah zu Hugh und Shaw, der so angespannt wirkte wie eine Bogensehne.

»Trotzdem danke, dass Sie es versucht haben, Mr. Campbell.«

Shaw hatte am Rande des Saales eine schmale Treppe entdeckt, die wieder nach unten führte zu den Ausgängen. Als er sich umsah, stellte er fest, dass die Männer, die mit der Hexenkönigin gekommen waren, sich wie eine Wand zwischen den Premierminister, seine Begleiter und Sinclairs Männer gestellt hatten. Shaw, der eine Deckung erkannte, wenn sie ihm geboten wurde, packte Hugh am Arm und begann zusammen mit seinem Team zu rennen.

Am Fuß der Treppe riss Hugh sich kurz los. »Er hat gesagt, eine Falle für uns ebenso wie für sie. Wir können doch nicht einfach so verschwinden. Diese Frau ist ja völlig verrückt, und dieser Professor nicht minder. Wir müssen ihnen helfen!«

Justin schüttelte den Kopf. »Nicht heute, Hugh. Nicht heute. Die sahen nicht so aus, als ob sie unsere Hilfe brauchen würden.«

Hugh zögerte, doch dann ließ er sich von Justin weiterzerren.
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Kapitel 21

Ari versuchte die roten Schwaden vor seinen Augen wegzublinzeln. Das war schon das zweite Mal in wenigen Tagen, dachte er. Das Ende, der Wahnsinn, der Tag, an dem die Bestie in seinem Inneren ihn überwältigen und die Kontrolle übernehmen würde, kam näher.

Er zwang seinen Atem, langsamer zu fließen, bezwang den Hunger nach Tod und Vernichtung ein weiteres Mal und sah hinüber zu Rafael, der, zu allem bereit, neben Lilith stand. Gleich daneben Connor, der so aussah, als würde er jeden Augenblick etwas Dummes tun. Sich alleine dieser selbst ernannten Göttin entgegenstellen zum Beispiel, um an Sinclair heranzukommen. Fehlte nur noch, dass Silas irgendwo auftauchte, dachte Ari grimmig.

»Die Feuergeborene?« Der Hass in Lilith‘ Stimme war wie Säure.

In Malikaas Erinnerungen hatte Sinclair gesagt, dass die Feuergeborene ihm befohlen habe, die Informationen zu beschaffen, die er von Tasha begehrte, erinnerte sich Ari.

»Der Phönix«, bestätigte Connor, »Tasha hatte Angst vor jemandem, den sie als Phönix bezeichnete.«

Lilith lachte heiser auf. »Natürlich. Feuergeborene. Phönix. Die Widersacher der Hexen seit dem Anbeginn der Zeit. War ja klar, dass es mich trifft.«

Crysalia wankte einen Schritt auf Fenella zu und umklammerte ihren Arm. »Es gab seit Jahrtausenden keinen Phönix mehr. Die letzte soll eine Pharaonin gewe…« Sie verstummte und jetzt wich das Blut aus ihrem Gesicht.

Der Wolfswandler und die zierliche Rabenwandlerin, deren Sitze am äußeren Rand standen und damit näher an den Portalen, standen langsam auf. Die kleine Rabenwandlerin zog ihren Begleiter fort und wer könnte es ihnen verdenken, dachte Fenella.

»Nofretete ... so nannte mich mein Geliebter. Für euch Abschaum reicht Herrin.« Die Rolle der Beraterin im Hintergrund fiel von ihr ab, wie ein Mantel, den sie zu Boden fallen ließ.

Nofretete neigte den Kopf zur Seite und ein grausames Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie das Entsetzen der Anwesenden bemerkte und die Luft einsog, als könnte sie die Gefühle, die Angst, das Erschrecken, den Unglauben schmecken.

Ari erschauerte, als alle seine Instinkte brüllend erwachten bei dem unverfälscht Bösen, das aus jeder ihrer Poren drang. Es war wie damals, als er den vor Blutdurst tobenden Vampirarmeen das erste Mal entgegengetreten war. Es gibt doch immer noch ein größeres Monster, dachte er bitter. Immer wenn du denkst, es ist vorbei.

Sinclair lächelte zufrieden, bis er auf Connors Blick traf.

»Habt ihr wirklich geglaubt, dass ihr uns davon abhalten könntet hier zu erscheinen?«, fragte Connor ruhig. »Oder war der Plan vielmehr ein Blutbad anzuzetteln und es dann den Linewalkern in die Schuhe zu schieben? Ihr habt bereits jetzt genug Angst unter der menschlichen Bevölkerung verbreitet, dass der Tod Hugh Campbells der letzte Tropfen gewesen wäre, um jeden von uns zum Feind zu erklären, nicht wahr?«

Sinclair schwieg hochmütig. Doch Nofretete wandte jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit Connor zu. Es kostete ihn alle Beherrschung, zu der er fähig war, sein Schwert nicht zu ziehen. Sie nicht anzugreifen, obwohl jede Faser seines Körpers danach schrie. Ihr Blick bohrte sich in seine Augen. Nach wenigen Atemzügen zögerte sie, fast als wäre sie irritiert, und Connors Mundwinkel verzogen sich spöttisch. Er hatte gespürt, wie sie versuchte in seinen Geist einzudringen. Doch anscheinend funktionierten seine natürlichen Abwehrmechanismen gegen Verrückte aus der Vorzeit ebenso zuverlässig wie gegen Hexenmagie.

Sie trat einen Schritt vor und hob leicht das Kinn, als würde sie wittern. Wie ein anmutiges Raubtier, das einer neuen Fährte folgt, dachte Connor. Ein wildes Tier, das es gewohnt war, ganz oben in der Nahrungskette zu stehen. Überraschung, dachte er. Der Platz ist schon vergeben.

»Interessant. Eine neue Spezies also«, bemerkte Nofretete leichthin zu Sinclair.

»Gwyn, bring die anderen raus hier!« Lilith‘ Stimme war ebenso leise wie unerbittlich.

Gwyn zögerte, warf einen feindseligen Blick auf Sinclair, doch dann packte sie Paulinas Arm und zog sie in Richtung des Portals.

Die junge Hexe riss sich los und trat hinter Erin. »Ich bleibe.«

Gwyns Schultern sanken herab. »Crysalia, kommt!«, rief sie leise mit verzweifelter Stimme und versuchte die alte Elfin dazu zu bringen, zu ihr zu kommen. Die drei Aquarianer stießen zischend die Luft aus und folgten den anderen beiden Gestaltwandlern.

Ari und Rafael bewegten sich langsam, ohne Nofretete aus den Augen zu lassen, auf die Gruppe der Elfen zu. Als sie sie erreicht hatten, bedeutete Rafael Fenella, Crysalia und Gray in ihrem Rücken zu Gwyn und dem immer noch offenen Portal zu fliehen. Ohne groß auf Crysalias Proteste zu achten, hob Gray sie hoch und lief, geschützt von den Kriegern, auf Gwyn zu. Fenella zögerte, doch ein kurzer ungeduldiger Befehl von Rafael ließ sie ebenfalls loslaufen. Langsam bewegten sich die Krieger parallel zu den Fliehenden und deckten ihren Rückzug.

»Ist mal was Neues«, spottete Kyron.

Einen lockeren Halbkreis um Nofretete, Sinclair und die restlichen Gardun bildend nahmen sie Aufstellung. Doch weder Nofretete noch die Gardun hatten ihnen auch nur einen Blick zugeworfen.

»Die sehen uns, oder? Wir sind nicht plötzlich unsichtbar oder so?« Nox zeigte einem der Gardun den Mittelfinger. Die Hand des Mannes an der Waffe zuckte und Nox nickte Kyron zu. »Doch, die sehen uns.«

Connor grinste seine Freunde an. Endlich hatten sie Sinclair und wer auch immer diese Nofretete war, sie würden es hier und heute beenden.

Ari registrierte die unbekümmerte Selbstsicherheit der Jüngeren, sah ihren ungebrochenen Glauben an die eigene Unbesiegbarkeit und begann sich ernsthaft zu sorgen. Im Gegensatz zu den anderen fürchtete er ein so uraltes Wesen wie Nofretete. Wer so lange überlebt hatte, in einer Welt voller Gewalt und Tod, konnte nicht leicht zu töten sein.

Lilith trat vor. Excaliburs Klinge aus Hexenstahl in der rechten Hand. »Wir fürchten das Feuer nicht länger.«

Ihre Leibwache zog in einer beeindruckenden Zurschaustellung völliger Synchronität die blauschimmernden Schwerter. Ebenso wie die letzten Mitglieder der Zwölf zeigten sie keinerlei Besorgnis.

Nofretetes Augen verengten sich. »Dann wird es Zeit, dass ich euch lehre, wo euer Platz ist.«

Ehe Ari eine Warnung schreien konnte, schoss ein flammender Kreis aus Feuer aus dem Boden und umschloss die Hexen. Die auflodernden Flammen schossen in Sekundenbruchteilen mehrere Meter in die Höhe und versperrten jede Fluchtmöglichkeit. Die Hexen waren eingekesselt.

Fluchend errichtete Lilith einen Schild, der eine zweite bläuliche Blase in dem flammenden Inferno bildete. Erin und die anderen Hexen ließen die in ihrem Inneren gespeicherte Energie hineinfließen, um ihn zu stärken.

Nofretetes Augen glitzerten voller Vorfreude, als der Schild der Königin begann ihre Flammenwände zurückzuschieben. Langsam hob sie die Hand und eine zweite Wand aus Feuer explodierte in der Luft und raste auf die Krieger zu.

»Verschwindet endlich!«, schrie Rafael Fenella zu und drehte den Griff seines Schwertes, das sich zu einem dünnen mannshohen Schild verformte.

Die anderen folgten seinem Beispiel, dann stürmten sie, die Metallschilde vor sich haltend, auf Nofretete zu. Aus dem Augenwinkel sah Ari, wie Gwyn als Letzte durch das Portal trat und ihm zunickte. Sie war in Sicherheit. Mehr brauchte er nicht.

Vor ihm wirbelte Nofretete herum und schleuderte eine Stoßwelle reinster Energie gegen die anderen. Deren Schilde verbogen sich, hielten aber stand. Schild an Schild schoben sie sich Schritt für Schritt vor. Sinclair riss sich aus seiner Erstarrung los, brüllte einen Befehl und die anwesenden Gardun begannen auf die Krieger zu feuern. Ein Lachen brach aus Nofretetes Kehle, als sie sich mit wilder Begeisterung wieder Lilith und den in den lodernden Flammen eingeschlossenen Hexen zuwandte. Die Hitze ließ bereits den Steinboden um die Hexengruppe herum schmelzen, doch noch hielt Lilith‘ Schild.

Connor entriss einem der Gardun das Gewehr, erschoss zwei weitere und stürmte auf Nofretete zu, als eine weitere Flammenwand sich mit einem hohen Kreischen erhob und auf ihn zuraste. Ehe Connor reagieren konnte, stieß Ari ihn aus dem Weg und riss ihn mit sich zu Boden. Die Flammen schossen an ihnen vorbei und verschwanden so plötzlich, wie sie erschienen waren. Connor sprang wütend auf die Füße, doch Ari war schneller und stürzte auf Nofretete zu. In der Sekunde, in der er sie erreichte, erhob sich mannshohe Flammen um ihren Körper, wie eine brennende Leibwache. Die Hitze ließ Ari zurückweichen. Das hier war kein normales Feuer, es brannte zu heiß, er konnte spüren, wie es den Sauerstoff aus dem Raum viel zu schnell heraussaugte. Die ersten Gardun taumelten bereits, weil sie nicht genug Luft bekamen. Als Connor ihn erreichte, prallte auch er zurück. Rafael und Kyron stolperten einen Moment später auf sie zu. Die meisten Gardun lagen tot oder bewusstlos am Boden, Sinclair gefesselt und mit einer blutenden Kopfwunde zwischen seinen Leuten.

Rafael warf den anderen einen kurzen Blick zu. »Ideen?«

Kopfschüttelnd lief Connor um Nofretete herum, bis er so nahe an die eingeschlossenen Hexen herankam, wie er es ertrug, ohne dass die Hitze ihn zu sehr verbrannte. Zu seinem Entsetzen erkannte er Paulina, die neben Erin stand und ihn mit vor Schmerzen aufgerissenen Augen ansah. Hexen und Feuer. Es gab nichts, was einer Hexe mehr Angst machte, als hilflos den Flammen ausgeliefert zu sein. Er würde seine Freundin hier nicht sterben lassen, nicht solange er noch atmete. Unvermittelt wirbelte er herum und schleuderte sein Schwert mit aller Kraft direkt auf Nofretete. Die Klinge flog durch die Luft, verformte sich zu einem Speer und traf auf den Schild. Nofretete drehte sich nicht einmal um, als ihr flammender Schild die als unzerstörbar geltende Klinge mit einem kurzen Aufblitzen einfach auflöste. Connor fluchte, zog die beiden Pistolen aus seinen Schulterholstern und begann zu feuern. Doch die Kugeln lösten sich ebenso wie das Schwert in Lichtblitze auf, sobald sie auf den Schild trafen.

Er senkte die Waffen, rannte zu Sinclair, packte ihn am Genick und schleifte ihn hinter sich her zu Nofretete.

»Willst du zusehen, wie ich ihn töte?«, schrie er gegen das Kreischen der Flammen an und schüttelte den Anführer der Gardun brutal hin und her.

Es dauerte einen Atemzug, dann drehte sie langsam den Kopf, ihre Augen schwarze Seen voller Hass. Dann glitt ihr Blick zu Sinclair, der benommen versuchte, sich aufzurichten. Sie zögerte nicht lange.

»Ich brauche ihn nicht mehr.« Ihre Stimme schien von überall zu kommen.

Sinclair schrie entsetzt auf. »Herrin! Ich habe euch treu gedient in all den Jahren!«

Mit wachsender Verzweiflung sah Connor wieder zu Paulina.

»Was willst du?«, schrie er Nofretete an. »Was verdammt willst du?« Diese Flammenhölle war nichts außer blankem Sadismus. Sie genoss es regelrecht, den Frauen in dem Kreis dabei zusehen, wie das tödliche Feuer immer näherkam. Nofretete schien wieder nachzudenken. Oder versuchte sie, sich zu erinnern, was der Grund war für all das? Wie sie dastand, inmitten des flammenenden Infernos, das sie erschaffen hatte, und mit halbgeschlossenen Augen Sinclair ansah, wirkte sie furchteinflößender als alles, was Connor jemals gesehen hatte. Wie sollten sie gegen etwas kämpfen, dessen Magie jede Waffe einfach auflöste?

Malikaa kreischte Aris Namen: »Todbringer ... Sie wird uns töten und dann euch. Geht!«, kreischte die alte Hexe. »Verschwinde, Todbringer!«

Langsam den Kopf schüttelnd begann Ari den Kreis nach einer Schwachstelle abzusuchen. »Musst du immer meckern, Malikaa?«

Dann hob er sein Schwert und ließ es auf den Teil des Bodens krachen, der nicht bereits von der Hitze Blasen warf. Marmorstücke stoben hoch, prallten auf Nofretetes Schutzkreis und lösten sich in zischende Lichtblitze auf. Er nickte, holte aus und schlug mit aller Kraft sein Schwert immer wieder auf den Marmor, bis mehr und mehr tödlich scharfe Steinsplitter auf die Flammen prallten.

Rafael und Kyron, die begriffen, dass er versuchte, den Schild durch zu viele Angriffe zu überlasten, hoben ebenfalls ihre Schwerter und hieben auf den Boden ein. Kaskaden von Lichtblitzen bewegten sich über den Schirm wie ein Feuerwerk zu Silvester. Ari verzog das Gesicht vor Anstrengung, als er immer schneller und schneller zuschlug. Nofretetes Füße hoben sich ein wenig vom Boden, glühende Flügel begannen aus ihrem Rücken zu wachsen, die sich mit gleichmäßigen, kraftvollen Bewegungen auf und nieder bewegten.

»Echt? Flügel auch noch?«, kommentierte Kyron diese Zurschaustellung ihrer Macht und ließ sein Schwert krachend auf den Boden niedergehen.

Die Flammenwand drängte Lilith‘ Kreis weiter zurück, als die Kräfte der Hexen zu ermüden begannen. Paulina schrie gepeinigt auf, ihre Haarspitzen fingen an in der Hitze zu schmoren, die Haut ihres Gesichts wurde rot.

Connor, der ohne sein Schwert nichts tun konnte, trat wieder so nahe an den Kreis, dass seine Jacke zu qualmen anfing. Sein Blick suchte ihren, hielt ihn fest. Sie schrie, schrie einen Namen. Gideon! Connor begriff, was sie meinte. Wenn ihre Waffen und die Magie der Hexen Nofretete nichts anhaben konnten, dann aber möglicherweise die alte Elfenmagie ihres Freundes.

Doch das Portal, das Lilith von Farnsworth geöffnet hatte, war geschlossen. Eine Bewegung am Ende des Saales erregte seine Aufmerksamkeit. Dort versuchte Ailan Silverfalls gerade eines der Portale zum Rat wieder zu aktivieren. Connor erreichte ihn in dem Moment, als das Licht im Portal aufleuchtete, packte ihn am Genick und schleuderte ihn gegen eine der Säulen. Bewusstlos oder tot sank der Elf auf den Boden. Connor gab, so schnell er konnte, die Koordinaten von Farnsworth ein und rannte hindurch.
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Kapitel 22

»Was hast du dir dabei gedacht?« Ash lief wütend auf und ab, während ich in meiner zerkratzen Lederkluft auf dem Bett in dem gemütlichen, warmen Hotelzimmer saß und einen Becher mit heißem Tee umklammerte.

Die schweren Stiefel lagen neben dem Bett und ich versuchte gerade, meine Füße unter die weiche Decke zu schieben, ohne Morgan aufzuwecken, die neben mir in einen erschöpften Schlaf gefallen war.

»Als ich die erste Drohne zerstört habe«, begann ich stockend, »zerbrach eine der Batterien und die Energie tropfte auf den Boden. Wenige Stunden später haben die Sachen in Lorelynes Laden angefangen, irgendwie lebendig zu werden. Morgan hatte sich Sorgen gemacht, weil das Geschäft geschlossen war, also sind wir noch einmal hingegangen und haben sie im Schrank versteckt gefunden. Sie muss eine direkte Nachfahrin sein, oder?«

»Wie hat deine Freundin reagiert?«, wollte er wissen.

»Wir mussten verschwinden, kaum dass wir ihr die Wandbilder gezeigt hatten, weil die Elfen uns entdeckt haben«, erklärte ich und beschrieb, wie wir durch den Geheimgang unter dem Sarkophag entkommen konnten.

Er trat an das Fenster und sah nachdenklich hinaus. »Bist du dir sicher, dass es Nofretete war? Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie vor etwa dreitausendvierhundert Jahren gelebt.«

Ich schüttelte den Kopf, realisierte, dass er mich nicht sehen konnte, und antwortete: »Nein, natürlich bin ich nicht sicher. Das Wandbild ist alt und das Gesicht der Person, die durch das Portal geht, nicht gut zu erkennen. Dass der Name in dem Tagebuch dieser armen Frau mit No begann, kann auch ein Zufall sein.«

Er nickte. Dann drehte er sich zu mir um. »Es spielt auch keine Rolle mehr. Ich bezweifle, dass sie so lange hätte überleben können. Selbst wenn sie es war, die den Spiegel errichtet hat, mir ist keine Linewalker-Spezies bekannt, die so langlebig wäre, dass sie mehrere tausend Jahre leben würde. Die Krieger vielleicht, aber selbst Rafael ist nicht älter als neunzig Jahre. Ob sie unsterblich sind, wird sich also erst noch zeigen.«

Bei seinen Worten blinzelte ich verblüfft. »Unsterblich?«

Er lachte bitter auf. »Eure Selbstheilungskräfte? Was denkst du, was es anderes bedeutet? Warum ich schon so lange lebe? Altern ist Sterben, Liz. Eure Körper heilen jede Verletzung, jede Krankheit in wenigen Augenblicken. Was glaubst du, ist altern denn sonst? Der Zerfall der Zellen. Dein Körper wird nicht wirklich altern ab einem gewissen Zeitpunkt. Genauso wenig wie ich.«

»Aber Ari altert«, widersprach ich ihm.

»Dein Stiefvater altert, weil er das Ergebnis eines Zaubers ist. Aber offensichtlich fand das Schicksal dieses Experiment der Linewalker interessant genug, um es zu perfektionieren. Jeder Krieger, der mit natürlich modifizierten Genen geboren wird, müsste sehr, wirklich sehr langlebig sein. Natürlich nur, solange ihm niemand den Kopf oder andere wichtige Körperteile abschlägt oder ihn verbrennt, in die Luft sprengt oder in Stücke reißt.«

Bei der Vorstellung, hier Jahrhunderte festzusitzen, wurde mir wieder übel.

»Wann brechen wir auf?«, fragte ich und beugte mich hinab, um meine Stiefel zu holen.

Als Ash zögerte, verzog ich das Gesicht. »Hast du eine bessere Idee? Sie wissen von uns, ja. Aber wahrscheinlich halten sie uns nicht für verrückt genug, um ausgerechnet ihre Wache hier in Kaitos anzugreifen.«

»Du glaubst, dass es ein Vorteil ist, wenn dein Gegner Zweifel an deiner geistigen Gesundheit hat?«

Ich grinste ihn an und zeigte ihm dann so freundlich wie möglich den Mittelfinger. Ash lachte auf und Morgan erwachte. Gähnend streckte sie sich und schüttelte dann die Flügel.

»Wenn wir es schaffen sollten, heute Nacht ausreichend Batterien zu stehlen, damit ich mich mehrmals verwandeln kann, müssen wir unmittelbar danach versuchen, nach Danu’than zu kommen. Selbst wenn sie damit rechnen, dass wir hier in Kaitos sind, werden sie keinen Angriff auf ihre eigene Stadt erwarten.«

Bei seinen Worten begann mein Herz wie wild zu schlagen und mein Mund wurde ganz trocken.

»Wenn wir erst einmal in der schwebenden Stadt sind, gibt es dort genug Verstecke für uns. Dann müssen wir nur noch herausfinden, wie wir in die Maschinenräume gelangen und die Zentrierer ausschalten«, fuhr er fort.

»Du weißt aber, wo diese Maschinen sind?«, fragte Morgan mit schlaftrunkener Stimme.

Er nickte. »Die ganze Stadt schwebt auf einem herausgerissenen Bergmassiv. In diesem Berg befindet sich das Herz Danu’thans. Soweit ich weiß, sind es zwei große Maschinen, welche die Linien anziehen, bündeln und anschließend in die einzelnen Gyrostabilisatoren leiten.«

Mir kam ein Gedanke. »Hast du diesen Maschinenraum selber gesehen?«

Er zögerte mit der Antwort. »Mein Vater hat mich einmal mit hineingenommen.«

»Wie alt warst du da?« Misstrauisch guckte ich ihn an.

Er hatte den Anstand zu erröten. »Sechs.«

Morgan blickte ihn mit offenem Mund an. »Unser ganzer Plan beruht auf einer Kindheitserinnerung? Und warum Maschinen?«

»Ich nehme an, ein normaler Zauber hält nicht ewig. Diese Maschinen, wie ich gehört habe, aber schon.«

»Ist ja auch egal. Was haben wir schon für eine Alternative?«, erinnerte ich Morgan und schnürte mir die Stiefel zu, als es an der Tür klopfte.

Eines der Zimmermädchen stand draußen und teilte uns mit zitternder Stimme mit, dass jemand unten auf mich warte.

»Wartet? Wer?«, fuhr Ash sie so barsch an, dass Tränen in ihre Augen traten.

»Hör auf«, zischte ich ihm zu.

»Ihre Freundin.« Sie zeigte auf mich.

Ich runzelte die Stirn. Lorelyne war hier? Als ich sie beschrieb, nickte das Mädchen, knickste und verschwand.

Gefolgt von Ash lief ich, so schnell ich konnte ohne zu rennen, in die Lobby. Morgan war nirgends zu sehen, aber ich war mir sicher, dass sie irgendwo hinter mir war. Tatsächlich stand dort Lorelyne, das Gesicht tränenverschmiert und völlig aufgelöst.

»Du musst mir helfen, Liz!«, sie packte meine Hände. »Ich habe Dad erzählt, dass Tyron mich an die Wachen verraten hat, und er ist zum Hafen, um ihn zur Rede zu stellen. Und seitdem ist er nicht zurückgekehrt. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Unwillkürlich musste ich an die heruntergekommene Gegend um den Hafen denken. Wenn Lorelynes schmächtiger, alter Vater dort alleine in der Dunkelheit hingegangen war, dann mussten wir uns beeilen. Ash wollte mich am Arm zurückhalten, doch ich riss mich los.

»Keine Sorge«, versprach ich Lorelyne, »wir holen ihn zurück.«

»Ich komme mit«, rief sie und folgte mir und Ash hinaus auf den leeren Platz vor dem Hotel.

So schnell ich konnte, rannte ich in Richtung Hafen. Ash lief schweigend neben mir. Als wir den Kai erreichten, an dem die Luftschiffe festvertäut lagen, herrschte eine seltsame Ruhe. Ich sah mich nach Morgan um und entdeckte sie hinter uns auf dem Schild einer Taverne balancierend.

»Bisschen wenig los hier«, bemerkte sie trocken.

»Wo ist das Schiff deines Cousins?«, fragte Ash Lorelyne.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kniff die Augen zusammen.

»Das Dritte von hinten, glaube ich.« Ihre Stimme zitterte.

»Morgan, kannst du bei ihr bleiben?«, bat ich und folgte Ash auf den Anlegeplatz hinaus.

»Das gefällt mir nicht«, sagte er leise zu mir. »Normalerweise sollten hier Leute sein, allerlei zwielichtiges Gesindel, Artefaktjäger vor allem.«

Eine Gestalt trat aus dem Schatten zwischen zwei Schiffen hervor und hinein in das Licht der Straßenlaterne. Schrecken und Angst ließen meinen Magen zu einem eiskalten Klumpen werden. Das war der Elf, den ich von dem grünen Drachen gestoßen hatte. Mist. Ash knurrte wütend und wirbelte herum. Hinter uns traten noch mehr Gestalten zwischen den Fässern am Kai und aus den anderen Gassen hervor. Ich zählte fast ein Dutzend schwer bewaffneter Elfenkrieger. Irgendwo schrie Lorelyne auf, dann sah ich, wie einer der Männer sie hinter sich her zerrte und zu dem jungen Elf mit dem silberblauen Haaren brachte. Der Typ war ihr Anführer? So wie er guckte, schien er wirklich wütend zu sein. Und dabei hatte ich ihm doch seinen Fallschirm gelassen. Das hatte ich nun davon. Halb erwartete ich, dass sich Morgan auf ihn stürzen würde, doch sie blieb unsichtbar.

Wortlos verfolgte ich, wie der Elf Lorelyne am Arm packte und näher zu sich zog. Im Licht der Lampe sah ich ihr tränenverschmiertes Gesicht und wollte ihn anschreien sie loszulassen, als ich den schuldbewussten Ausdruck in ihren Augen erkannte.

»Bitte nicht«, flüsterte ich. »Lorelyne, nein.«

Das konnte nicht sein. Sie hatte uns verraten? Hergelockt in eine Falle?

»Sie haben Dad. Es tut mir so leid, Liz. Es tut mir so leid«, schluchzte sie laut.

Tyron, dachte ich. Er muss zurückgekommen sein, wütend, weil seine Elfenkumpels ihn nicht bezahlen wollten, und hatte seinen Onkel angeschwärzt? Und ich dachte, meine Familie wäre dysfunktional.

Mit einer verächtlichen Geste stieß der Elf Lorelyne grob zur Seite in die Arme eines seiner Männer.

»Bringt sie zu ihrem Vater. Wir entscheiden später, was mit ihnen geschehen wird«, befahl er.

Der Mann schleppte sie grob mit sich.

»Ihr habt gesagt, dass ihr ihn freilasst, wenn ich sie herbringe!«, schrie Lorelyne jetzt voller Verzweiflung, während der Mann sie weiter wegzerrte.

Der silberhaarige Anführer der Elfen sah ihr stirnrunzelnd nach.

Ash nutzte die Gelegenheit, beugte sich zu mir herab und flüsterte: »Bist du bereit?«

Ich nickte kurz. Er würde sich verwandeln und dann würde sich Mr. Elf da noch wünschen, er hätte heute keinen Dienst gehabt.

Die Elfenkrieger umkreisten uns. Nur derjenige, den ich von dem Drachen gestoßen hatte, blieb außerhalb stehen und schien mich neugierig zu beobachten. Eine Sekunde verging. Dann noch eine. Nichts geschah. Das begann peinlich zu werden. Langsam drehte ich den Kopf zu Ash und sah ihn fragend an. Konnte er sich nicht verwandeln? Er zuckte mit den Schultern, hob seine leeren Handflächen und sah mich entschuldigend an. Wollte er mir etwa gerade sagen, dass er unbewaffnet war? Wo waren seine Schwerter? Normalerweise trug er sie doch unter einem Zauber verborgen bei sich.

Nein, nein, nein, dachte ich panisch und meine Handflächen wurden feucht.

Die Elfenkrieger blieben plötzlich stehen und bildeten eine Gasse. Der junge Elf  kam auf uns zu geschlendert, strich sich die silbrigblauen Haare hinters Ohr und deutete eine spöttische Verbeugung an.  »Bei unserer letzten Begegnung bin ich nicht dazu gekommen, mich vorzustellen. Mein Name ist Tharon aus dem Hause Valas.«

Hinter ihm traten drei weitere Gestalten aus dem Schatten. Sie trugen Kapuzenmäntel und hielten die Arme in den Ärmeln verschränkt. Nach ein paar Schritten hielten sie an. Eine hob die Hände und schob die Kapuze zurück. Ein frustriertes Knurren entfuhr Ash, als die Frau nun ebenfalls in das Licht der Laternen trat. Ihr Gesicht war von der gleichen fremdartigen Schönheit wie Ashs oder wäre es gewesen, wenn nicht dieser hasserfüllte Ausdruck darin gewesen wäre, mit dem sie Ash neben mir anstarrte.

»Probleme, deine Magie einzusetzen, Cousin?«

Entsetzt sah ich hoch in sein todbleiches Gesicht. Cousin?

»Wen hast du da bei dir? Abschaum aus der dunklen Welt?« Ihre Stimme troff förmlich vor Verachtung.

»Wie ich sehe, Aljana, hast du dich nicht verändert. Bist du die Sklavin dieser Leute? Oder verkaufst du dich nur an den Meistbietenden, so wie früher?«, gab er bitter zurück.

Na, das lief ja richtig gut.

Ashs Hand berührte meine. »Wenn ich es sage, dann rennst du und blickst nicht zurück«, flüsterte er mir zu. »Geht in den Süden.« Seine Stimme war so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.

Er hatte jetzt nicht ernsthaft vorgeschlagen, dass ich feige abhauen sollte?

»Wen nennst du hier Abschaum?«, rief ich ihr stattdessen zu und war froh, dass meine Stimme nicht zitterte, meine Knie fühlten sich nämlich verdächtig weich an.

Ashs Schultern sackten herab.

Der junge Elf, der sich Tharon genannt hatte, zumindest dachte ich, dass er jung war, hatte uns mit interessiertem Gesichtsausdruck gemustert, doch als seine Begleiterin bei meinen Worten einen wütenden Schritt nach vorn machte, verfinsterten sich seine Züge. »Das reicht!«

Sie blieb stehen, obwohl sich ihr Gesicht vor Wut regelrecht verzerrte.

»Du hättest deinen Drachen bei unserer letzten Begegnung ausliefern sollen«, rief Tharon mir zu und wieder hatte ich den Eindruck, dass ihm das Ganze Spaß machte.

Blitzschnell bückte ich mich und zog die Dolche aus meinen Stiefeln. »Komm doch her, diesmal kannst du ja nirgends runterfallen!«, entgegnete ich schnippisch.

Die Elfen zogen ihre Waffen. Alle bis auf Tharon. Aber gut, er hatte ja auch seine Schlägertruppe dabei. Ash trat dichter an mich heran und ich gab ihm eines meiner Messer. Ich hatte ihn kämpfen sehen. Wir konnten das schaffen. Zusammen.

Aljana, Ashs Cousine, verzog die Lippen zu einem bösartigen Lächeln. »Du warst schon immer ein Narr, Rivan, ein verwöhnter, arroganter Narr, und ich kann es kaum erwarten, dich im Dreck knien zu sehen.«

Sie nahm ebenso wie ihre beiden Begleiter die Hände aus den weiten Ärmeln. Schwarze Tentakel schossen daraus hervor. Nein, Ketten. Ketten mit Stacheln, die direkt auf uns zurasten. Ich sprang zur Seite, rannte auf den nächsten Elfen zu, ließ mich fallen und trat ihm seitlich gegen die Knie. Als er stürzte, entriss ich ihm sein Schwert.

»Ash!«, brüllte ich und schleuderte das Schwert in seine Richtung.

Er fing es auf und sprang zur Seite, als eine der Ketten mit einem hässlichen Zischen an seinem Kopf vorbeischoss. Dann war er bei mir, tötete den Elf, dem ich das Schwert abgenommen hatte, mit einer einzigen eleganten Bewegung, wirbelte herum und wehrte den Nächsten ab.

»Morgan?«, schrie ich.

Wo blieb sie denn?

Ash hatte einen weiteren Elfenkrieger getötet und ihm das Schwert entrissen. Gott, was würde ich für eine von Conns Pistolen geben, fuhr es mir durch den Kopf. Oder gleich für ihn selbst. Roter Nebel störte meine Sicht. Nein, nicht jetzt, fluchte ich innerlich. Nicht jetzt, verdammt.

Gleichzeitig einem dieser blöden Kettententakel ausweichend sprang ich hoch und trat einem weiteren Elfen gegen den Kopf. Trotzdem streifte die Kette meinen Rücken und riss das dicke Leder meiner Jacke auf.

»Morgan!«, brüllte ich aus voller Kehle, jetzt in Panik, wo sie steckte.

Wir kämpften Rücken an Rücken. Ash wehrte zwei Elfen ab, schlug die Ketten zur Seite und durchbohrte den Nächsten. Aus dem Augenwinkel sah ich die Schwertklinge eines der Angreifer auf mich zurasen und instinktiv drehte ich mich herum, riss mein Schwert in die Höhe und rammte es in seine Brust. Mit einem überraschten Ausdruck in den Augen stürzte er nach hinten und fiel auf das Pflaster. Doch ehe ich dazu kam, auch nur irgendetwas zu empfinden, weil ich gerade jemanden getötet hatte, stürzten sich zwei weitere Elfen auf mich. Ohne Schild, mit nur einem Schwert zwei Angreifer gleichzeitig abzuwehren war eine Frage der Schnelligkeit. Wieder wallte der rote Nebel auf und ich konnte spüren, wie der Dämon in mir mit Zähnen und Klauen darum kämpfte, die Kontrolle zu übernehmen. Das war nicht wie bei Keziahs Erinnerungen, das hier fühlte sich anders, brutaler, an. Wo Keziahs Erinnerungen wie der heiße Wind der Wüste waren, die sanft durch meinen Geist strichen, war das hier wie ein lodernder Feuersturm in meinem Inneren. Instinktiv befürchtete ich, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn ich diesem Ding in mir die Kontrolle überließ.

Mit zusammengebissenen Zähnen drängte ich es zurück, packte das Schwert mit meinen vor Schweiß und Blut glitschigen Händen fester und schlug die Klingen meiner Angreifer zurück, so gut ich konnte. Irgendwann hörte ich ganz auf zu denken. Instinktiv reagierte ich nur noch, drehte mich im Rhythmus von Ashs Bewegungen. Solange uns die Elfen so zusetzten, hatten die Ketten es immerhin schwer zu uns durchzudringen. Nach einer Weile spürte ich, wie Ashs Bewegungen langsamer wurden, genauso wie meine. Das hier würden wir nicht mehr lange durchhalten. Und immer neue Angreifer kamen schweigend auf uns zu, immer wieder peitschten die dunklen Ketten um uns herum. Vor Anstrengung bekam ich kaum noch Luft, der Geschmack von Blut in meinem Mund wurde immer schlimmer und ich hustete.

Ash zögerte für einen Sekundenbruchteil. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlang sich die stachelbewehrte Kette um sein Bein. Ehe er das Schwert heben konnte, wurde er von den Füßen gerissen. Hart stürzte er auf den Boden und wurde sofort außerhalb meiner Reichweite gezerrt.

»Lauf«, brüllte er mich an und versuchte verzweifelt, seinen Arm zu heben, um eine der Ketten mit dem Schwert abzuwehren.

Die Elfen wichen vor den mittlerweile wild um sich schlagenden Metalltentakeln zurück.

»Nein!«

Ich stürzte vor, wich seitlich aus, sprang über ihn und versuchte, die Ketten mit meinem Schwert zu durchtrennen. Doch er wurde einfach durch meine Beine hindurch weggerissen in die Dunkelheit.

»Ash!«

Taumelnd stürzte ich ihm nach, als mich etwas von hinten am Kopf traf und alles um mich herum dunkel wurde.
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Kapitel 23

»Oh ihr Götter!«, entfuhr es Gideon, als er an Connors Seite nur Minuten später durch das Portal rannte und ihn die Hitze in dem Ratssaal wie ein Faustschlag traf.

Connor zerrte ihn hinter eine der Säulen und beugte sich vor. Er trug jetzt zwei fremde Schwerter auf dem Rücken, und mehrere Handgranaten in einer Tasche um die Schulter. Er würde Nofretete ablenken und Gideon würde versuchen, die Kräfte der alten Elfenmagie dazu zu bringen, die Flammen Nofretetes zu übernehmen.

Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft und Connors Blick glitt panisch zu den eingeschlossenen Hexen. Doch es war keine der Hexen, die in den Flammen gestorben war, sondern Sinclair. Connor entdeckte seine Überreste an dem Flammenkreis, der die Hexen immer noch einschloss, unmittelbar vor der Stelle, an der Lilith stand.

Ein Blick auf Ari reichte, um zu wissen, dass er den Mann für Tashas Tod hatte bezahlen lassen.

»Los!«, zischte er Gideon zu, brüllte eine Warnung an Ari und die anderen, dann schleuderte er eine der Handgranaten auf Nofretetes Schutzkreis.

Ein heller Lichtblitz und ein kurzes Flackern des Kreises waren die einzige Reaktion. Dennoch reichte das Flackern, so kurz es auch gewesen sein mochte, aus, um Nofretete kurz von den Hexen abzulenken. Connor fletschte die Zähne.

»Ja«, knurrte er. »Sieh zu mir rüber, du Miststück.«

Ari, Rafael und Kyron sprangen in Deckung. Mit aller Kraft schleuderte er mehrere Granaten gleichzeitig gegen den Kreis. Die Explosionen erschütterten den Raum, der Kreis schien für einen Wimpernschlag zu schwanken. Connor sah, wie Ari den anderen beiden Kriegern zunickte, wie sie sprungbereit warteten, und schleuderte seine letzten Granaten auf Nofretete.

Sie drehte den Kopf, sah ihn kurz an. Ihre Lippen bewegten sich. Die Granaten stoppten in der Luft, erzitterten, drehten sich und schossen dann auf den schwächer werdenden Schild Lilith‘ zu. Starr vor Entsetzen sah er die Granaten wie in Zeitlupe explodieren und der Kreis der Hexenkönigin brach. Sofort loderten die Flammen höher. Schreie, schrill vor Schmerz und Angst, drangen zu ihm und er rannte los. Ebenso wie Ari und Rafael. Er war entschlossen zu springen, sich Paulina zu schnappen und mit ihr rauszurennen. Wenn er schnell genug war, würde er lange genug leben, um sie herauszubringen. Wenigstens sie. Wenigstens Paulina.

Doch als die Flammen kaum noch einen Meter entfernte waren, traf ihn etwas von der Seite und riss ihn zu Boden. Ari. Ari, der ihn packte und mit aller Kraft festhielt. Connor brüllte vor Zorn, kämpfte gegen den Älteren, doch Aris Arme umklammerten ihn wie Stahlbänder. Ein grünes Licht raste auf die Flammen zu. Gideon! Der Elf stolperte hinter der Säule hervor, die Hände ausgesteckte und die Augen weit aufgerissen. Wolken ballten sich in der nebelverhangenen Decke zusammen, ein Blitz zuckte auf, dann prasselte Regen nieder. Ganze Sturzbäche flossen auf die Flammen herab – und verdampften nutzlos und viel zu weit oben. Entsetzt blieb Gideon stehen. Sah ungläubig hinauf auf die zischenden Dampfschwaden, die alles waren, was sein Zauber erreicht hatte.

Nofretete schwebte in der Mitte dieser Flammenhölle wie ein Engel aus Feuer. Langsam drehte sie den Kopf zu dem Elf. Im nächsten Moment stürmte Kyron auf ihn zu, packte ihn und sprang mit Gideon über der Schulter hinter die nächste Säule. Einen Sekundenbruchteil später schlug eine Feuerlanze dort ein, wo Gideon eben noch gestanden hatte.

Durch die kreischenden, tosenden Feuer drang Nofretetes Schrei: »Ihr werdet brennen!«

Ein Beben ging durch den Boden, brachte die turmhohen Säulen zum Erzittern. Dann riss der Boden auf, als Lilith die Linie von Glastonbury an sich riss.

»Nicht heute!«

Blaues Licht umstrahlte sie, blaues, reines Hexenfeuer. Sie hob die Arme, ihre Lippen verzerrten sich vor Anstrengung, als die Linie mit brennender Macht durch ihren Körper schoss. Doch das blaue Licht drängte die rot glühenden Flammen zurück, Stück für Stück dehnte es sich aus. Immer weiter.

»Was tut sie denn da? Niemand kann so viel Energie halten«, flüsterte Gideon erstickt.

»Nein!« Rafael wollte zu ihr rennen, doch dieses Mal war es Connor, der sich von Ari losgerissen hatte und versuchte Rafael aufzuhalten, indem er sich auf ihn warf und ihn zu Boden riss.

Lilith begann zu schweben, sie drehte sich in der Luft, schien nur noch aus Licht zu bestehen. Erin taumelte auf sie zu, schrie, ein einziger flehender Laut voller Schmerz und Angst. Die Lippen ihrer Mutter bewegten sich, formten ein einziges Wort: Lebe!

Als Nofretetes Flammen noch ein Stück zurückwichen, nutzte Nox die Gelegenheit und sprang aus dem sich senkenden Nebel, durchbrach die schwächer werdende Flammenwand, riss Erin in einer einzigen Bewegung in seine Arme und stürzte mir ihr davon. Connor setzte über Rafael hinweg und rannte ebenfalls los.

Ein schmerzerfülltes Lächeln breitete sich auf Lilith‘ Gesicht aus, sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und das blaue Licht strahlte aus ihr hinaus, drängte die Flammen Nofretetes weiter und weiter zurück, bis die Hexen in ihrem Rücken einen Fluchtweg hatten. Connor, dicht gefolgt von Rafael, Ari und Kyron, folgten Nox‘ Beispiel, packten die verletzten oder bewusstlosen Hexen, hoben sie hoch und zwangen die, welche noch laufen konnten vorwärts in Richtung der rettenden Portale.

Erin kämpfte trotz der Verbrennungen an ihren Armen und Händen mit aller Kraft gegen Nox‘ Umklammerung.

»Mutter«, kreischte sie. »Mum. Nicht!«

Nox hielt sie schweigend gegen seine Brust gepresst, während er sie zu den Portalen trug. Voller Verzweiflung kämpfte sie gegen ihn, blaue Feuerblitze zuckten aus ihren Händen, trafen seine Arme, seinen Brustkorb. Doch mit zusammengebissenen Zähnen schleppte er sie weiter.

Lilith drehte sich ein letztes Mal um. Für einen kurzen Moment schwand das blaue Licht aus ihrem Blick und ihre Augen wurden wieder grün.

»Mein wildes Mädchen«, flüsterte sie voller Liebe und Erin wurde in Nox‘ Armen bewusstlos.

Mit einem wilden Kreischen riss Nofretete die Hände hoch, eine Feuerwalze raste los, um die Fliehenden aufzuhalten, als eine blau lodernde Stichflamme aus Lilith‘ Händen schoss und sie in die Brust traf. Nofretete zuckte zusammen, als wäre sie von dem Schmerz überrascht, und blickte auf die versengte Haut, die unter dem verkohlten Stoff ihres Kleides zum Vorschein kam. Als sie wieder aufsah, war in ihrem schönen Gesicht nichts Menschliches mehr.

»Du glaubst, du kannst mich besiegen, Hexe? Morrigan konnte es nicht, ihr Zirkel konnte es nicht. Du kannst es nicht. Nachdem ich dir beim Sterben zugesehen habe, werde jede Hexe auf dieser Welt finden und töten. Jede einzelne Hexe wird brennen.«

Lilith erschauderte, als sie mehr und mehr Energie in sich zog und sie hielt. Ein letztes Mal verzog sich ihr Mund zu einem schmerzverzerrten Lächeln.

»Ich bin nicht Morrigan, du Freak!«

Das Beben wurde stärker, der Riss im Boden verbreiterte sich, als sie eine zweite Linie aus den Tiefen der Erde an sich riss. Schmerzen schüttelten sie, als die Kraft der Linien begann sie innerlich zu verbrennen. Ihre Nervenbahnen standen in Flammen, jede Faser ihres Körpers, jede Synapse schrie in schierer Agonie, doch sie zog immer noch mehr Energie in sich, riss die rohe wilde Kraft förmlich in sich hinein, bis selbst die Selbstheilungskräfte der Pendragons die Schäden an ihrem Körper nicht mehr schnell genug heilen konnten. Ihr Herz brannte und in der Sekunde, bevor es zu schlagen aufhörte, ließ sie die Kraft in ihrem Inneren los, schleuderte sie auf Nofretete und alles um sie herum explodierte in einem weißen Feuerball.
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Kapitel 24

Etwas traf mein Gesicht. Ein kalt glühender Schmerz schoss durch meinen Schädel.

Dann nahm ich undeutlich durch das Hämmern hinter meinen Augen ein Geräusch wahr. Eine Stimme dicht an meinem Ohr. »Zeit, aufzuwachen, du dreckige Außenweltlerin!«

Die Erinnerung schlug über mir zusammen wie die kalten Fluten eines Bergflusses. Scheiße! Ash ... Ich zwang meine Lider auseinander und bereute es sofort. Gleißendes Licht drang wie glühende Nadeln in mein Gehirn und unwillkürlich stöhnte ich auf und fiel nach vorne direkt auf etwas, das sich wie ein kühler Steinboden anfühlte.

Gerade als ich beschloss, genau da liegen zu bleiben und einfach zu sterben, packte jemand meinen Zopf und riss mich brutal an den Haaren nach oben. Wieder traf etwas mein Gesicht, doch dieses Mal tat es weniger weh. Blinzelnd sah ich durch den roten Nebel vor meinen Augen auf. Direkt vor mir stand mit erhobener Hand Aljana. Hatte sie mich geohrfeigt? Irgendwo knurrte ein Tier. Genau, dachte ich, ehe ich merkte, dass ich das war. Befriedigt registrierte ich das irritierte Flacken in ihren Augen. Langsam klärte sich mein Blickfeld und was ich sah, nahm mir vor Entsetzen den Atem.

Ich kniete im Zentrum einer Art Kathedrale auf dem Steinboden. Wenige Meter vor mir, an einen Pfeiler gekettet hing Ash, bewusstlos, den Rücken von Peitschenhieben zerfetzt. Die Galle, die meinen Hals hochkroch, hinunterschluckend versuchte ich zu erkennen, ob er noch lebte. Mit angehaltenem Atem starrte ich ihn an, bis ich ein kaum wahrnehmbares Heben und Senken seines Rückens zu erkennen glaubte. Er lebte. Noch.

Aus dem Augenwinkel sah ich Aljanas Hand erneut auf mich zukommen und warf mich zur Seite. Meine Hände waren auf den Rücken gefesselt und ich schlug hart mit der Schulter auf den Boden. Glühender Schmerz schoss durch meinen Kopf. Verdammt, womit hatten die mich am Hafen geschlagen? Dem Mond? Doch wenigstens konnte ich mich so weit herumdrehen, dass es mir gelang, mich schnell umzusehen. Morgan war nicht zu sehen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte oder das Schlimmste annehmen musste.

Jemand packte mich an der Schulter und zerrte mich auf die Beine. Nicht Aljana, denn die stand vor mir und sah so säuerlich drein, wie eine Katze, der die Maus weggenommen wurde. Kurz verschwamm meine Sicht, dann stellte ich erleichtert fest, dass der hämmernde Schmerz hinter meinen Augen nachließ. Die Hand an meinem Oberarm hielt mich aufrecht, fest, aber nicht grob. Langsam drehte ich den Kopf, halb den Schmerz erwartend, der nicht kam, und sah in die ausdruckslose Miene von Tharon.

»Sie scheint mir ausreichend wach zu sein.« Seine Stimme war völlig gleichmütig, doch Aljana wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Bevor sie den Blick niederschlug und einen Schritt zurücktrat, glühte kurz solcher Hass in ihren Augen auf, dass ich Mühe hatte, nicht ebenfalls zurückzuweichen. Nicht dass ich es gekonnt hätte, denn Tharon stand wie ein Fels hinter mir. Seine Hand schloss sich fester um meinen Oberarm, dann schob er mich vor sich her. Stolpernd machte ich ein paar Schritte. Ashs Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, als ich näherkam. Doch ich sah auch, dass sich die äußeren Wundränder der tiefen Risse, die seine Haut und die darunterliegenden Muskelschichten durchzogen, bereits wieder schlossen.

Tharon schob mich an ihm vorbei auf das andere Ende des Saales zu. Auf einem Thron saß Itrail’Khan, der Anführer der Elfen, der auch den Angriff auf Farnsworth geleitet hatte, und sah mir mit grausamer Vorfreude in den Augen entgegen.

»Wen haben wir denn da?« Seine Stimme triefte vor Verachtung.

Stur biss ich die Zähne zusammen. Schwindel erfasste mich. Doch anscheinend wurde nicht erwartet, dass ich etwas sagte. Tharon stand so dicht hinter mir, dass er mich fast stützte.

»Herr, ich bringe Euch Elizabeth Farnsworth!«

Stimmt ja, dachte ich, er weiß meinen Namen.

Sämtliche Farbe wich aus Itrail’Khans Gesicht und ein Raunen erhob sich von den Zuschauerrängen, die in den Schatten lagen. Mühsam drehte ich den Kopf nach links und rechts. Da mussten hunderte Elfen auf den aufsteigenden Rängen sitzen. Meine Einschätzung, dass es sich um eine Kathedrale handelte, war etwas voreilig gewesen. Das hier schien mir fast eine Mischung aus Tempel und Theater zu sein. Doch im Grunde war es egal, wo sie uns umbrachten. Wenn mir nicht ganz schnell etwas einfiel oder ein Wunder geschah, dann würden Ash und ich hier nicht mehr lebend rauskommen.

Erst langsam dämmerte mir, dass es mein Name war, der Itrail’Khan offensichtlich einen Riesenschrecken eingejagt hatte.

Tharons Griff um meinen Arm verstärkte sich und kaum hörbar flüsterte er so dicht hinter mir, dass sein Atem meinen Hals streifte: »Wenn du leben willst, fordere dein Recht!«

Die Bedeutung seiner Worte explodierte förmlich in meinen Gedanken und ich zwang mich, etwas aufrechter zu stehen. Itrail’Khan winkte den Wachen am Rande des Saales, die sich jetzt in Bewegung setzten, und mir wurde klar, dass Tharon, warum auch immer, mir diese eine Chance verschafft hatte.

»Raith‘n‘Aroghd! Ich fordere dich zum Raith‘n‘Aroghd! Ich bin die letzte Farnsworth und fordere diesen Thron!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Herausfordernd starte ich Itrail’Khan an. Die Wachen stoppten, als Tharon zur Seite und neben mich trat.

»Eine Herausforderung wurde ausgesprochen!« Seine Stimme hallte durch den Saal.

In seinen Augen glitzerte es, als er sich mit einer ausholenden Armbewegung vor Itrail’Khan verbeugte.

»Mein Herr, die Erbin der ruchlosen Königin fordert euren Thron. Nehmt Ihr an?«

Itrail’Khan sah nicht so aus, als wäre er begeistert. Aber die zunehmende Unruhe auf den Zuschauerrängen ließ ihm, so wie es aussah, keine Wahl. Er erhob sich von seinem weißen Thron, der dem in Farnsworth bis aufs Haar glich, und kam langsam auf mich zu.

»Eine Farnsworth?« Sein Blick wanderte über meine graulederne Kleidung, verweilte auf meinem roten Haar, den Sommersprossen. »Bringt Antusas Holz!«

Obwohl Tharons Miene nichts preisgab, glaubte ich trotzdem ein kurzes besorgtes Aufblitzen in seinen Augen gesehen zu haben. Die wollten doch jetzt keinen Scheiterhaufen errichten oder so was?

Itrail’Khan schien es ebenso bemerkt zu haben. Seine Lippen kräuselten sich verächtlich, als er lächelte. Anscheinend war ich mitten in einen Machtkampf der herrschenden Elfenfamilien gezogen worden. »Ihr habt echt ein Stück der guten alten Antusa aufbewahrt, all die Jahrhunderte über? Heimweh gehabt, was?«, spottete ich und hob das Kinn, als Itrail’Khan mich mit mörderischer Wut anstierte.

Ich wusste nicht, warum Tharon versuchte mir zu helfen, aber er tat es augenscheinlich. Itrail’Khan schien zu überlegen, ob es klug war, ein Stück von Antusa mit mir in einen Raum zu bringen, als sich mit einem Dröhnen die Türen am Ende des Saales öffneten und eine ganz in Weiß gekleidete Frau, die einen silbernen Schrein in den Armen trug, eintrat. Die Leute auf den Tribünen und Sitzreihen senkten stumm die Köpfe, als sie an ihnen vorbeischritt, bis sie nur wenige Armlängen von mir entfernt stehen blieb. Ihr Gesicht war verschleiert, sodass nur die Augen zu sehen waren. Ohne mich direkt anzusehen, kniete sie sich in einer einzigen fließenden Bewegung hin und stellte den silbernen Schrein auf den Boden. Dann, mit einer ebenso gleitenden, schon fast meditativen Bewegung, öffnete sie den verzierten Deckel und enthüllte ein weißes Stück Holz.

Als Itrail’Khan sagte, dass sie ein Fragment von Antusa hier hätten, hatte ich aus irgendeinem Grund erwartet, dass er einen Ableger, einen Setzling gemeint hatte. Einen lebenden Baum. Das aber war ein handtellergroßes totes Stück Holz. Meine Hoffnung, dass hier Blüten des Baumes meine Identität bestätigen und nach Möglichkeit Eindruck schinden würden, löste sich in Luft auf. Die weiße Priesterin hob ehrfurchtsvoll das Stück aus dem Schrein.

»Antusa, die heilige Erste, hat uns einen Teil ihres eigenen Leibes geschenkt. Während uns die verräterische, ruchlose Königin verriet, war es Antusas Gabe, die uns durch die Dunkelheit leitete und uns half, unseren Platz hier einzunehmen, diese Welt zu heilen und zu unserer zu machen.« Itrail’Khans Stimme, laut und voller Inbrunst trug seine Worte noch bis in die letzten Winkel des Saales.

Antusas Holz hatte sie geleitet? Ich verdrehte die Augen und drehte mich zu Tharon um.

»Wenn ihr wollt, dass ich das da anfasse«, ich deutete mit dem Kinn auf das tote Holz, »dann solltet ihr mich losbinden.«

Ehe Itrail’Khan etwas einwenden konnte, hatte Tharon reagiert und die Fesseln um meine Handgelenke mit einer blitzschnellen Bewegung geöffnet. Scheppernd fielen die Glieder der schwarzen Kette zu Boden. Wärme durchströmte mich. Wärme und noch etwas anders.

Ich rieb meine schmerzenden Handgelenke, warf einen kurzen Blick auf den immer noch bewusstlosen Ash und beugte mich so schnell vor, dass die Priesterin mit einem Quieken zurückfuhr. Doch ich hielt das Stück von Antusa bereits in der Hand. Die Wärme, die ich gespürt hatte, als meine Fesseln gelöst wurden, verstärkte sich. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis ich begriff, dass ich die Energie einer Linie in mir fühlte. Schwach, ja, aber ausreichend, dass der Schmerz in meinem Kopf sich auflöste und meine Hände sich warm anfühlten. Blinzelnd schaute ich hinab auf das aufleuchtende Holz in meinen Händen. Das in Jahrhunderten ausgeblichene Holz verdunkelte sich zu einem warmen Braun, der Duft von frischen Knospen im Frühling stieg mir in die Nase. Irgendwo schluchzte jemand auf. Einige wenige zarte Wurzeln sprossen aus und der Duft verstärkte sich. Dann schob sich ein winziger Zweig aus dem oberen Teil, mit einem sich zaghaft entrollenden hellgrünen Blatt.

Die Priesterin sah mich aus tränenfeuchten Augen an, als ich ihr den nun austreibenden kleinen Setzling reichte. Plötzlich stöhnte Ash auf und ich packte die Linie fester. Sie war schwach, als würde sie durch etwas gedämpft. Wahrscheinlich war es genau so, überlegte ich, während ich so vorsichtig wie möglich etwas von der Linie zu ihm hinüberschob, genauso wie es mir Lilith gezeigt hatte. Ein kurzes Zittern seiner Muskeln zeigte mir, dass es klappte, und ich schob mehr und mehr zu ihm. Seine Wunden begannen sich zu schließen. Doch dann fiel mein Blick auf die schwarzen Ketten, mit denen seine Handgelenke an die Säule gebunden waren. Ich würde wetten, dass da irgendwas drin war, das ihn daran hinderte Magie zu wirken. Aber wenigstens hatte ich seinen Schmerz lindern können.

Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie still es war. Langsam hob ich den Kopf, den ich immer noch gesenkt gehabt hatte. Auf jeden anderen musste es gewirkt haben, als hätte ich gebetet. Tharon erwiderte meinen Blick und hob eine Augenbraue. Ok, alle hatte ich wohl nicht getäuscht. Warum nur half er mir? Aber darüber konnte ich mir später noch Gedanken machen. Mit ausgestreckter Hand deutete ich auf den lebendigen austreibenden Zweig in den Händen der Priesterin.

»Reicht das als Beweis?« Mit mehr Mut, als ich tatsächlich empfand, sah ich Itrail’Khan herausfordernd an. »Ich warte noch immer auf deine Antwort. Nimmst du meine Herausforderung an oder verschwindest du freiwillig von meinem Thron?«

Die Priesterin umklammerte schützend den Schössling, richtete sich auf und stolperte in Richtung der Türen. Ich hoffte, sie hatte genug Verstand ihn einzupflanzen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Aljana, Ashs bösartige Cousine, gar nicht mehr sah. Alarmiert drehte ich mich um, doch außer mir, Ash, Tharon und Itrail’Khan war niemand im Zentrum des Saales. Wo war sie? Auf den Zuschauerrängen und auf den Tribünen herrschte immer noch Schweigen, ob entsetzt oder andächtig konnte ich nicht richtig ausmachen. Itrail’Khan hingegen schien vor Hass förmlich zu zittern.

»Du magst das Blut der Farnsworth‘ in dir tragen, Weib, aber ebenso wie die Königin, die uns verriet, hast du kein Anrecht auf den Thron.«

Ehe ich antworten konnte, wo er sich seine Meinung hinstecken konnte, trat Tharon vor. »Nehmt Ihr die Herausforderung an, mein König?«

Obwohl sein Tonfall ehrerbietig war und sein Gesicht völlig ausdruckslos, lief Itrail’Khan trotzdem rot vor Wut an.

»Das Haus Valas scheint sich nach der Auslöschung zu sehnen. Hat dir der Tod deiner Schwester nicht ausgereicht, Tharon?«

Kein Muskel zuckte in Tharons Gesicht, als er den Blick seines Königs ruhig erwiderte. »Nehmt Ihr die Herausforderung des Hauses Farnsworth an, Itrail’Khan Silverfalls, König dieser Welt?«

Silverfalls? Itrail’Khan war ein Silverfall? Verdammt, so waren sie also auf Silas gekommen.

Ich stieß zischend die Luft aus und trat vor. »Silverfall? Ein Silverfall? Runter von meinem Thron, du Ratte!«

Wenn ich nicht vor Wut außer mir gewesen wäre, hätte mir der Ausdruck in seinem Gesicht wohl Angst gemacht.

»Ich nehme deine Herausforderung an! Heute in einer Woche werde ich dich töten, dich und jeden, der an deiner Seite steht!«

Seine Worte lösten einen Beifallssturm auf den Rängen aus.

»Die Herausforderin hat das Recht, die Waffen zu wählen«, rief Tharon laut gegen den Lärm an und sah mich auffordernd an.

Für einen Bruchteil einer Sekunde zuckte sein Blick zu Ash.

»Schwert und Drache!«, brüllte ich gegen die begeisterten Rufe der Massen an, die nach meinem Blut schrien, und zeigte auf Ash.

Ein zufriedener Ausdruck huschte über Itrail’Khans ausgemergelte Züge, als er zustimmend nickte. »So sei es!«

Neuer Jubel brandete auf, als er sich umdrehte und ruhig aus dem Saal schritt.

Mit dem unguten Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, sah ich ihm nach. Dann lief ich zu Ash und berührte vorsichtig sein Gesicht.

»Ash?«

Mit einem leisen Stöhnen hob er den Kopf. »Schwert und Drache? Wie dramatisch, Monsterchen. Solltest du auf ein Shirt drucken lassen.« Ein leises Lachen, dann wurde er wieder bewusstlos.

»Macht ihn los!«, schrie ich Tharon an.

Der Elf kam mit undeutbarem Gesichtsausdruck auf mich zu.

»Er wird in einen der Drachenpferche gebracht werden. Dort wird er sich verwandeln. Sie werden ihm etwas geben, das verhindert, dass er diese Gestalt«, er deutete mit dem Kinn auf Ash, »wieder annimmt. Am Tag des Kampfes wirst du ihn wiedersehen!«

»Ihr sperrt Ash nirgends ein und keiner gibt ihm irgendwas!«, zischte ich und stellte mich näher an Ash, als könnte ich ihn mit meinem Körper beschützen.

Tharon schüttelte den Kopf und trat so nah an mich heran, dass ich zwischen ihm und Ash förmlich eingeklemmt war, der leise aufstöhnte, als ich gegen seine Wunden stieß.

»Mir ist egal, was du hier abziehst«, fuhr ich Tharon an. »Du willst Itrail’Khan loswerden, ich will nach Hause. Ok, verstanden. Aber ihr sperrt meinen Freund nicht in einen Stall, damit das klar ist!«

Ash schüttelte leicht den Kopf, als kämpfte er darum, nicht wieder ohnmächtig zu werden.

Tharons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das liegt nicht in meiner Macht. Er ist ein Drache und da du willst, dass er als Drache kämpft, muss er in die Pferche.«

Ich öffnete den Mund, als Ash hustete und ein halb zugeschwollenes Auge öffnete.

»Lass es gut sein, Liz. Sobald ich mich verwandelt habe, sind meine Wunden verheilt und ein paar Tage in einem Pferch werden mich nicht umbringen. Gute Idee, die Herausforderung. Warum bin ich darauf nicht gekommen?«

Sein heiseres Lachen endete in einem schmerzhaften Hustenanfall und ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuheulen.

Tharon zog mich am Arm zur Seite, als ein paar von den Wachen Ashs Ketten von der Säule lösten, aber sorgfältig darauf achteten, dass sie weiter seine Handgelenke fesselten. Taumelnd stieß er sie zur Seite und streckte die Arme nach mir aus. Ich riss mich los, stürzte auf ihn zu und umschlang seinen nackten, blutverschmierten Oberkörper. Sein Kopf neigte sich zu mir, als er seine Lippen auf meine Schläfe presste und mir ein einziges Wort zu flüsterte.

Sie rissen ihn weg von mir. Ich wollte zu ihm, doch Tharon packte mich am Arm.

»Nicht heute!«

Eine der Wachen hob einen Stab und ließ ihn auf Ashs Rücken niedergehen und ich hörte mich selbst vor Wut brüllen, als Ash auf die Knie fiel. Doch als sie ihn weiter fortzerrten, sah er ein letztes Mal kurz zu mir und in seinen Augen stand ein Versprechen.
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Kapitel 25

Die Explosion riss Connor von den Füßen. Noch im Fallen versuchte er die bewusstlose Paulina mit seinem Körper zu schützen. Die Portale nur wenige Schritte vor ihm, wurden wie von einer wütenden Faust zertrümmert. Die Schockwelle der Explosion, als Lilith Nofretete die geballte Kraft der Linien entgegenschleuderte, durchlief den Saal, dann das ganze Gebäude und ließ die Mauern wie von einem gewaltigen Erdbeben wanken. Die Säulen der Ratshalle bebten und drohten einzustürzen.

»Raus hier!« Ari, der sich als Erster wieder auf die Beine gekämpft hatte, trug die kaum noch atmende Malikaa über der Schulter und half Erins Stellvertreterin Moira aufzustehen.

Rafael schob zwei weitere verletzte, aber noch auf ihren eigenen Füßen stehende Mitglieder der Leibwache in Gideons Arme und rannte zurück – zu Lilith. Suchend sah er sich nach Nofretete um. Wo war ihre Leiche? Doch an der Stelle, an der Lilith‘ Hexenfeuer auf die Phönix getroffen war, war – nichts. Absolut gar nichts.

Langsam kniete er sich neben Lilith‘ zerstörten Körper. Mit flatternden Lidern öffnete sie die erblindeten Augen. Die Tattoos auf ihren Schläfen glühten immer noch blau. Ihre aufgeplatzten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Tasha«, flüsterte sie mit glücklicher Stimme.

Rafael senkte den Kopf, seine Schultern zuckten, während er ihre Hand hielt. Neben ihm begannen die Säulen zu wanken. Voller Zärtlichkeit beugte er sich ein letztes Mal über sie und küsste sanft ihren Mund, dann hob er sie hoch und trug sie auf seinen Armen zurück.

Nox, der die immer noch bewusstlose Erin in seinen Armen hielt, kämpfte vergeblich gegen die Tränen, als die überlebenden Hexen verzweifelt anfingen zu schluchzen und ihre Hände nach Lilith ausstreckten, um sie zu berühren. Blind vor Schmerz trug Rafael Lilith‘ Körper die Treppe neben den zerstörten Portalen hinunter. Wie konnte das möglich gewesen sein, fragte er sich voller Verzweiflung. Lilith war die mächtigste lebende Linewalkerin. Stärker als mehrere Hexenzirkel. Sie hatte nur mit Liz‘ Hilfe den Schild gegen die Drachenarmee gehalten. Eine Kraftanstrengung, für die selbst vier, vielleicht sogar fünf voll einsatzfähige, trainierte Hexenzirkel notwendig gewesen wären. Hexenzirkel, die es so nicht mehr gab, nicht geben musste, einfach weil Lilith existierte und den Schutz der Hexen garantierte. In ihrer gesamten Herrschaft hatte es keine Kriege unter den Linewalkern gegeben. Eine Tatsache, die von denen, die Lilith für verrückt hielten, gerne vergessen wurde. Er blickte hinab auf die verblassenden Tattoos auf ihren Schläfen, hob sie ein wenig höher und presste kurz seine Lippen darauf.

An dem Tag, als er Lilith vor beinahe dreißig Jahren kennengelernt hatte, hatte er einen Vampirclan in den norwegischen Wäldern kurz hinter Stavanger verfolgt. Als er ihren Unterschlupf endlich aufgespürt hatte, waren sie bereits tot gewesen. Und inmitten all der toten Vampire hatte die schönste Frau gestanden, die er in seinem Leben je gesehen hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass die Vampire zwei junge Hexen, die ihnen – wahrscheinlich wegen des ausgesetzten Kopfgeldes – ebenfalls auf der Spur gewesen waren, getötet hatten. Was wiederum Lilith auf den Plan gerufen hatte, die in diesen Dingen die moralische Flexibilität eines Mafiapaten aufwies.

Als er versucht hatte ihr zu erklären, dass dies sein Job gewesen wäre und ihr Verhalten illegal, hatte sie ihn mit einem spöttischen Lächeln angesehen und gesagt: »Vielleicht beim nächsten Mal.«

Und in diesem Moment hatte er sich das erste und einzige Mal in seinem Leben unsterblich verliebt. Eine Woche später hatte sie Tasha kennengelernt. Weitere zwölf Jahre danach war Tasha ermordet worden und mit ihr ein Teil von Lilith‘ Seele. Und Rafael hatte gewartet und gewartet. Auf den Tag, an dem Lilith wieder leben wollte.

Hatte sie es absichtlich getan? So viel Energie aus den Linien unter dem Rat in sich gezogen, dass sie auf der einen Seite ihre Tochter Erin und die anderen Hexen retten konnte und anderseits dem Schmerz in ihrem Inneren zu entfliehen vermochte? Rafael spürte, wie seine Beherrschung bei diesen Gedanken Risse bekam.

Paulina regte sich an Connors Schulter. Wie betäubt blickte sie auf Lilith‘ herabhängende Hand, die bei jedem Schritt, den Rafael tat, ein wenig auf und ab wippte. Wie konnte sie tot sein?

»Ist ... Was ist mit dieser Nofretete?«, krächzte sie.

Ihr Hals war wund von dem Rauch der Flammen, die Haut an ihren Armen, Händen und ihrem Gesicht war rot und schmerzte.

»Da war nichts mehr«, sagte Connor leise zu ihr.

Paulina reckte den Kopf, bis sie Nox und Erin entdeckte. Connor, der ihrem Blick gefolgt war, schüttelte den Kopf.

»Sie lebt, ist aber bewusstlos. Lilith ist die Einzige, die –« Er brach ab.

»Wir müssen sie nach Camelot bringen«, brachte Paulina mühsam heraus und wischte sich die Tränen von den Wangen.

Connor nickte. Sie würden Lilith Pendragon in Camelot, dem Schloss ihrer Familie, zu Grabe tragen, aber der Schmerz der Hexen würde damit nicht geringer werden. 
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Kapitel 26

Connor wartete, bis die letzten Gäste das Sanguis im Morgengrauen verlassen hatten. Die Sperrstunde war schon lange vorbei, aber da das Sanguis ein privater Klub war, interessierte das niemanden. Schon gar nicht hier in Marylebone.

Paulina, Rafael und sogar Nox waren immer noch auf Camelot und er wusste, dass Gideon, Nisha und Arnaud in Farnsworth in Sicherheit waren.

Er stieß die schwere, stahlverstärkte Tür der Bar auf und trat ein. Der Türsteher drehte sich in der Erwartung um, einen der Gäste zurückkehren zu sehen, und prallte entsetzt zurück.

Connor winkte genervt ab. »Sag ihr, dass ich mit ihr sprechen muss!«

Der großgewachsene Vampir nickte kurz und verschwand im hinteren Teil der Bar. Connor folgte ihm langsam und hoffte, dass Carmilla nicht versuchen würde abzuhauen. Oder ihn anzugreifen.

Doch als er den schwarzen Samtvorhang beiseiteschob und den hohen Raum betrat, erwartete ihn die lebend geborene Vampirin hinter der Bar, die sich über die gesamte Breite des Raumes erstreckte. Die Arme vor dem Oberkörper verschränkt sah sie ihm entgegen. Sie war allein. Doch er war sich sicher, dass in den Schatten ein paar ihrer Gefolgsleute warteten. Zumindest der Türsteher, sofern er sich nicht hinter dem Tresen versteckte.

»Saint James! Was willst du?«, fragte sie leicht genervt.

»Sanguis? Netter Name. Und so wenig offensichtlich«, gab er spöttisch zurück und sah sich um.

Die Wände waren ebenso wie der Boden schwarz gestrichen. Goldfarbene Applikationen an den Wänden und die schweren goldfarbenen Vorhänge, die zuverlässig das Tageslicht aussperrten, gaben dem Raum die geradezu schwülstige Atmosphäre, die Vampire so liebten. Von der Decke, in mindestens sechs Metern Höhe, hingen fünf ausladende Kronleuchter, die funkelnde Reflexe auf die mondänen Sofas aus tiefrotem Samt warfen.

»Blut wäre offensichtlich. Aber Sanguis? Kein Mensch spricht heute mehr Latein, mein Lieber«, gab sie ungerührt zurück.

Nickend umrundete er einen der Beistelltische neben einem Sofa. Er konnte ihre Anspannung riechen, den beschleunigten Herzschlag fühlen. Sie hatte Angst. Natürlich hatte sie Angst.

»Willst du Rache?«, fragte sie und er bewunderte fast ihre Kaltblütigkeit, mit der sie ihre Erschütterung, ihn hier zu sehen, überspielte.

Er dachte an Mortan, der gestorben war, um Paulina zu retten. Doch mehr als die Hälfte von Carmillas Leuten war ebenfalls tot, darunter auch mindestens vier der so seltenen lebend geborenen Vampire. Nein, er war nicht auf Rache aus. Nicht heute.

»Was für eine Vereinbarung hattest du mit van de Meer?«, fragte er und sah sie abwartend an.

Ein ungläubiger Laut entfuhr ihr. Dann schüttelte sie den Kopf, schnappte sich ein Tuch und ein Glas und tat so, als würde sie es polieren.

»Frag ihn selbst«, erwiderte sie bitter.

»Das ist eine wirklich schöne Bar.« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, als er seine Hand über die Lehne eines der Sofas gleiten ließ.

Wütend warf sie das Handtuch auf die polierte Holzoberfläche. »Du warst der Deal, Mr. Saint James. Deine Sicherheit, seit nun beinahe vier Jahren.« Auflachend beugte sie sich vor. »Damit hast du nicht gerechnet? Er hat zugesagt, unsere Familie nicht zu jagen, wenn wir dich und deine Freunde in Ruhe lassen. Betonung auf Freunde. Er muss gewusst haben, dass wir irgendwann herausfinden würden, dass dein Freund Arnaud einer von uns ist. Er, diese kleine Hexe und dieser lächerliche Elf sind so etwas wie deine Familie, nicht wahr? Und jetzt noch diese Kleine? Hab gehört, ihr hattet ein bisschen Ärger von außerhalb?«

Ari hatte von Arnaud gewusst? Und war einen Deal mit der mächtigsten Vampirfamilie Londons eingegangen, um sie zu schützen? Warum in Gottes Namen sollte er das tun? Paulina, Gideon, Arnaud und ihn selbst schützen, seit Jahren? Warum? Andererseits, warum sollte sich Carmilla so etwas ausdenken?

»Warum hast du dann trotzdem die Hälfte deiner Leute geopfert, um an Arnaud heranzukommen?«, erwiderte er.

Ein bitterer Ausdruck trat in ihre Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass dein Vampirfreund keinen Blutdurst kennt, hätte ich ganz sicher nicht zugestimmt. Hast du eine Ahnung, was das für uns bedeuten würde?«

Connor nickte. »Jep. Armeen von Vampiren, die nicht eurer Kontrolle entgleiten.«

Wütend schleuderte sie das Tuch zur Seite. »Ist dein Freund eine willenlose Marionette? Er machte nicht den Eindruck. Warum glaubst du, würden wir als Erstes versuchen eine Armee aufzustellen?«

»Vielleicht, weil ihr es schon mal versucht habt?«, erwiderte er.

»Das ist über dreihundert Jahre her.« Mit einer erschöpften Geste strich sie sich über die Augen. »Weißt du, was es heißt, ewig zu leben? Hast du eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, jeden zu verlieren, den du liebst? Entweder an das Alter und den Tod oder an den Blutrausch?«

Ein Teil von ihm war versucht, ihr zu glauben. Trotzdem wandte er sich um und ging in Richtung Ausgang.

»Ich hoffe, dein Mädchen verrottet auf der anderen Seite. Vielleicht verstehst du ja dann, wie es uns ergeht.«

Er stockte und spürte im selben Augenblick, wie ihr Herz fast aussetzte. Sein Blick fiel auf das Türschloss. Es wäre seine Pflicht, diese Tür zu schließen, sich umzudrehen, zurückzugehen und jeden Vampir in diesem Gebäude zu töten. Doch der Schmerz in Carmillas Stimme war echt gewesen.

Langsam wandte er den Kopf halb zur Seite. »Dieses Mädchen ist der Grund, warum ich dich nicht töte, Carmilla. Nicht heute.«

Er trat hinaus auf den regennassen Gehweg vor der Bar und zog die Tür hinter sich zu. Tief in Gedanken versunken lief er am Hydepark entlang bis zur Landsdowne Road in Nottinghill und von dort weiter, immer weiter, bis er schließlich nach Kensington kam. Langsam lief er an Arnauds Haus vorbei, das dunkel und verlassen dastand und auf eine seltsame Art traurig aussah, und fragte sich unwillkürlich, ob sie alle je wieder dort zusammenkommen würden.

Die wenigen Passanten, die ihm begegneten, eilten in dem erneut einsetzenden kalten Regen in ihre Wohnungen oder in eines der einladenden warmen Cafés, die Arnaud so liebte. Connor spürte den Regen kaum, er lief einfach immer weiter, und weiter und versuchte den Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, Liz niemals wiederzusehen.

Er musste nachdenken, an etwas anderes denken, beschwor er sich selbst. Ari. Genau. Warum, verdammt, führte der sich wie eine Glucke auf? Er war sich sicher gewesen, dass er  selbst van de Meer niemals persönlich getroffen hatte, ehe sie sich auf den Straßen Silberfarns geprügelt hatten. Connor blieb stehen. Ari versuchte also seit Jahren ihn zu beschützen. Vor wenigen Tagen im Rat hatte Ari ihn zu Boden gerissen, um ihn davon abzuhalten, sich für Paulina zu opfern. Aber warum? Connor stöhnte auf, als ihm klar wurde, dass er Ari fragen musste, warum er den Babysitter für ihn gespielt und so getan hatte, als würde er ihn nicht kennen.

Er hob das Gesicht in den kalten Londoner Winterregen und fluchte. Es konnte eigentlich nur zwei Gründe geben. Und beide bedeuteten Ärger.
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Kapitel 27

Drei Tage waren seit unserer Gefangennahme vergangen. Drei verdammte Tage, in denen ich verzweifelt auf ein Lebenszeichen meiner Freunde wartete. An diesem vierten Morgen lehnte ich seit Stunden am Fenster des Turmzimmers, in das mich Tharon eingesperrt hatte, und sah hinaus, wartend, dass die Sonne am Horizont aufging und ich die Dächer der unter mir liegenden Stadt beobachten konnte. Darauf hoffend, einen sich zu schnell bewegenden Schatten, einen Flügelschlag, ein Lachen, ein Rascheln zu entdecken. Doch Morgan blieb verschwunden und mir nichts anderes, als darauf zu vertrauen, dass die Pixie noch lebte. Jeden anderen Gedanken ließ ich nicht zu. Tharon hatte mich, nachdem man Ash in die Drachenpferche geschleppt hatte, hier hochgebracht, mir erklärt, dass Ash, nun da er als meine erwählte Waffe galt, bis zu unserem Kampf zumindest nicht getötet werden durfte.

Seitdem kam er, also Tharon, einmal pro Tag vorbei, brachte mir Essen und Wasser. Doch er weigerte sich, mit mir zu sprechen. Zum Beispiel darüber, was er vorhatte. Rache für diese Schwester, die Itrail’Khan erwähnt hatte? Er war bei dem Angriff auf unsere Welt nicht dabei gewesen, weil er, wie ich vermutete, nicht als treu ergebener Vasall des Herrschers galt. Zu recht, wie sich ja nun herausgestellt hatte. Ich vermutete auch, dass die Falle mit dem grünen Drachen, in die er uns vor wenigen Tagen gelockt hatte, seine eigene Idee gewesen war. Ich bezweifelte auch, dass der Herrscher Danu’thans wusste, dass Tharon über Drachen verfügte, die ihm freiwillig folgten. Obwohl er sich weigerte, darüber zu reden, vermutete ich mittlerweile, dass er damals schon versucht hatte, uns in seine Gewalt zu bekommen, um uns gegen Itrail’Khan antreten zu lassen. Tharon war mir ein Rätsel. Zumindest hatte er aufgehört, mich Kind der dunklen Welt zu nennen, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass seine Welt gegen unsere ein verdammt unfreundlicher, kalter und lebensfeindlicher Ort war.

Und hier stand ich also am Morgen des vierten Tages und blickte von meinem Turmzimmer hinunter auf die leuchtende Stadt. Der Turm gehörte zu einer Art Palast, der meiner Vermutung nach Tharons Familie gehörte. Ein Einzimmer-Turm, mit einer elend langen, gewundenen Treppe und einem winzigen Bad. Zumindest war es warm. Wahrscheinlich ein Heizzauber oder etwas Derartiges. Da ich auch nicht den leisesten Hauch magischer Energie spüren konnte, ging ich davon aus, dass der Turm abgeschirmt war. Dennoch, es war geradezu lächerlich, mich hier oben einzusperren. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nicht weglaufen würde, doch er glaubte mir nicht.

In wenigen Tagen würden Ash und ich gegen Itrail’Khan kämpfen, oder gegen wen auch immer er uns antreten lassen würde. Ich dachte an das Wort, das Ash mir zugeraunt hatte, ehe sie ihn wegzerrten, um ihn wie ein Tier einzusperren, und ballte die Fäuste. Dämonenzeit.
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Kapitel 28

Als Paulina schließlich aus Camelot zurückkehrte, war sie blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Nisha fand sie eines Morgens auf dem Sofa in ihrem kleinen Haus vor dem Kamin, eingerollt unter einer Decke wie eine erschöpfte Katze.

Als Paulina Stunden später erwachte, saßen Arnaud, Gideon und Nisha um sie herum, als hätten sie nur darauf gewartet, dass sie endlich die Augen aufschlug. Wahrscheinlich war es auch genauso gewesen.

»Connor müsste bald da sein«, sagte Gideon, schob ihre Füße zur Seite und setzte sich neben sie.

Fast automatisch blickte sie hinüber zu Arnaud, der, das Gesicht halb in den Schatten verborgen, im Sessel auf der anderen Seite des Zimmers saß.

»Wie geht es dir?«, fragte Nisha vorsichtig und beugte sich vor, um Paulina eine Tasse mit warmem Kakao zu geben.

Die Hexe seufzte, weil ihr die Fürsorge ihrer Freunde die Kehle zuschnürte.

»Ich war nicht an sie gebunden, darum geht es mir einigermaßen. Aber die anderen, diejenigen, deren Seelen an unsere Königin gebunden waren ...« Sie verstummte und schaute hinab auf die Tasse mit dem süßen, warmen Kakao in ihren Händen. »Lilith‘ Tod hat ein Stück aus ihren Herzen gerissen. Sie sind unglaublich verletzt und – wütend. Auf die Menschen, auf die Gardun. Darum sind Rafael und Nox dortgeblieben. Um Erin davon abzuhalten, Jagd auf die Gardun zu machen.«

»Wenigsten ist Nofretete ebenfalls tot.« Gideon legte tröstend eine Hand auf Paulinas.

Als Paulina nichts entgegnete, runzelte er die Stirn und sah hinüber zu Nisha und Arnaud.

»Lina?«, fragte der Vampir mit seiner sanften, kultivierten Stimme.

Langsam hob sie den Kopf, sah ihn an und wandte dann vor dem Schmerz in seinen Augen den Blick ab.

»Ist sie das?«, fragte sie kaum hörbar.

Nisha schob sich auf ihrem Sessel nach vorne, bis sie nur noch auf der Kante hockte.

»Du glaubst nicht, dass sie tot ist, oder?«

Paulinas Schultern sackten herab. Sie gab Gideon den Becher mit dem Kakao und zog hinter ihrem Rücken ein Buch hervor.

»Irgendeine entfernte Cousine Malikaas ist Archivarin in Camelot. Als sie hörte, was geschehen ist, kam sie mit diesem Buch zu Erin. Bat sie, es zu lesen. Doch Erin, sie ist irgendwie ... sie ist außer sich vor Schmerz und Zorn. Das Einzige, was sie aufrecht hält, ist, dass Lilith‘ Opfer die Welt gerettet hat. Also gab Deidra es Malikaa und die gab es mir, damit ich es herbringe. Und nun muss ich es Gwyn zeigen.«

Mit langsamen Bewegungen erhob sie sich von dem Sofa. Arnaud stand auf, kam zu ihr. Als er ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht strich, zitterte seine Hand. »Ich liebe dich, Paulina Redwood.«

Sie umschlang ihn mit einem Arm, presste ihr Gesicht an seine Brust und atmete seinen sauberen Duft nach Zitrone und Sandelholz ein.

»Das trifft sich gut, weil ich dich auch liebe, du blöder Sturkopf! Wir suchen ein größeres Haus, wo dein Rudel Platz hat, ok?«

Er nickte, das Gesicht in ihrem Haar und hielt sie so fest, wie er konnte.

Gwyn kam im Laufschritt in den Thronsaal gestürmt. Ari folgte ihr in gemäßigterem Tempo an Gideons Seite.

»Was ist los?« Connor kam ebenfalls durch den Säulengang und wich Arnauds prüfenden Blicken aus.

Mit alarmiertem Gesichtsausdruck kam sein Vampirfreund näher. Doch bevor Connor etwas sagen konnte, stand plötzlich Ari hinter ihm. »Warum stinkst du nach Vampir?«

Connor beschloss, dass die besten Lügen die waren, die zur Hälfte wahr waren. »Ich habe nach Carmilla gesucht. Erfolglos.«

Ari knurrte etwas, das Connor nicht verstand, ging zu einem der Fenster und öffnete es demonstrativ.

»Paulina?«, fragte Gwyn freundlich und sah misstrauisch zwischen Ari und Connor hin und her.

Paulina umklammerte das Buch mit beiden Händen und berichtete schnell, was sie schon den anderen in ihrem Haus erzählt hatte.

Gwyn stieß einen Seufzer aus und winkte ihr zu. »Dann lass mal hören, was du da hast und warum es deiner Meinung nach so wichtig ist.«

Paulina nickte und schlug das Buch auf. »Das hier ist eine Abschrift der Geschichte der Hexenkönigin Morrigan. Wenn man mal all das Gerede über ihre Herrlichkeit beiseitelässt, dann geht es darum, dass sie das Pech hatte, zur gleichen Zeit zu leben wie der Phönix. Oder besser gesagt, wie die Phönix. Nofretete oder wie sie hier anfangs genannt wird: Benurah. In Ägypten herrschten damals mächtige Gestaltwandler. Horus, Anubis ... alles Gestaltwandler. Phönixe gelten laut diesen Aufzeichnungen als extrem selten. Es gab nur drei Überlieferungen von ihrer Existenz. Und so wie es hier steht«, sie schlug eine Seite auf, zeigte auf die Zeichnung einer Frau mit Flügeln, aus denen Flammen züngelten, »nach dem, was hier steht, gab es stets nur einen Phönix«.

Nisha runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen? Es bräuchte doch wohl zwei, um Nachwuchs zu bekommen, oder?«

Paulina nickte langsam. »Die Verfasserin dieses Buches kam zu dem gleichen Ergebnis. Und das ließ aus ihrer Sicht nur einen Schluss zu.« Sie verstummte und sah die anderen mutlos an. »Es gab und gibt nur einen Phönix. Immer nur diesen einen. Sie ist unsterblich. Sie kann nicht tot sein.«

Ari drehte sich um und legte seine Hand an die kühle Scheibe.

»Es gab keine Leiche.« Seine Stimme war tonlos.

Wie hatte er glauben können, dass es vorbei wäre?

»Sie ist unsterblich? So richtig unsterblich?«, presste Gideon erstickt hervor. »Dann ist Lilith völlig umsonst gestorben?«

»Sie hat Erin gerettet und jeden, der dort war. Umsonst würde ich das nicht nennen.« Ari drehte sich zu Gideon um und zog eine Augenbraue hoch. »Umsonst war nur die Zeit, die wir haben verstreichen lassen, um zu trauern.«

Nisha zerrte eine der Pinnwände vor, an denen sie angefangen hatte, Notizen und Informationen über Phönixe und Sinclair zu sammeln. »Nofretete und ihr Mann, Pharao Echnaton, haben die alten Götter der Ägypter verboten und durch Aton, den Sonnengott, ersetzt. Ich nehme mal an, dass das nicht einfach nur Legenden sind, oder? Steht dazu etwas in dem Buch, Paulina?«

Paulina wischte sich die Tränen ab und blätterte zu einer anderen Seite in dem Buch, dankbar für Nishas fokussierte Frage.

»Sie müssen ein wahres Massaker angerichtet haben. Hier heißt es, dass sie die als Götter agierenden Wandler alle in einen Tempel einsperrten und verbrannten. Zusammen mit den Familien ihrer Priester und jedem, der zu ihnen hielt.«

Arnaud ließ bei ihren Worten den Kopf sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

»Jedenfalls«, fuhr Paulina fort, »haben selbst die Hexen weiter im Norden von den Gräueltaten der Phönix gehört. Sie haben eine Abordnung nach Ägypten geschickt, um dem nachzugehen.«

»Sie hat die Hexen auch verbrannt?«, fragte Arnaud.

»Alle bis auf eine Hexe. Sie wurde schrecklich gefoltert, und danach zurück zu ihrer Königin geschickt. Zusammen mit einer Aufforderung, sich Nofretete und ihrem Mann zu unterwerfen. Doch stattdessen hat Königin Morrigan den größten magischen Zirkel, den es bis dahin gegeben hat, ins Leben gerufen und Nofretete den Krieg erklärt. Irgendwann, als klar wurde, dass sie diesen Krieg nicht gewinnen würden, haben sie ihre Taktik geändert. Sie haben Nofretetes Ehemann Amenophis IV oder Echnaton, wie er sich auch nannte, mit einer List entführt. Als Nofretete den Entführern folgte, hat ein zweiter Zirkel ihre Töchter getötet. Als Nofretete Echnaton endlich fand, war er längst tot. Rasend vor Hass verfolgte sie die Entführer und lief damit direkt in die Falle, die Morrigan ihr gestellt hatte. Irgendwie hatte der Zirkel es geschafft, ein Portal in eine andere Welt zu öffnen. Hier steht nirgends, wie sie es gemacht haben, aber sie haben Nofretete dazu gebracht, hindurchzugehen und es verschlossen. Seitdem gab es keine Berichte mehr über die Sichtung eines Phönixes. Nur Geschichten, die irgendwann zu Märchen wurden.«

»Sie haben ihre Töchter getötet?« Gwyn schauderte.

Nisha lehnte sich gegen einen der Tische.

»Dann wurde das Portal also bereits drei Mal geöffnet«, sprach sie aus, was alle dachten.

»Erst, um Nofretete zu verbannen, dann als Guinevere im Krieg gegen Arthur es erneut öffnete und so Ashmodai in unsere Welt kam, und nun das bisher letzte Mal, und prompt taucht Nofretete wieder auf? Glaubt noch jemand, dass das kein Zufall sein kann?«
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Kapitel 29

»Wach auf, Schlafmütze!«

Ich schoss aus meinem Bett hoch, auf das ich mich gelegt hatte, als die Langeweile übermächtig geworden war.

»Morgan?« Lachend und weinend vor Erleichterung streckte ich die Hand nach ihr aus und wünschte mir nicht zum ersten Mal, dass ich sie richtig umarmen könnte.

Anmutig landete sie auf dem Kissen neben mir und berührte mit ihren Fingern meine ausgestreckte Hand.

»Wo warst du? Ich bin fast umgekommen vor Sorge«, rief ich und wischte mir über die Augen.

Dann fiel mir Tharon ein und ich sprang auf, rannte zur Tür und klemmte einen Stuhl darunter.

Belustigt beobachtete Morgan mich und grinste breit.

»Er ist nicht hier«, bemerkte sie trocken.

»Also? Was ist passiert?«, fragte ich.

»Das ist eine ziemlich große Stadt, Lizzy. Hat eine Weile gedauert, ehe ich Mr. Spitzohr und seinen Turm gefunden habe.«

Ich hob eine Augenbraue und schwieg. Morgan lachte leise und flog dann zu den Resten meines Frühstücks und machte sie darüber her.

»Unsere kleine Freundin hat mich genauso reingelegt, sie hat mich hinterrücks niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, war sie weg und ich sah gerade noch, wie sie Ash und dich fortschleppten. Also hab ich mich an das Schiff gekrallt. Als wir hier oben endlich ankamen, musste ich bis zum Einbruch der Nacht bleiben, wo ich war, weil an den Docks überall Wachen waren.«

Ich sah sie mir genauer an. Sie war blass und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

»Was hast du herausgefunden?«

Morgan grinste und erleichtert stellte ich fest, dass sie völlig in Ordnung war. Müde und hungrig, aber ganz und gar meine Morgan.

»Dieser Tharon gehört zu einer der mächtigsten Familien hier. Seit dem fehlgeschlagenen Angriff auf uns regt sich Widerstand gegen Itrail’Khan. Anscheinend waren nicht alle Bewohner dieser netten Stadt dafür, einen gewaltigen Krieg anzufangen. Tharons Familie jedenfalls war es nicht. Und jetzt kommt‘s: Itrail’Khans Macht, also seine magischen Fähigkeiten, scheinen nachzulassen, seitdem er wieder zurück ist. Es heißt, dass die Göttin ihm ihre Gunst entzogen hat seit seiner Niederlage.«

»Die Göttin?«, wiederholte ich langsam und Morgan nickte.

»Ich denke, du hattest recht mit deiner Vermutung. Sie ist weg.«

Darum glaubte also Tharon, dass er Itrail’Khan mit meiner Hilfe stürzen konnte. Ich war für ihn ein Werkzeug, dessen er sich bediente, um selber an die Macht zu kommen. Nach allem, was ich über Itrail’Khan wusste, konnte ich Tharon nicht verdenken, dass er diesen Tyrannen loswerden wollte. Die entbehrliche Außenweltlerin, die zufälligerweise die passende Abstammung hatte, in diesem Spiel einzusetzen, war logisch. Natürlich musste er mich danach schnell loswerden, denn ganz sicher sah sein Plan nicht vor, mich auf dem Thron zu dulden. Wie gut, dass ich nicht vorhatte zu bleiben. Aber was hatte Nofretete in den letzten sechs Monaten in meiner Welt getan? Eine unsterbliche, manipulatorische Linewalkerin mit uns unbekannten Fähigkeiten?

»Wenn sie zurück ist, Morgan, was denkst du, hat sie vor?«

»Nofretete? In unserer Welt? Der Welt, aus der sie, nach allem was wir wissen, nach dem Tod ihrer Familie verbannt worden ist? Ich nehme mal an, dass sie nicht tausende Jahre hier gewartet hat, um dann nur freundlich hallo zu sagen«, mutmaßte Morgan.

»Und wir sitzen hier seit sechs Monaten fest.« Ich schüttelte den Kopf. »Ash und ich kämpfen in drei, nein mit heute sind es vier Tage, gegen Itrail’Khan.«

Sie nickte. »Die Leute reden von nichts anderem. Die Wetten stehen so bei tausend zu eins. Gegen euch, versteht sich.«

Ich verdrehte die Augen. »So gut, ja?« Dann wurde ich wieder ernst. »Sie haben Ash gefoltert und jetzt ist er in den Drachenpferchen eingesperrt. Ich werde ihn erst am Tag des Kampfes wiedersehen. Hast du eine Idee, wie wir dieses Portal mit Energie versorgen können, wenn es uns gelingt das alles zu überleben?«

»Was glaubst du, habe ich die letzten drei Tage gemacht? Und Liz, du wirst es nicht glauben, aber ich habe die Pixies gefunden, von denen Ash gesprochen hatte.«

»Und?«, fragte ich besorgt, denn ihre Stimme hatte den üblichen leichten Tonfall bei ihrem letzten Satz verloren.

Morgan klopfte sich die Krümel von den Fingern und setzte sich auf die Tischkante. »Es sind nur ein paar wenige Familien. Sie leben in den Höhlen im Inneren des Berges und trauen sich kaum heraus. Als sie mich gesehen haben, sind sie regelrecht geflüchtet.«

Ein paar Sekunden schwiegen wir beide, dann sagte ich: »Wenn das alles vorbei ist, dann ...« Morgan hob die Hand und unterbrach mich. »Es gibt sie, Lizzy. Mehr wollte ich nicht sagen. Ash hat uns nicht ständig belogen. Und glaub mir, mit diesen Flügeln -«, sie entfaltete ihre schwarzen Schwingen, deren Enden über das Tischtuch schliffen und es prompt zerschnitten. »Damit würden auch die meisten Pixies bei uns zu Hause nicht klar kommen.«

»Du bist wunderschön«, warf ich ein und Morgan warf mir ein trauriges Lächeln zu. »Einzigartig zu sein, wird überbewertet, meine Liebe. Aber wesentlich interessanter als die verschreckten Pixie Loser im Berg war etwas anderes. Die Drachen haben damals nämlich Maschinen gebaut, mit denen sie die Linien förmlich ansaugen und hierher in die Stadt leiten.«

»Maschinen? Warum kein Zauber, irgendwas supertolles Magisches? Und woher weißt du das?«, wollte ich wissen.

»Ich vergesse stets, dass du so betrüblich wenig weißt. Nun denn, es sei dir verkündet, dass Pixies im Allgemeinen und ich im Besonderen nicht nur anderen Spezies aufgrund unserer überaus hohen Intelligenz überlegen sind, sondern auch wegen der äußerst nützlichen Fähigkeit, Linien aufspüren zu können!« Huldvoll nickend fuhr sie fort: »Ich musste also nur den Linien folgen, soweit ich konnte. Und da konnte ich die Maschinen bereits hören. War nicht allzu schwer, eins und eins zusammenzuzählen.«

Maschinen? Wie würde man Energielinien technisch bündeln? Wie würde ich unsichtbare Energieströme ... Mir kam eine Idee. Ich beschrieb Morgan, was ich dachte, und sie nickte.

»Du denkst, sie erzeugen eine Art Magnetfeld? Das könnte funktionieren. Ja, wahrscheinlich hast du recht. Die ganze Anlage ist im Zentrum der Stadt. Sie haben einfach einen Berg genommen und in die Luft versetzt. Am Ende ist Magie eben nur die Option, unendlich Energie einsetzen zu können, was? Und im Inneren des Berges, auf den sie ihre Stadt gebaut haben, befindet sich der Tempel der Göttin. Wie gesagt, ich hörte eindeutig das Summen von Maschinen, Motoren. Wenn ich dort hineingelange und es schaffe, sie abzuschalten oder zu zerstören, dann müssten die Linien in ihre ursprünglichen unterirdischen Verläufe zurückfließen.«

Ich sah hinaus zum Fenster. »Nur, was geschieht dann mit der Stadt?«

Morgan seufzte. »Warum wusste ich, dass das deine erste Frage sein würde? Die Stadt schwebt ungefähr zwei Kilometer über den Bergen auf einer Art magischem Stabilisator- und Antriebssystem. Es gibt hunderte kleinerer und größerer Gyrostabilisatoren, die blitzschnell jede Abweichung von der Normallage ausgleichen und das System wieder in Balance bringen. Wenn die Anlage komplett ausfällt ...«

»... dann stürzen sie ab«, vollendete ich ihren Satz.

»Es muss einen Weg geben, nur einen Teil der Linien umzuleiten, Liz.« Morgan flog zu mir und landete auf dem breiten Fenstersims.

»Muss wohl so sein, sonst hätte Itrail’Khan kaum das Portal öffnen können.«

Ich ließ meine Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe sinken. »Wir müssen rausfinden, wie sie das gemacht haben, oder wir sind geliefert.«
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Kapitel 30

»Das ist keine gute Idee!« Kyron sah sich unbehaglich um.

Er hatte keine Ahnung, wo Ari steckte, doch in jedem Fall war er da sehr eindeutig gewesen. Keine Drachen auf seiner Seite des Sees. Doch das braune Drachenweibchen scherte sich keinen Deut um seine Einwände, sondern planschte und badete weiter im See.

Wir sind zu nahe an Farnsworth, dachte Kyron, während er sie beobachtete. Sie hatte sich in den letzten Tagen erholt, ihre Schuppen, obwohl immer noch von den hässlichen Narben entstellt, schimmerten jetzt in einem warmen goldbraun und er nahm an, dass das ein gutes Zeichen war.

Eine Weile noch sah er ihr zu, wie sie unter der Wasseroberfläche förmlich dahinschoss, auftauchte, tief Luft holte und wieder tauchte.

»Komm jetzt raus, hörst du? Wir müssen zurück, ehe dich jemand sieht!«

Er meinte, ehe Ari sie erwischte und ihm eine Standpauke halten würde, aber das sagte er nicht, weil er nicht wollte, dass sie dachte, es würde ihn kümmern.

Schnaubend schüttelte sie den Kopf, dass das Wasser nur so spritzte, und Kyron konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als ein plötzliches Geräusch im Wald hinter ihnen ihn verstummen ließ.

Der Kopf der Braunen fuhr herum, ihre Augen verengten sich wachsam. Sie stand bis zum Bauch im Wasser, das in Strömen über ihren Rücken lief. Ihr Körper spannte sich sprungbereit an.

»Ganz ruhig, ja?« Kyron drehte sich langsam um.

Wachsam suchte er den Waldrand mit den Augen ab und entdeckte den Hirsch zur gleichen Zeit wie das Drachenweibchen. Wie von der Sehne geschnellt, schoss sie vorwärts.

»Nein. Verdammt –«

Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Bleibst du wohl hier!«

Er versuchte ihr zu folgen. Aber sie war wirklich schnell. Der Hirsch rannte in Richtung Farnsworth und sie stürmte ihm wie ein Jagdhund hinterher. Ein Jagdhund von der Größe zweier Pferde. Kyron stöhnte innerlich. Ari würde wirklich sauer werden, wenn der Hirsch, der Drache und Kyron an den Stadtmauern auftauchten.

Dann stoppte sie unvermittelt und schüttelte wild den Kopf hin und her. Ihre Vorderpranken wühlten den Waldboden auf und sie gab plötzlich einen seltsam ängstlichen Ton von sich. Kyron kam stolpernd neben ihr zum Stehen und legte ihr besorgt eine Hand auf die Schulter. Der Hirsch, der seine Chance erkannte, setzte über ein Gebüsch und verschwand zwischen den Bäumen.

»Was hast du?«

Kyron spürte, wie ihr Körper unter seiner Hand zu beben begann. Sie hob den Kopf und in ihren Augen stand nackte Angst. Dann brach sie zuckend zusammen. Kyron fiel auf die Knie, versuchte, ihren Kopf festzuhalten.

»Was ist los?«, schrie er sie an.

Ihr Körper zuckte immer stärker. Ein tiefes Stöhnen drang aus ihrem Brustkorb, als sie ihn mit dem Kopf so fest fortstieß, das er nach hinten stürzte. Durch die Bäume konnte er den See erkennen und die Burg dahinter, in der Lyrah war und vielleicht wusste, was sein Drache hatte. Er erhob sich und wollte sich umdrehen, als ihr Körper vor seinen Augen begann zu verschwimmen. Kyron hatte genug Wandler in seinem Leben gekannt, um in der Sekunde zu erkennen, was mit ihr los war.

»Was bei allen Höllen?«

Er ging ein paar Schritte zurück, während sich der Drache vor ihm in einen Menschen verwandelte. In eine junge Frau, um genau zu sein. Kyron drehte sich ruckartig um, als es vorbei war und sie bäuchlings auf der aufgewühlten Erde lag. Schnell zerrte er sich seinen Pullover über den Kopf und warf ihn über seine Schulter.

Innerlich bis zehn zählend wartete er ab, ehe er vorsichtig einen Blick zurück wagte. Der Pullover lag unbeachtet auf einem zertrümmerten Baumstumpf.

Ungläubig auf ihre Hände starrend kniete sie auf dem Boden. Mit einem entsetzten Wimmern versuchte sie aufzustehen und stürzte mit wackeligen Beinen sofort wieder zu Boden. Kyron sprang vor, doch sie fauchte ihn an und wich mit panisch aufgerissenen Augen zurück.

»Sieh mich an«, sagte er ruhig, als wenn er zu einem verängstigten Tier sprechen würde, die Hände mit den Handflächen nach vorn ausgestreckt. »Sieh mich an. Das ist nicht schlimm, hörst du. Nicht schlimm.«

Sie hob den Kopf, das lange, dunkle Haar fiel ihr aus dem Gesicht. Ihre aufgerissenen Augen waren von einem warmen Goldbraun.

»Nicht schlimm?«, würgte sie krächzend heraus. »Bist du blind? Ich sehe aus wie du!«

Mit offenem Mund starrte er sie an. Nein, sie sah nicht aus wie er. Ganz und gar nicht.

»Du kannst sprechen? Englisch?«

Ihr Mund klappte zu, als würde ihr die Tatsache, dass sie diese Fähigkeit besaß, eben erst bewusst. Er nahm den Pullover und reichte ihn ihr.

Als sie nicht reagierte, seufzte er. »Du kannst nicht nackt durch die Gegend laufen. Also du könntest schon, klar. Aber tue mir einen Gefallen und zieh das an, ja?«

Er half ihr aufzustehen und den Pullover über den Kopf zu ziehen. Sie reichte ihm bis zur Schulter und sein dicker Wollpullover ging ihr bis zu den Knien.

Kyron sah sie an, wie sie da stand, in dem zu großen Pullover, mit aufgerissenen Augen, und räusperte sich. »Wir sollten dich zu Lyrah bringen.«

Sie machte einen kleinen, wackeligen Schritt auf ihn zu und stolperte. Sofort sprang er vor und fing sie auf. Wieder blickte sie auf ihre Hände, dann ganz langsam schob sie mit einer Hand einen Ärmel hoch und betrachtete ihren Arm. Er folgte ihrem Blick und begriff. Da waren keine Narben. Ihre Haut war völlig unversehrt. Sie ballte die Hand zur Faust und ließ sie dann fallen.

»Schwach«, krächzte sie wieder und ihre Beine gaben unter ihr nach.

Kyron hob sie hoch. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, während er sie zurücktrug.
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Kapitel 31

»Sie braucht jetzt Ruhe!« Paulina stand streitlustig vor der Tür im Ostflügel Farnsworth‘ und weigerte sich, Kyron oder einen der anderen hineinzulassen.

Etwas in dem Raum hinter ihr fiel scheppernd zu Boden und Kyron war an ihr vorbei, ehe sie blinzeln konnte. Connor zog nur eine Augenbraue hoch und sah Kyron nach.

»Ihr Jungs seid unmöglich, wisst ihr das?«, schimpfte Paulina halblaut, ehe sie ihm in das Zimmer folgte.

Kyron stand neben dem Bett und hob die Blumenvase hoch, die heruntergefallen war.

»Ihr habt nach mir gerufen, Mylady?«, grinste er.

Die junge Frau schlug die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Sie trug ein langes Hemd und eine Hose, die so aussahen, als hätten sie ursprünglich Paulina gehört.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Kyron und warf Connor einen warnenden Blick zu, als dieser einen Schritt von der Tür auf die Drachenwandlerin zu machte.

Connor hob entschuldigend die Hände und trat wieder zurück. Sein Freund war eindeutig im Beschützermodus. Oder war da mehr? Ob das bei einer Drachenwandlerin wirklich angebracht war, wagte Connor zu bezweifeln, aber das würde Kyron schon selber herausfinden.

Sie schüttelte den Kopf. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, holte sie tief Luft und legte die Hand an ihre Kehle.

»Kein Name«, presste sie heraus.

Paulina ging um Kyron herum und holte eine Tasse Kräutermedizin vom Nachttisch.

»Trink noch einen Schluck, das hilft gegen die Schmerzen beim Sprechen.«

Gehorsam trank sie einen Schluck, verzog das Gesicht, behielt aber die Tasse in der Hand.

»Gwyn kommt gleich wieder«, warnte Paulina ihre beiden Freunde. »Und ihr wisst, was Lyrah gesagt hat. Keine Aufregung!«

Kyron war mit der bewusstlosen Drachenwandlerin in den Armen und nach Paulina rufend im Thronsaal mitten in ihre Besprechung geplatzt. Doch ohne zu zögern hatte Ari Lyrah gesucht und Gwyn eines der Gästezimmer angeboten, bevor sie in die Küche gelaufen war, um dort selbst die Zubereitung von etwas zu beaufsichtigen, das sie einen Stärkungstee nannte. Kyron schüttelte es schon bei dem Gedanken daran.

»Sie ist die Einzige, die uns sagen kann, wie es auf der anderen Seite ist. Die Einzige, von der wir Informationen bekommen können, die jünger sind als tausend Jahre. Gwyndefair oder Lyrah hin oder her. Wir müssen wissen, was sie weiß«, warf Connor ein und ignorierte, wie sich Kyron anspannte.

Mit dem neuen Beschützerinstinkt seines Freundes sollte sich die Drachenwandlerin selbst auseinandersetzen. Er verspürte nicht die geringste Lust, dem zweihundert Pfund schweren Muskelberg an seiner Seite zu sagen, dass er sich lächerlich machte.

Paulina warf Connor einen scharfen Blick zu. »Und warum, mein Lieber, sprichst du dann so leise?«

Er hatte den Anstand zu erröten, drehte sich dann wieder zum Flur um, trat hinaus und kam einen Augenblick später mit einem Tablett in den Händen wieder zurück.

»Wir wissen, dass sie dir nur Tee erlauben, Mädchen ohne Namen. Aber wir dachten«, fing Connor an und umrundete die fassungslose Paulina geschickt, »wir dachten, Kyron dachte, dass du vielleicht das hier lieber mögen würdest.«

Mit einer eleganten Bewegung zog er das Tuch zurück und enthüllte einen Teller mit einem wirklich großen gegrillten Steak. Sie gab ein begeistertes Glucksen von sich und wollte sich auf das Steak stürzen. Blitzschnell hielt Kyron ihr Messer und Gabel vors Gesicht. Sie zögerte. Sah zwischen dem Besteck und dem Steak hin und her. Dann siegte das Steak und sie griff nach dem Besteck, rammte die Gabel in das Fleisch, hob das ganze Stück hoch und biss mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen hinein.

»Was wird das hier?«

Mit einem Mal standen Gwyn und Lyrah Seite an Seite in der Tür und Connor war sich nicht sicher, wer von den beiden wütender war.

»Ihr könnt sie nicht ewig hier einsperren!« Kyron kniff streitlustig die Augen zusammen.

»Ewig? Es ist gerade mal eine Stunde! Außerdem ist sie nicht eingesperrt«, gab Lyrah mit nur mühsam unterdrücktem Zorn zurück. »Sie braucht Ruhe, schließlich hat sie sich das erste Mal in ihrem Leben verwandelt. Hast du eine Ahnung, was das für ein Schock für sie gewesen sein muss?«

»Ich war dabei. Schon vergessen?«

Kyron schien nicht bereit auch nur eine Handbreit nachzugeben. Er drehte sich zu der Drachenwandlerin um, die gerade das letzte Stück Steak herunterschluckte.

»Und? Besser?«, wollte er mit einem belustigten Blick auf den leeren Teller wissen.

Sie nickte, stellte den Teller auf das Bett und stellte sich vorsichtig auf ihre Füße.

»Besser«, sagte sie langsam, als lauschte sie dem Klang ihrer eigenen Worte nach.

Lyrah schob sich an Connor vorbei. Dabei sagte sie schnell und aufgeregt etwas in einer fremden Sprache. Doch die junge Frau sah sie ohne jedes Verständnis an.

»Sprichst du unsere Sprache nicht?« Lyrahs Stimme zitterte ein wenig, doch sie fing sich schnell wieder.

Unsicher streckte die junge Drachenwandlerin die Hand nach Kyron aus, der sie sofort nahm.

Gwyndefair kam näher. Ihr Blick war prüfend auf die junge Frau, mit dem brauen Haar und den goldfarbenen Augen gerichtet. Dann schaute sie auf den leeren Teller und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Wenn es dir besser geht, kannst du vielleicht ja doch ein paar unserer Fragen beantworten.«

»Sie hat noch nicht einmal einen eigenen Namen.« Paulinas Stimme war ruhig, aber etwas darin ließ Gwyn erröten.

Sie beugte sich nach vorne und berührte vorsichtig die Hand des Mädchens. »Dann wird es Zeit, dass du dir einen Namen aussuchst, nicht wahr? Ich wünschte, ich hätte das gekonnt. Meine Mutter hat mich Gwyndefair genannt, schrecklich, ich weiß, aber die meisten nennen mich Gwyn. Was hältst du davon, wenn ich dir Farnsworth zeige, und vielleicht finden wir ja unterwegs einen Namen, der dir gefällt.«

Sie gingen langsam. Kyron dicht hinter ihr, bereit, sie jederzeit aufzufangen, falls sie stürzen würde. Doch mit jeder Minute, die verging, wurden ihre Schritte sicherer. Gwyn, Lyrah, Paulina und Connor hielten etwas Abstand, blieben aber dennoch so nah, dass sie einen schützenden Kreis bildeten.

»Hast du dich wirklich noch nie vorher verwandelt?«, fragte Kyron sie nach einer Weile.

Sie schüttelte den Kopf. Lyrah öffnete den Mund, doch dann schwieg sie. Denn das war eine gute Frage. Wandler wurden in ihrer Menschengestalt geboren. Die meisten verwandelten sich erstmals mit dem Einsetzen der Pubertät, manche früher, manche später. Ein einfacher Schutzmechanismus der Natur. Kyron hatte völlig recht. Wie konnte es ein, dass sie als Drache gelebt hatte, ohne dass sie sich jemals verwandelt hat?

»Was ist geschehen, kurz bevor sie sich verwandelt hat?«, fragte Lyrah und sah Kyron fragend an.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat im See gebadet, einen Hirsch entdeckt und ist ihm hinterher.«

Lyrah runzelte die Stirn. »Kannst du dich an etwas erinnern, kurz bevor die Wandlung eingesetzt hat?«

»Da war ein Gefühl, als ob die Luft heiß werden würde«, erklärte die junge Wandlerin stockend. »Dann fing es an.«

Connor blieb unvermittelt stehen. »Keziah! Sie war doch eine Wandlerkönigin und jetzt ist ihr Geist ein Teil der Farnsworth-Linie. Was, wenn wesentlich mehr von ihr in dieser Linie steckt als gedacht?«

Gwyn stöhnte entsetzt. »Bitte nicht.«

Doch natürlich ergab das, was Connor sagte, absolut Sinn. Wenn der Teil der Farnsworth-Linie, der einst eine Löwenwandlerin gewesen war, die junge Drachenwandlerin erreicht hatte, wäre es absolut möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass dies eine Reaktion bei ihr ausgelöst hatte.

Sie erreichten einen der Innenhöfe und kamen dann in den Thronsaal. Auf einem Tisch an der Wand standen noch ein paar Platten mit Kuchen und Desserts vom Mittagessen. Interessiert trat die junge Wandlerin näher und tippte mit ihrem Zeigefinger in die goldbraune Creme in einer der Schüsseln, dann leckte sie ihren Finger ab und schloss verzückt die Augen.

»Das ist Karamellcreme«, erklärte Kyron ihr lächelnd, dann sah er ihr in die Augen und schluckte. »Deine Augen haben die gleiche Farbe.«

Sie schnappte sich die Schüssel und den Löffel, den ihr Paulina reichte. »Karamell, das mag ich. Ist das ein Name? Dann würde ich gerne so heißen.«

Kyron prustete. »Du willst ...?« Er verstummte, als er ihren Blick bemerkte. »Kara. Klar. Cooler Name.«

Gwyn versteckte ihr Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall. Doch Connor nickte nur, ebenso wie Paulina.

»Kara, nett dich kennenzulernen.«

Lyrah warf einen Blick auf die anderen Sachen auf dem Tisch.

»Na ja«, erklärte sie halblaut. »Besser als Apfelkuchen oder Obstsalat ist es schon.«

Kara nickte, löffelte weiter die Creme und ging auf eine der Pinnwände an der gegenüberliegenden Seite des Saales zu. Der Rest der Gruppe folgte ihr langsam.

Nisha, die in der Zwischenzeit alle Informationen, die sie hatten, zusammengetragen hatte, stand mit dem Rücken zu ihnen und schob auf einem der Tische einige vergilbte Papiere hin und her. Als sie die anderen näherkommen hörte, sah sie über die Schulter zu ihnen hin. Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Du bist Kyrons Drachenwandlerin? Hi. Ich bin Nisha, ich bin ein Mensch.«

Kara sah auf die ausgestreckte Hand Nishas, steckte den Löffel in die Schüssel mit Karamellcreme, grinste das Mädchen an und nahm ihre Hand.

»Ich bin Kara.«

Ihr Blick ging zu der Pinnwand und ihre Augen verengten sich plötzlich.

»Die Göttin. Du suchst nach ihr?«

Nisha folgte ihrem Blick und drehte sich um.

»Wir müssen sie nicht suchen. Wir wissen, wo sie ist, hier in unserer Welt.«, sagte sie ruhig und deutete auf das Bild einer Überwachungskamera, das Nofretete vor dem Eingang des Ratsgebäudes zeigte.

Kara, die Schüssel mit dem Pudding fest im Arm, ging näher auf die Bilder an der Pinnwand zu. Eines zeigte die berühmte Büste aus dem Berliner Pergamonmuseum.

»Ban’riun. So nennen die Herren ihre Göttin.«

»Wer nennt sie so?«, fragte Kyron erschüttert.

»Die Leute aus der Stadt in den Wolken«, sagte Kara ruhig. »Der Wolkenstadt. Sie sind die Herren der Drachen.« Sie sah zu Gwyn. »Elfen?«

Gwyn biss sichtlich die Zähne zusammen. »Herren? Nicht in dieser Welt.«

Kara zuckte gleichmütig die Schultern und zeigte mit dem Löffel auf das Museumsbild. »Das ist Ban’riun. Sie ist hier, sagst du?«

Nisha nickte und sah hilflos zu Connor.

»Kara, wir nennen sie Nofretete. Sie stammt ursprünglich aus dieser Welt«, sagte Connor.

Kara zog erstaunt die Brauen nach oben und Connor erzählte ihr von Nofretete, dem Portal, dem Krieg der Elfenkönigin Guinevere und sogar von Ashmodai.

Als er geendet hatte, stellte Kara die leere Schüssel vorsichtig auf den Tisch. Ihre Stimme war immer noch rau, als sie sprach, aber sie schien keine Schmerzen mehr zu haben.

»Ban’riun oder Nofretete, sie ist aus dieser Welt? Die Herren, die Elfen, auch?«

Als die anderen zustimmend nickten, holte sie tief Luft. »Deine Königin ist jetzt in meiner Welt?«

Connor nickte.

»Und deine Königin ist gestorben?« Sie sah zu Paulina, die sie mit Tränen in den Augen nickend ansah.

Kara sah hoch zu der Kristallkuppel über dem Saal. »Der, den ihr Ashmodai nennt, den ihr für einen Dämon, ein böses Wesen gehalten habt – er ist der Prinz meines Volkes? Ihr wart Feinde und doch, dann kämpfte er an eurer Seite. Wie seltsam.« Sie schloss die Augen. »Wisst ihr, als ich in den Pferchen lebte, hörte ich von einem der ganz Alten, dass es irgendwo in den Bergen wilde Drachen geben soll. Freie Drachen. Jedes Mal, wenn sie kamen, um mich zu schlagen, bis ich endlich tat, was sie wollten, dachte ich daran. Jedes Mal, wenn ich gegen einen von den anderen Drachen kämpfen musste, in der Arena, dachte ich, dass es irgendwo einen Ort geben muss, an dem jemand wie ich frei sein kann. Doch nicht einmal in Kaitos sind wir willkommen. Danu ist ein harter Ort zum Leben. Eine kalte Welt, in der nur die Starken überleben. Doch dann komme ich hierher und eine Frau mit blauem Feuer tötet meinen Reiter und ich kann entkommen. Und ich denke, dass ich so wenigstens frei sterben kann. Doch dann kommt ihr und rettet mich.« Sie sah zu Lyrah, die sie mit hilflosem Mitgefühl ansah, und drehte sich zu Kyron um. »Dann kommst du und siehst mich, wie ich bin. Ich bin kein Monster für dich, oder vielleicht sind wir es ja beide.« Langsam ging sie zu dem Bild von Nofretete an der Pinnwand. »Eure Welt ist zu schön, zu gut, um nicht darum zu kämpfen. Ich will helfen. Was wollt ihr also tun?«

»Lyrah?« Nisha tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitlinie, die sie auf eine der Pinnwände gezeichnet hatte.

Die ältere Drachenwandlerin sah zu ihr. »Ja?«

»Wenn wir davon ausgehen, dass die Daten richtig sind, also wann Nofretete gelebt hat, dann wurde sie vor über dreitausend Jahren verbannt auf eure Welt. Aber das zweite Mal öffnete sich das Portal vor eintausend Jahren. Ihr und Ashmodai seid hier gestrandet und Teile von Guineveres Armee auf Danu. Was hat Nofretete in der Zwischenzeit in eurer Welt gemacht? Warum hat sie die Macht nicht früher ergriffen? Wurde sie schon zu deiner Zeit als Göttin verehrt?«

Lyrah schüttelte den Kopf. »Nein. Der Glaube an Götter ist in unserer Welt nicht so verbreitet wie bei euch. Natürlich gibt es ein paar verschiedene Kulte. Rivans Familie, Ashmodai, wie ihr ihn nennt, ist nahezu unsterblich. Hier in dieser Welt hat seine Magie dafür gesorgt, dass Naida, ich und die anderen ebenfalls nicht altern. Obwohl wir jetzt, wo er fort ist, wohl ganz normal sterblich sind. Aber das ist gut so«, warf sie mit einem sanften Lächeln ein, als Paulina den Mund öffnete. »Ich kann mich nicht an eine Geschichte über eine Fremde, die über das Feuer herrscht, erinnern. Aber wir sollten Gorh fragen, er könnte so etwas wissen.«

»Es muss einen Weg geben, wie wir sie töten können.« Connor sah zu Kyron, der nickte. »Wenn es atmet, kann man es töten, oder K?«

Nisha starrte auf die Pinnwand. »Das Problem ist nur, Jungs, dass dieses wie in den letzten dreitausend Jahren niemand herausgefunden hat. Lilith hat zwei Linien auf Nofretete geschleudert, ohne Erfolg. Habt ihr eine Vorstellung davon, welche Energiemenge das war?«

»So ist es!« Ari tauchte wie aus dem Nichts zwischen den Säulen, die den Thron umstanden, auf.

Kara wich bei seinem Anblick ein Stück zurück und prallte gegen Kyrons Brust.

Ari nickte dem anderen Krieger zu und drehte sich zu Kara um. »Zu nah an die Linien gekommen, was? Vielleicht solltet ihr darüber nachdenken, die Restlichen von euch hierher umzusiedeln. Im äußeren Ring ist genug Platz, denke ich.«

Lyrah öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ehe sie herausbrachte: »Das ist sehr, ähm ... großzügig. Aber ich denke, wir bleiben in unserer kleinen Burg.«

»Alles gut, Kleine«, brummte Ari und warf im Vorbeigehen Connor einen prüfenden Blick zu. »Oder?«

Connor nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Warum beschützt du mich? Seit Jahren?, wollte er den Älteren am liebsten anschreien. Doch stattdessen sah er ihn nur an und schwieg.

Gwyn drehte sich zur Seite und verbarg ihr Lächeln. Doch Ari blieb ernst. Gwyns Lächeln erstarb, als sie die Sorge in seinen Augen sah und erkannte, dass er es ernst gemeint hatte.

»Die Übergriffe nehmen wieder zu. Gerade hat mich die Nachricht erreicht, dass ein Mob in Reading versucht hat, eine Frau zu verbrennen, die sie für eine Hexe gehalten haben.« Er schaute zu Gwyn und plötzlich war da Schuld in seinem Blick. »Ajos konnte sie retten, gemeinsam mit der alten Frau von der Flugschule. Maggie. Erinnerst du dich?«

Gwyn erwiderte ruhig seinen Blick. »Ja, ich erinnere mich, Ari. Es war falsch, was ich tat oder tun zu bereit war, aber du wirst damit leben müssen, dass ich von meinem Podest heruntergestiegen bin. Womöglich sind wir uns ähnlicher, als es dir lieb ist.«

Betretenes Schweigen breitete sich aus, bis Kyron sich räusperte. »Wer will noch alles nicht hören, wie Mum und Dad sich streiten?«

Paulinas spontanes Auflachen löste die Spannung etwas und Ari hob die Hände. »Sehr witzig.«

Connor grinst. »Ja, schon irgendwie.«

»Ich weiß nicht, was du mit Fenella angestellt hast, Gwyn«, sagte Ari. »Aber sie, der junge Gray Brighttree und das Haus Willowmoon öffnen seit ihrer Rückkehr von der Ratssitzung ihre Tore für jeden Linewalker, der Schutz benötigt. In den letzten Tagen haben sich ganze Familien überall im Land auf den Weg gemacht. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, ist sie«, er deutete auf das Bild von Nofretete, »nicht mehr unser einziges Problem.«

In dem Augenblick traf Arnaud im Saal ein, dicht gefolgt von Nowa, ausnahmsweise in ihrer Menschengestalt, und Jamie. Nowa wollte zu Paulina rennen, doch als sie in Karas Nähe kam, stoppte sie abrupt und verwandelte sich blitzschnell. Wie jedes Mal, wenn er sie sah, staunte Kyron, wie groß sie in den letzten Wochen geworden war.

»Hey!« Seine Stimme war lauter, aber nicht unfreundlich und Nowa trat verunsichert von einer Pfote auf die andere. »Das ist Kara. Sie ist eine Drachenwandlerin, kleine Wölfin. Also sei nett.«

Kara neigte den Kopf zur Seite und etwas unbestreitbar Raubtierhaftes ging von ihr aus. Ehe Kyron oder auch Connor reagieren konnten, stand Arnaud zwischen ihr und der jungen Wölfin und streckte die Hand zur Begrüßung aus.

»Wir kennen uns, erinnerst du dich? Ich freue mich, dich in deiner ersten Gestalt kennenzulernen. Das ist Nowa. Sie ist Teil meiner Familie. Alle Wandler oder«, er warf einen bedeutungsvollen Blick zu dem kleinen Hund, der völlig verängstigt hinter Jamie stand, »oder auch ganz normale Tiere hier in diesen Mauern sind Teil meiner Familie.«

Unausgesprochen stand seine Drohung im Raum, dass er diese Familie gegen jeden verteidigen würde.

Kara erwiderte seinen Blick aus goldfarbenen Augen, dann sah sie zu Nowa, die ein klitzekleines bisschen die Lefzen hob. »Familie. Klar.«

»Was hast du gedacht?«, fragte Kyron mühsam beherrscht. »Dass sie Nowa als Futter ansieht? Sie ist kein Tier, Arnaud.«

»Ich weiß«, sagte der Vampir ungerührt.

Ari lachte heiser und schüttelte den Kopf. »Der Junge sagt, dass du etwas herausgefunden hast?«

Connor verschränkte die Arme vor dem Brustkorb und funkelte Ari aufgebracht an. »Der Junge?«

»Könnt ihr damit mal bitte aufhören?« Gwyn stellte sich mit kampflustig vorgestecktem Kinn vor ihren Mann und Connor. »Was immer ihr beiden für ein Problem habt, seht zu, dass ihr es klärt. Nenn ihn nicht Junge, Ari. Und du«, sie drohte Connor mit dem Finger, »du hörst auf, ihn anzustarren, als würdest du dich wieder mit ihm prügeln wollen.«

Connor öffnete den Mund, doch Gwyn schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich sagte, es reicht. Das gilt für euch beide.«

»Mhm.« Arnaud räusperte sich vernehmlich. »Nach Sinclairs Tod sind die Dinge bei den Gardun etwas aus dem Ruder gelaufen. Machtkämpfe, Angriffe auf Linewalker, so etwas in der Art. Helsing hat alleine heute in London zweiunddreißig Vorfälle registriert, bei denen Gardun an Angriffen gegen Linewalker beteiligt waren. Und dann wäre da noch der Premierminister.«

»Verdammt«, zischte Gwyn. »Den haben wir total vergessen.«

»Wen?« Gideon, der nur Augenblicke nach Arnaud eingetreten war, machte es sich auf den Stufen zum Thron gemütlich.

»Den Premierminister. Hugh irgendwas«, antwortete Gwyn mit genervtem Blick.

Arnaud schüttelt den Kopf. »Ich habe seine Aktivitäten von Helsing überwachen lassen. Es gab kein Treffen mit dem Militär, Geheimdienst oder dem Sicherheitskabinett, nachdem er den Rat verlassen hat.«

Connor hob die Hand, um Arnaud zu unterbrechen, und stand langsam auf. »Kyron? Spürst du das auch?«

Kyron schwieg einen Moment, dann fluchte er leise. »Er ist schnell, das heißt, er ist sauer.«

»Rafael?«, fragte Ari wachsam.

Connor nickte. »Nox ist bei ihm. Sie sind gleich hier.«

Ari drehte sich zu Gwyn um. »Lass den äußeren Ring evakuieren und die Tore schließen. Ihr beide«, er sah Lyrah und Kara entschuldigend an, »ihr bleibt hier, bis wir wissen, was los ist.«

»Verdammt!«, fluchte Arnaud halblaut.

Ari und Connor fuhren beide gleichzeitig zu ihm herum.

»Ich kriege keine Bilder von den Überwachungskameras. Weder von den Zufahrtsstraßen noch den Drohnen. Vor ein paar Minuten war noch alles ok. Ich habe es gerade erst überprüft. Irgendjemand stört das Signal. Vielleicht kann Helsing sich in einen der Satelliten hacken, aber das dauert ein paar Minuten.«

»Das ist ein Angriff!« Ari rannte los und Connor folgte ihm.

Als Arnaud ihnen folgen wollte, hielt ihn Paulina zurück und wies auf Nowa und Jamie. »Bleib, wir brauchen dich hier dringender.«

Gwyn nickte ihm zu. »Schaff die Wandler in die Festung, Arnaud. Nowa, Jamie, ihr helft ihm.« Dann drehte sie sich zu Gideon um. »Ich will, dass du zu den Portalen gehst. Und so schnell du kannst Willowmoon, Bloodlakes und Brighttree warnst, dass wir angegriffen werden. Sie sollen ihre Tore schließen und die Schilde hochfahren.«

Gideon nickte und rannte hinaus.
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Kapitel 32

Rafael ließ das Motorrad ein letztes Mal beschleunigen. Es war nicht mehr weit. Nox war dicht hinter ihm und Rafael spürte die brennende Wut seines Freundes, seines Bruders. Einen Hass, den er kaum noch zügeln konnte. Sie würden zu spät kommen. Seite an Seite, mit aufheulenden Motoren jagten sie in halsbrecherischem Tempo durch den Wald, bis die Mauern Farnsworths vor ihnen auftauchten.

Rafael erkannte Kyron, der auf sie zustürmte, dicht gefolgt von Nyx. Nox‘ Maschine heulte schrill auf, als er absprang, das Motorrad zur Seite ausscherte und gegen einen Baum prallte. Mit einem verzweifelten Aufschrei riss Nox seine Schwester in die Arme.

»Du lebst!« Ungläubig strich er über ihr Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Du lebst!«

»Ja, warum auch nicht?« Sie schob ihn auf Armeslänge von sich und sah ihn scharf an. »Was ist los?«

Schockiert bremste Rafael, stieg ab und sah fassungslos auf die intakten Außenmauern, auf Kyron, Ari und Connor, die ihn und Nox fragend ansahen. Er hörte ein helles Sirren.

»Runter«, brüllte er und riss Nox und seine Schwester hinter einen Baum und zu Boden.

Eine Explosion, gefolgt von einem Feuerblitz zerrissen die Luft, als die Rakete an dem Schutzschild detonierte. Ari und Connor, die wieder auf den Beinen waren, kamen ihnen entgegengerannt.

»Das ist eine Falle!«, schrie Rafael Connor zu. »Zurück!«

Sie rannten gerade durch das Tor, als ein erneutes Sirren die nächste Rakete ankündigte.

Kaum waren sie hindurch, setzte der Mechanismus sich in Bewegung und die schweren Torflügel schoben sich aufeinander zu.

Auch diese Rakete explodierte, ohne Schaden anzurichten, an dem äußeren Schutzschild.

»Erklärst du uns jetzt mal, warum du so sicher warst, dass ich tot bin?«, wollte Nyx wissen, als sie keuchend in der Sicherheit des Schildes standen.

Nox drehte sich zu ihr, seine Hände zitterten. »Ich, ich bekam einen Anruf von Connors Telefon ...«

Connor schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

»Und weiter?« wollte Nyx wissen.

»Es war Connors Stimme, er schrie und weinte, dass ihr alle tot wärt. Ein Überfall. Nofretete wäre am Leben. Die Gardun und Truppen der britischen Armee würden euch angreifen«, erzählte Rafael an Nox Stelle. »Dann brach die Verbindung ab und wir konnten niemanden erreichen.«

Rafael taumelte und fiel auf die Knie. Sofort stürzten Ari und Connor zu ihm. Als er nach vorne fiel, entdeckte Connor die Wunde auf Rafaels Rücken. In einem gezackten Halbkreis waren die Lederjacke und die darunterliegende Haut und Muskeln aufgerissen. Blut lief über seinen Rücken.

»Schnell, wir müssen ihn zu Paulina bringen.« Connor zog Rafaels Arm über seine Schulter, ebenso wie Ari, und gemeinsam rannten sie, den halb bewusstlosen Rafael zwischen sich, zurück auf die Brücke zu.

»Hast du auch was abbekommen?« Prüfend sah Nyx ihren Bruder an.

Stumm schüttelte er den Kopf.

»Warum haben sie uns glauben lassen, dass ihr hier angegriffen werdet?«, fragte er dann.

Eine weitere Rakete detonierte und Nyx zuckte zusammen. »Lass uns hier verschwinden, kleiner Bruder.«

Paulina rannte, so schnell sie konnte, den Weg zur Festung wieder hoch, die Tatsache verfluchend, dass es niemand bisher geschafft hatte, die Gleiter wieder zu reparieren. Keuchend erreichte sie den Burghof und hastete direkt in den großen Saal. Connor und Ari hatten den mittlerweile bewusstlosen Rafael bäuchlings auf einen der Tische gelegt.

»Funktionieren die Portale noch? Können wir ihn in die Halle der Heiler bringen?«, fragte Gwyn, doch Paulina schüttelte den Kopf.

»Sie sind völlig überlastet. Die Leute sind in Panik. Ich hoffe, Gideon schafft es noch zurück.«

Eine neue Detonation ließ den Boden erbeben.

»Wir sind hier drinnen sicher«, beruhigte Ari Paulina und nickte ihr zu.

Sie kniete sich neben Rafael auf den Tisch, dann griff sie an ihren Hals und zog an einer Kette einen silbernen Silva hervor. Wortlos streifte sie den schmalen Reif über ihr Handgelenk – und zog dann scharf die Luft ein.

»Ok, geht schon«, wehrte sie die besorgt ausgestreckten Hände ihrer Freunde ab. »Ich, ich muss mich nur kurz daran gewöhnen.«

Nach einem weiteren Atemzug schlug sie die Augen wieder auf und legte ihre Hände neben die Wunde auf Rafaels Rücken. Ein kaum wahrnehmbares Stöhnen entfuhr ihr, als sein vergiftetes Blut über ihre Hände lief.

»Das ist ein neues Gift. Stellt etwas hin, um es aufzufangen. Vielleicht kann ich dann später herausfinden, was es ist.«

Unablässig die Lippen bewegend ließ sie ihre Finger über den tiefen Rissen schweben. Langsam versiegte der Blutfluss und ein dünnes schwarzes Rinnsaal strömte aus der Wunde, über den Tisch und auf den Boden, wo es, ölig schimmernd, in der Tasse landete, die Connor auf den Boden gestellt hatte. Langsam begannen sich die Wundränder zu schließen, um die gleiche sichelförmige Narbe zu hinterlassen, die auch Connor trug.

Paulina ließ den Kopf in den schmerzenden Nacken sinken und schloss kurz die Augen, bis Gwyn ihr den Arm um die Schultern legte und sie vorsichtig vom Tisch zog.

»Das war knapp ... ohne den Silva hätte ich es nicht geschafft.«

Rafael atmete gleichmäßig und sein Gesicht nahm wieder eine normale Färbung an.

Connor packte Nox an der Schulter. »Erzähl!«

»Nachdem ich diesen Anruf von dir bekommen habe, oder von jemandem, der sich für dich ausgab, sind wir sozusagen sofort losgerannt. Die Motorräder sind von Erin. Sie wollte mit uns kommen, aber Rafael wollte davon nichts hören, also ist sie hoffentlich dortgeblieben.« Nox sah seine Schwester so erleichtert an, dass sie ihn angrinste.

»Denk an dieses Gefühl, wenn wieder nur noch ein Muffin übrig ist«, lachte sie.

»Kannst du haben. Alle Muffins der Welt«, sagte er mit Tränen in den Augen.

Ari, der schweigend zugesehen hatte, drehte sich um und ging langsam zum Fenster. Connor folgte ihm.

»Was denkst du?«, fragte Ari leiser.

»Die Gardun verfügen über Waffen und Gerät, um das sie die meisten regulären Armeen beneiden würden. Aber Sinclair ist tot, also wer ist der neue Großmeister? Ich frage mich, wer hat den Angriff befohlen? Steckt dieser Campbell da mit drin?«, erwiderte Connor.

Eine weitere Detonation ließ den Schild erzittern.

»Ich glaube nicht, dass Hugh Campbell davon weiß«, sagte Arnaud leise hinter den beiden.

Connor drehte den Kopf zu seinem Freund. »Weil?«

»Weil Helsing jeden seiner Schritte überwacht hat. Er hat sich seit dem Vorfall, wie er und sein Sicherheitsberater die Sache nennen, weder mit dem Geheimdienst, noch den Militärs oder dem Sicherheitsrat getroffen. Justin Peack, sein Sicherheitsberater, mag zwar nicht Hugh Ansichten in dieser Sache teilen, aber er würde nichts tun, was Hugh gefährdet.«

Ari drehte sich zu dem Vampir um und zog eine Augenbraue hoch. Arnaud zuckte mit den Schultern. »Die beiden verbindet eine lebenslange Freundschaft. Wahrscheinlich mehr. Wie auch immer. Wer sich mit Campbell anlegt, kriegt Peack gratis dazu. Ich würde die beiden nicht unterschätzen, Connor. Sie sind schlau und ausreichend skrupellos, haben aber einen funktionierenden moralischen Kompass. Das hier waren sie nicht.«

»Was, wenn Trenton der neue Großmeister ist?«, überlegte Connor, doch Ari schüttelte den Kopf.

»Nicht Trenton, Junge. Ich kenne ihn. Er würde niemals Farnsworth angreifen. Unter keinen Umständen.«

»Ich stand ihm in ihrem Hauptquartier gegenüber. Du nicht. Er hat mir selbst gesagt, dass die alten Verträge für ihn nicht mehr gelten.«

Ari hob die Hände, als er sah, wie die Wut drohte Connor zu überwältigen. »Aber er war da, als wir gegen die Drachen gekämpft haben.«

»Hat er da gegen die Drachen oder für die Hexen gekämpft. Bist du blind? Er war es, der geschossen hat. Ich kann nicht aufhören, diese Bilder immer wieder zu sehen«, brüllte Connor jetzt. »Sie hatte es doch fast geschafft, da schießt er und trifft Morgan. Sie hatte es doch fast geschafft. Wir haben nicht geschossen, aus Angst sie zu treffen, aber ihm war es egal, Ari. Es war ihm egal. Er wollte die Drachen töten. Liz war nur ein Kollateralschaden.«

»Deshalb ist er fort, denke ich«, entgegnete Ari ruhig. »Ich kenne ihn, er ist ein ehrenhafter Mann. Das wollte er nicht.«

Ein tiefer, gequälter Laut entrang sich Connors Kehle bei der Erinnerung daran, wie sie gesprungen war.

»Sieh mich an, Kleiner!«, beschwor Ari ihn. »Sieh mich an.«

Durch den Sturm seiner Gefühle drangen die Worte zu ihm.

»Nenn mich nicht Kleiner!«, knurrte er und sprang vorwärts.

»Raus hier!«, Kyron drängte die anderen aus dem Saal.

Gwyn, die versuchte, unter seinem Arm hindurchzutauchen, um Ari beizustehen, fühlte sich plötzlich in die Luft gehoben.

»Lass mich runter!« Ihre Wut traf Arnaud wie eine Ohrfeige und er ließ sie fallen. »Ihr müsst nicht ständig Leute durch die Gegend tragen. Herrje!« Dann drehte sie sich zu den beiden sich prügelnden Männern um und zu Rafael, der immer noch bewusstlos auf dem Tisch lag. »Bleibt hier und passt auf, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen.«

Kyron sah ihr hinterher, bis sie außer Hörweite war.

»Ich setze auf Ari«, grinste er dann.

Nox lachte und stieß seine Schwester in die Seite.

»Ich setze auf Connor«, gab sie trocken zurück.

»Arnaud?«, fragte Nox.

Zweifelnd schaute der zu, wie sein Freund gerade quer durch den Saal geschleudert wurde und mit einem Krachen gegen die Wand prallte.

»Ari. Saint kann kaum denken, so wütend ist er.«




∞∞∞

Der Schmerz in Connors Kopf ließ den roten Nebel zurückweichen. Langsam wischte er sich das Blut vom Mundwinkel und stand auf.

»Warum hast du nach Vampir gestunken?« Aris Stimme, ruhig, mitfühlend machte ihn noch wütender. Dann fuhr er hoch, sprang vor, packte den anderen um die Taille, hob ihn hoch und warf sich mit ihm zu Boden. Doch seine Faust traf den Steinboden statt Aris Gesicht.

»Warum hast du einen Pakt geschlossen mit Carmilla? Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich will ihn verdammt noch mal nicht.«

Ari zögerte und der nächste Schlag ließ ihn zurücktaumeln. Wütend sprang Connor vor und schlug erneut zu.

»Warum?«

Aris Augen verengten sich und Connors Arme fielen herab. Eine weitere Detonation ließ die Fensterscheibe vibrieren.

»Warum?«, fragte Connor, leiser dieses Mal.

Ari sah ihn an, das Gesicht nackt vor Schmerz.

»Du siehst ihm so ähnlich. So verdammt ähnlich.«

»Wem?«

Ari zögerte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme heiser.

»Faith und ich, wir kannten uns, seit wir Kinder waren. Die Vampire hatten ihre ganze Familie abgeschlachtet, darum hat sie sich freiwillig gemeldet, als es hieß, dass sie Kämpfer suchen für die Verwandlung. Genau wie ich. In jeder Schlacht ritt sie an der Spitze, in jedem Kampf kämpfte sie verzweifelter, wilder als jeder von uns. Sie war so schnell, so gnadenlos. Als sie eines Tages verschwand, glaubte ich, dass sie ... Dass es bei ihr angefangen hatte. Der Wahnsinn. In dieser Zeit traf es so viele von uns. Nebenwirkungen der Zauber, mit denen sie unsere Gene veränderten, haben sie gesagt. Faith, so dachte ich, hatte einen Weg gefunden, sich selbst zu töten. Um mir zu ersparen, es zu tun. Es tun zu müssen.« Ari sank auf die Knie, seine Stimme eine Welt voller Qual.

Connor ließ sich auf den Boden neben ihn fallen. »Sie war nicht tot, oder?«

Ari schüttelte den Kopf. »Jahre später bin ich durch Zufall auf sie gestoßen. Sie hatte diesen Mann getroffen. Einen Archäologen. Es war kurz nach dem Zweiten Weltkrieg, als ich bei der Verfolgung einer Vampirfamilie auf sie stieß. Nach all der Zeit hatte ein Vampir ihren Mann getötet. Ausgerechnet. Sie hatte ein Baby. Und die Kontrolle verloren. Nachdem sie die Vampire in Stücke gerissen hatte, tötete sie mehrere Polizisten, die sie in einer verlassenen Fabrik in die Enge getrieben hatten.« In den Augen des älteren Kriegers standen Tränen. »Sie hatte sich der Bestie ergeben. So haben wir es damals genannt. Das war nicht mehr meine Faith. Ich musste sie töten. Ich rede mir gerne ein, dass sie es wollte, weil es so schnell ging. Als es vorbei war, brachte ich den kleinen Jungen zu Freunden. Sie hatten ihren Sohn im Krieg verloren. Sie war eine Halbhexe und er ein Mensch. Ich glaube, er war glücklich dort.«

Arnaud wollte näherkommen, doch Connor hob Hand und schüttelte den Kopf.

»Ok, was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte er.

Ari holte tief Luft. »Anstatt mich um ihn zu kümmern, habe ich mir eingeredet, dass ich alles getan hätte. Zu der Zeit hatte ich Gwyn kennengelernt und den Orden verlassen. Wir waren ständig unterwegs. Aber der Junge, er, er ...« Ari stockte und schien mit sich zu ringen. »Nach ihrer Verwandlung durch den Zirkel hätte Faith niemals in der Lage sein sollen, überhaupt schwanger zu werden. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was für Kräfte er haben würde oder ob er überhaupt welche hätte. Ich war so ein Idiot. Dann, vor etwa sechszehn Jahren, rief mich ein alter Freund an. Er hätte von jemandem wie mir in einem geheimen Labor gehört.«

Ari schwieg und blickte auf seine vernarbten Hände. Connor hockte schweigend neben ihm.

Nach einer Weile setzte Ari seinen Bericht stockend fort. »Saint, so hat ihn seine Ziehmutter genannt, weil er ein so guter Junge gewesen war. Irgendwie waren sie an seine DNA gekommen. Menschen. Sie haben ihn gejagt, viele Jahre. Aber er ist ihnen lange Zeit immer wieder entwischt. Er alterte sehr langsam, genau wie wir, lebte wie ein Geist. Wechselte die Orte, an denen er lebte, wenn es auffiel, dass er jung blieb. Bis er eines Tages diesem Mädchen begegnete und beschloss, dass es sich lohnte zu bleiben und zu kämpfen. Er war viel zu nett zum Kämpfen, verflucht. Wenn ich für ihn da gewesen wäre, wenn ich ihn beschützt hätte ...«

»Sie haben ihn gekriegt?«, fragte Connor beklommen.

Ari nickte. »Ihn und das Mädchen. Sie war schwanger. Monatelang haben sie ihn gefoltert, um seine Selbstheilungskräfte zu testen. Als ich ihn endlich fand, war er kaum noch am Leben.«

Ein Muskel an Connors Auge zuckte, doch er senkte nur schweigend den Kopf.

Ari sah ihn von der Seite an. »Ich habe deine Eltern in die Hallen der Heiler gebracht, aber sie konnten Saint nicht mehr retten. Isa, deine Mutter, starb an gebrochenem Herzen, als du vier Jahre alt warst.«

Wie vom Donner gerührt saß Connor neben ihm.

Eine Weile schwiegen sie, dann stand Ari auf. »Ich werde mir das niemals verzeihen und ich erwarte nicht, dass du es tust.«

Connor erhob sich ebenfalls und sah hinüber zu seinen Freunden. Die abgewartet hatten, ob er sie brauchen würde. Die für ihn da waren, es immer sein würden. Er war nicht alleine so wie sein Vater. Das würde er niemals sein.

Eine weitere Rakete traf den Schild über der Stadt.

»Falls es euch entgangen ist, wir werden angegriffen«, stöhnte Rafael und richtete sich auf.

»Wenn du nicht in diesem Labor aufgetaucht wärst, wäre ich heute nicht hier. Vielleicht hast du meinen –«, Connor stockte und sah Ari an. »Vielleicht hast du den Sohn deiner Freundin nicht retten können. Aber du hast mich gerettet. Das muss jetzt aber kein Dauerzustand werden, klar?«

Ari rang sich ein Lächeln ab. »Sicher, Junge.«




»Wo seid ihr?« Gideons Schrei ließ Connor herumfahren. »Nofretete und die Gardun greifen Camelot an!«, schrie er, während er in den Saal rannte. »Brighttree und Bloodlake helfen bei der Evakuierung, aber sie haben kaum noch kampffähige Hexen.«

Nox sprang auf und rannte ohne sich umzudrehen los in Richtung der Portale.

Ari drehte sich um und packte Rafael am Arm. »Du bleibst hier.«

Dann folgte er Connor, Kyron und Nyx, die Nox folgten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.
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Kapitel 33

»Sie greifen wieder an! Standhalten! Haltet! Den! Schild!«

Erin rannte über den Mauergang an Camelots Außenmauern zurück in den ersten Innenhof. Ihre Rüstung stand vor Dreck, weil sie in den Katakomben unter der Festung durch den Schlamm gekrochen war, um Sprengladungen an den Fundamenten der Grundmauern anzubringen. Zwei Zirkel. Sie hatte nur zwei verdammte Zirkel, um den Schild zu verstärken. Die beiden Gruppen zu je sieben Hexen hielten sich an den Händen, um die Kräfte der Pendragon-Linie zu verteilen. Erin ballte die Fäuste. Alte Frauen und Männer. Jetzt schickte sie schon die Alten in den Tod. Doch in den Gesichtern, derer die sich ihr nun zuwandten, stand nichts außer Entschlossenheit. Erin riss die Faust zum Gruß hoch und schlug sich dann gegen die linke Schulter, um ihnen Respekt zu erweisen. Die beiden Zirkel hielten seit Stunden stand, hielten den Schild, um den anderen Hexen, ihren Familien, ihren Freunden Zeit zur Flucht zu verschaffen. Doch wenn der Schild brach, dann würde nicht mehr genug Zeit bleiben, damit sie sich selbst retten könnten. Vierzehn tapfere Seelen und niemand, der von ihrem Mut im Angesicht des sicheren Todes berichten würde, dachte Erin verbittert.

Ihre beiden Stellvertreter Moira und Blake, die stur an ihrer Seite geblieben waren, als sie versucht hatte, sie ebenfalls fortzuschicken, kamen von den gegenüberliegenden Seiten der Außenmauer auf sie zugerannt.

Blake keuchte, sein dunkles Haar klebte schweißnass am Kopf. »Alles einsatzbereit.«

Erin nickte ihm zu. Moira, die eine Hand in die Seite presste, weil sie kaum noch Luft bekam, grinste Blake an. »Du keuchst wie ein Kadett im ersten Jahr. Ich hätte dich damals über die Mauer ins Meer werfen sollen.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hast du genau das getan«, entgegnete er und hob den Daumen.

»Auch auf der östlichen Seite ist alles vorbereitet, Kommandantin!« Moira sah Erin an und obwohl sie die Lippen zu einem Grinsen verzog, strömten plötzlich Tränen über ihr Gesicht. »Scheiße!«, schniefte sie.

Erin machte einen Schritt auf sie zu und zog ihre beiden Freunde fest an sich. Sie würden diese Festung, den Sitz des Hauses Pendragon seit über eintausend Jahren, sprengen. Die Zirkel würden auf Erins Befehl hin die gesamte Kraft der Pendragon-Linie in die Sprengladungen leiten, die Erin, Moira und Blake an dem Staudamm, der das Meer zurückhielt, ebenso wie in den Höhlensystemen unter der Festung angebracht hatten.

Erin dachte an die Gestalt Nofretetes, die sie kurz zu sehen geglaubt hatte, als die ersten Truppen der Gardun vor den Mauern aufgetaucht waren. Nur Minuten vorher hatten Rafael und Nox diesen Anruf bekommen, dass Farnsworth gefallen sei. Die Portale brachen überall zusammen, weil es anscheinend zeitgleich Angriffe im ganzen Land gab und die Leute in Panik versuchten in sicherere Gebiete zu kommen. Doch dann war auf einmal eines der drei Portale auf der anderen Seite der Festung wieder aktiviert worden und Gray Brighttree hindurchgestolpert und hatte ihnen gesagt, dass er und Fenella alle anderen Portale gesperrt hatten, damit sie Camelot evakuieren könnten.

Erin hatte nicht die geringste Ahnung, wie die beiden das angestellt hatten, aber tatsächlich funktionieren die Portale in Camelot nur Minuten später einwandfrei. Sie hatte nicht gezögert. Sie wusste, was ihre Mutter gewollt hätte. Nofretete mochte noch leben, aber Erin schwor sich, dass sie nicht zulassen würde, dass ihr Volk an diesem Tag vernichtet würde. Die Armee der Gardun vor den Mauern mochte stark sein, aber sie würde Camelot selbst als Waffe einsetzen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass nicht nur die beiden Zirkel, sondern auch sie noch Moira oder Blake das überleben könnten.

Auf dem kleinen Monitor, den sie aus der Jackentasche gezogen hatte, blinkte in Grün die Zahl einhundertneunzig. Dann einhundertsiebenundneunzig. Gleich hätten sie es geschafft. Zwei heftige Detonationen erschütterten die Außenmauern, doch der Schild hielt noch stand. Erin sah wieder hinunter in den Hof. Eine alte Frau knickte in die Knie, wurde aber von den neben ihr Stehenden wieder auf die Füße gezogen. Erin biss sich auf die Lippen bei dem Anblick.

Der Wind trieb den Geruch von Meer und Freiheit über die Mauern zu ihnen und sie genoss für eine Sekunde die Erinnerung an die Zeiten, als sie mit den anderen auf ihren Gleitern über das Meer gejagt waren.

Zweihundertfünf. Das waren alle. Sie atmete langsam aus, sah hinab auf die vierzehn, die sich entschieden hatten zu bleiben, um ihren Kindern und Enkelkindern ein Leben zu ermöglichen. Es ist eine Ehre, an der Seite dieser tapferen Hexen und Hexer zu sterben, dachte sie. Langsam ging sie zu ihrem wartenden Gleiter. Ein letztes Mal noch, dachte sie bitter und die Erinnerung an den Moment, als sie ihn zu ihrem Geburtstag geschenkt bekommen hatte, schnitt in ihr Herz wie ein Schwert.

»Erin! Warte!«

Sie fuhr herum. Nox rannte über den Hof. Waren das Ari van de Meer, Kyron und Connor an seiner Seite? Dann sah sie Nyx und Jupiter aus den Schatten auftauchen und ebenfalls die Treppen zur Mauer hochstürmen.

»Wollt ihr etwa den ganzen Spaß für euch alleine?«, schrie Jupiter ihr zu und begrüßte Blake und Moira mit ausgestreckter Faust.

»Was macht ihr hier?« Fassungslos und vergeblich gegen die aufkeimende Hoffnung ankämpfend, sah Erin Ari an.

»Du wirst auf deinen Heldentod noch etwas warten müssen, Erin Pendragon.«

»Sprengfallen?«, fragte er mit einem Blick auf ihre schlammverschmierte Kleidung.

Als sie nickte, grinste er sie an. »Dann wird dir das hier gefallen.«

Er winkte Jupiter zu, die eine leuchtende Kugel aus einer kleinen Box an ihrer Seite hob.

»Zehn Sekunden«, sagte Ari und deutete auf die Kugel. »Schaff deine Zirkel an die Portale. Wir nehmen eure Gleiter. Der letzte Zirkel soll den Befehl an die Linien durch die Kugel leiten, dann wird die Energie mit zehn Sekunden Verspätung die Sprengladungen erreichen. Zehn Sekunden, in denen ihr es in die Portale schaffen müsst.«

Erin schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin die Kommandantin der Garde. Ich bleibe und kämpfe!«

Ari nickte, dann nahm er ihr junges, verzweifeltes Gesicht in seine Hände. »Sie brauchen dich, Erin. Lebend. Mutig und voller Hoffnung auf ein neues, ein gutes Leben. Deine Mutter war die tapferste und großherzigste Frau, die ich jemals traf. Sie gab dir einen letzten Befehl: Lebe!«

»Und ihr?«, flüsterte sie.

»Wir? Wir werden schon nicht sterben«, grinste Ari sie an.

»Oh nein«, ergänzte Connor, der neben ihn trat, »aber wir werden sie bezahlen lassen.«

Er trat neben ihren Gleiter, stieg auf und drehte sich ein letztes Mal zu Erin um. »Wollen wir doch mal sehen, wie schnell das Miststück von einem Phönix ihre Flammen schleudern kann.«

Die anderen Krieger stiegen auf die verbliebenen Gleiter, während Erin, Moira und Blake hinunter in den Hof rannten.

»Schnell«, keuchte Moira, als sie die vierzehn Hexen erreichten. »Sie halten die Angreifer auf.«

»Und im Gegensatz zu uns könnten sie das sogar überleben«, ergänzte Blake und half zwei der weißhaarigen Hexen zum Tor.

Der Schild brach. Eine Rakete schlug in eines der Nebengebäude.

»Schnell, zu den Portalen«, schrie Erin. »Wisst ihr, was das ist?« Erin hielt die hellblau pulsierende Kugel hoch »Damit können wir uns zehn Sekunden erkaufen. Ihr leitet die Energie zuerst durch die Kugel, dann in die Sprengsätze.«

Einer der Männer, ein hagerer greiser Hexer, humpelte neben ihr her. »Eure Mutter wäre stolz auf Euch, Erin. Wir alle sind es.«

Regen setzte ein und spülte die Tränen zusammen mit dem Schlamm von ihrem Gesicht. Wortlos nickte sie ihm zu.

Als sie so dicht vor den Portalen standen, wie sie es wagten, fassten sich die Zirkel wieder an den Händen. Erin stellte die Kugel vorsichtig vor sie auf den Boden und trat zurück. Explosionen einschlagender Granaten ertönten aus der Richtung der Mauern. Moira und Blake aktivierten die Portale und stellten sich seitlich daneben. Die Energie, welche die Zirkel zuerst aus der Linie zogen und in die Kugel weiterleiteten, ließ diese in immer hellerem Licht erstrahlen. Dann nach einem Augenblick war es so weit.

»Schnell!«, rief Erin.

Je sieben Hexen und Hexer stolperten mehr, als dass sie rannten in die Portale. Moira und Blake warteten, bis alle anderen hindurch waren, ehe auch sie sich bereit machten. Als Blake sich im Portal umdrehte, war das Letzte, was er erblickte, bevor sich das Portal schloss, Erins weißblonde Mähne, als sie die Treppen zurück zur Mauer hochrannte.




∞∞∞

Sie flog förmlich die Stufen empor, das Schwert in der Hand. Und wie sie richtig eingeschätzt hatte, warteten die Krieger auf den Gleitern bis zum letzten Moment. Bereit, auf der Explosionswelle zu surfen. Sie erreichte den Gleiter, auf dem Nox saß, in dem Augenblick, als die Druckwelle den kompletten Burgfried anhob. Mit einem Satz sprang sie hinter Nox auf.

Er drehte den Kopf zu ihr. »Was hat da so lange gedauert, Prinzessin?«

Sie ignorierte Aris Kopfschütteln und umschlang stattdessen Nox‘ Mitte mit ihrem linken Arm, als der Gleiter von den Explosionswellen nach vorne katapultiert wurde.
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Kapitel 34

»Was hast du mit Lorelyne und ihrem Vater gemacht?«

Tharon seufzte und stellte das Tablett mit Suppe, Brot, Käse und etwas Obst auf den Tisch neben der Tür. Meine Tagesration. Er ließ niemanden sonst zu mir. Langsam kam ich mir vor, wie das Opfer eines irren Entführers.

»Warum fragst du mich das immer wieder? Was interessiert dich das Schicksal dieser Leute? Sie hat dich verraten.« Kopfschüttelnd lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen fast schon belustigt an.

»Weil du ihren Vater entführt hast, schon vergessen? Also, was hast du mit ihnen gemacht?«, verlangte ich schlecht gelaunt zu wissen.

Ja, sie hatte mich verraten. Aber wenn ich sie nicht unbedingt zu dieser Krypta hätte bringen wollen, dann wäre ihr Cousin mir nie begegnet und hätte uns nicht verraten können. Tharon hätte nie meine Spur aufgenommen und Lorelynes Vater nicht entführen lassen. Warum hatte ich Lorelyne nicht in dem Glauben gelassen, dass ein Geist ihr Geschirr hatte herumspringen lassen? Statt sie damit zu konfrontieren, dass sie von Hexen abstammte? Warum, verdammt, hatte ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen können?

Weil sie Angst hatte, deine Freundin war und du ihr helfen wolltest, erklärte mir die Erinnerung an Keziahs Stimme in meinem Kopf. Dieses Eingesperrtsein bekam mir nicht, jetzt führte ich schon Gespräche mit einem imaginären Geist.

Tharon beobachtete meinen inneren Dialog mit zweifelnder Miene. Dann hob er geschlagen die Hände. »Sie ist wieder zu Hause in diesem lächerlichen Kramladen. Genauso wie ihr Vater. Was soll ich mit ihnen auch anfangen? Nemhain lässt mich in Kaitos meine Geschäfte erledigen, solange ich die Bewohner in Ruhe lasse. Deine kleine verräterische Freundin und ihr verrückter Vater sind es nicht wert, dass der Statthalter eine offizielle Beschwerde gegen mich einreicht.«

Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Er hatte mich und Ash gejagt, auf den Verdacht hin, dass wir es waren, die Händler überfielen. Ich erinnerte mich noch sehr gut an seine Verblüffung, als Morgan ihm unabsichtlich meinen Namen verraten hatte. Farnsworth. Tausend Jahre und die Elfen erinnerten sich immer noch an die Königin, die ihre Ahnen durch das Portal in eine fremde Welt geschickt und dort zurückgelassen hatte. Tharon war ein Spieler und er war gefährlich, so viel hatte ich zwischenzeitlich mitbekommen.

»Wann bekomme ich meine Waffen zurück?«

Er guckte so, als ob er wissen wollte, ob ich Witze machte.

»Das wird ja kein Debattierwettbewerb, oder?«, frage ich so freundlich wie möglich.

Morgan war wie üblich bei Sonnenaufgang verschwunden und der Kampf würde bereits morgen stattfinden.

»Du bekommst deine Waffen in der Arena«, erklärte er leicht genervt.

»Wann kann ich meinen Drachen sehen?« Streitlustig starrte ich zu ihm hinüber.

Es würde nicht schaden, Ash kurz über unsere Optionen zu informieren. Morgan hatte keine Möglichkeit gefunden, diese blöde Maschine nur teilweise abzuschalten. Und das, obwohl sie es bereits zweimal ungesehen hineingeschafft hatte. Ihrer Beschreibung nach sah es in dem eigentlichen Maschinenraum aus, als hätten die Elfen, die dort arbeiteten, nicht die geringste Ahnung, was sie da bewachten. Sie schienen es sogar für eine Art Tempel zu halten. Mit anderen Worten: Morgan war in ihrem Element. Nur ich saß hier fest und konnte nichts tun.

»Dein Drache hat versucht, einen Aufstand unter den anderen Drachen anzuzetteln. Er musste außerhalb in einem der Zwinger untergebracht werden.«

Ich setzte über den Tisch und riss Tharon schneller zu Boden, als er blinzeln konnte.

»Zwinger? Ihr habt Ash in einen Käfig gesperrt?«, brüllte ich ihn an.

Pferche hatte sich ja schon übel angehört. Aber Zwinger?

»Wenn du willst, dass ich Itrail’Khan besiege, dann muss Ash kämpfen können. Bring mich zu meinem Freund oder ich schwöre dir, ich werde diesen Kampf verlieren.«

»Er ist am Leben. Seine seltsamen Flügel sind unverletzt. Ich habe mich selbst davon überzeugt.« Seine Miene zeigte weder Furcht noch Überraschung.

Langsam nahm ich meinen Unterarm von seiner Kehle und stand auf. Ash hatte versucht, einen Aufstand anzuzetteln? Ja, das ist mein Dämon, dachte ich voller Stolz. Tharon beobachtete mich, als würde ihn mein Stimmungswandel überraschen.

»Dann bis morgen«, sagte ich fast schon freundlich.

Wortlos warf er mir einen nachdenklichen Blick zu und ging. Einen Moment stand ich einfach an der Tür und lauschte auf seine sich entfernenden Schritte. Ich hatte plötzlich den Verdacht, dass es ihm völlig egal war, ob wir Itrail’Khan wirklich besiegten oder nicht. Ich hatte den König herausgefordert und er hatte angenommen. Was aber würde Tharon erreichen, wenn ich gewann? Ahnte er, dass ich nach einem Weg suchte, das Portal wieder zu öffnen? Oder ging es ihm nur darum, Rache für seine Schwester an Itrail’Khan zu nehmen? Dann hätte er mir möglicherweise etwas über sie erzählt.

»Kann ich die Beeren haben?« Morgan landete mit einem Flügelschlagen auf dem Fensterbrett und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an.

»Morgan?«, fragte ich. »Wir sprechen die ganze Zeit davon, wie wir entkommen können. Aber was glaubst du, warum Tharon diesen Kampf unbedingt wollte?«

Sie ließ sich mit überkreuzten Beinen neben der Schüssel mit den süßen roten Beeren nieder und nahm sich eine.

»Abgesehen davon, Itrail’Khan loszuwerden?« Sie kaute und wiegte den Kopf hin und her. »Er will dich und Ash als Werkzeuge benutzen, um Itrail’Khan zu stürzen. Ich frage mich die ganze Zeit, ob diese Cousine aus der Hölle ihm verraten hat, dass Ash der verloren geglaubte Prinz der Drachen ist.«

»Was denkst du, wo steckt sie?«, fragte ich, nahm mir etwas von dem Brot und tunkte es in die Suppe.

»Wo auch immer, meine Süße. Da wir aber anscheinend mitten in einem Machtkampf dieser intriganten Elfenbastarde stecken, sage ich dir eines: Wenn wir diesen Psycho Itrail’Khan fertiggemacht haben, sollten wir verschwinden. Linien oder nicht, wenn wir nicht in dem Augenblick verschwinden, wird es einen bedauerlichen Unfall geben und die hochgeschätzte Siegerin wird leider nicht lange genug leben, um den Thron zu besteigen.«

»Ash hat versucht, einen Aufstand unter den Drachen anzuzetteln.« Ich erzählte ihr, was Tharon mir gesagt hatte.

»Scheiße. Bin gleich zurück.« Morgan sprang auf und schoss zum Fenster hinaus.

Ich wartete beinahe zwei Stunden, ehe sie mit finsterer Miene und vor Dreck starrender Hose zurückkehrte.

»Wie geht es ihm?«

Morgan sah mich schweigend an, schluckte, suchte nach Worten. »Vergiss, was ich über das Abhauen gesagt habe, Liz. Wir müssen diese armen Kreaturen befreien. Egal wie.«

»Morgan, wie geht es Ash?«, presste ich heraus.

»Ich hab ein Abflussloch gefunden, durch das ich gekrochen bin, sonst hätte ich ihn nie gefunden. Sie haben ihn in einen zu kleinen Käfig gesperrt, der mehr als zur Hälfte im Wasser steht.«

Bei der Vorstellung gefror mir das Blut in den Adern.

»Liz? Ich werde diese Monster dahinschicken, wo sie hingehören, direkt in die Hölle. Wenn ihr morgen in der Arena kämpft, werde ich die Maschinen abschalten.«

Ich musste daran denken, dass in dieser Stadt auch ein paar Unschuldige leben mussten.

»Nein, du wirst nicht Tausende ermorden, Morgan.«

»Was dann? Willst du wegrennen? Sie zurücklassen in ihrem Elend?«, schrie sie mich an.

Ich schüttelte den Kopf und in meinem Inneren fühlte es sich an, als ob etwas zerbrechen würde.

»Nein. Ich werde Itrail’Khan töten und jeden anderen, der mich davon abhalten will, Ash auf den Thron zu setzen. Es war eine Farnsworth, mit der das alles begann, und es wird eine Farnsworth sein, die es beendet.«

Morgan sah hoch. »Wenn du morgen stirbst, Elizabeth Farnsworth, werde ich diese Stadt auf die Berge stürzen lassen, ob es dir gefällt oder nicht.«

Sanft berührte ich ihre kleine Hand. »Dann sterbe ich wohl besser nicht.«

Sie lächelte mich an, doch in ihren Augen standen Tränen. »Warum immer wir, warum nicht irgendjemand anders, Lizzy?«
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Kapitel 35

Erin schrie ihren Zorn heraus, bis ihr die Kehle schmerzte, als sie über die Truppen der Gardun herabstürzten wie Todesengel. Sie hatte keine Zeit zu sehen, was die anderen taten, weil sofort eine flammende Lanze auf Nox und sie zuraste. Nofretete. Nox riss den Gleiter in einen halsbrecherischen Steilflug und die Flammen schossen unter ihnen entlang. Aus dem Augenwinkel sah sie Nyx und Jupiter. Und kurz raubte ihr die Bewunderung den Atem. Nyx lenkte den Gleiter in einem wahnwitzigen Tempo direkt auf zwei Hubschrauber zu, jagte dicht unter den tödlichen Rotorblättern hindurch, während Jupiter hochaufgerichtet hinter ihr stand und mit den beiden Schwertern in ihren Händen die Treibstoffstanks aufschlitzte. Nox wendete ihren eigenen Gleiter und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Nie im Leben hatte er etwas Schöneres gesehen als Erin Pendragon in diesem Augenblick, wie sie mit sturmgepeitschtem Haar, dem Schwert in der Hand und der blanken Mordlust in den Augen hinter ihm auf einem Gleiter stand.

Ari schoss an ihnen vorbei und warf ihm einen so wütenden Blick zu, dass Nox zusammenzuckte. Er wusste, dass die anderen von ihm erwarteten auf Erin aufzupassen und sie soweit wie möglich aus den Kämpfen herauszuhalten.

Sei einmal vernünftig, Nox, dachte er. Sei einmal im Leben erwachsen.

Ihre Blicke trafen sich erneut.

»Halt dich fest!«, rief er und lenkte den Gleiter in die Tiefe, wich geschickt weiteren Flammenstößen aus und stürzte sich mit Erin in die Schlacht.

Kyron und Ari griffen Nofretete abwechselnd an, feuerten auf ihren Schutzkreis, jagten zwischen den Feuerlanzen der Phönix hindurch und sorgten so dafür, dass sie nicht die gepanzerten Fahrzeuge und Kampfhubschrauber der Gardun von den Angriffen Connors, Nyx‘ und Jupiters schützen konnte. Kyron preschte hinter Ari her, der sich immer wieder in einem mörderischen Tempo auf Nofretete stürzte, erst im letzten Moment auswich und sie so zu rasendem Zorn trieb. Zum Glück, dachte Kyron, war Paulina nicht dabei. Obwohl er ohnehin langsam den Verdacht hatte, dass die Geschichten über Ari van de Meer nicht ganz so übertrieben waren, wie er geglaubt hatte.

Connor raste über die Ebene, wich dabei den Salven aus den Maschinengewehren aus und suchte den einen Mann unter ihnen, den er hoffte doch nicht zu finden. Wer befehligte die Gardun? Sinclair war tot und er konnte keine Anzeichen auf einen Kommandotruck oder eine andere Einsatzzentrale entdecken. Doch so sehr er auch suchte, Trenton war nirgends zu finden.

Er ließ seinen Gleiter aufsteigen. Die Gardun waren, in der Erwartung, dass der Schutzkreis der Festung brechen würde, zu nah an den Mauern gewesen. Die Explosion und die anschließende Druckwelle hatten einen großen Teil ihrer eigenen Männer, die nicht in gepanzerten Fahrzeugen gesessen hatten, getötet. Er entdeckte zwei abgestürzte Hubschrauber, deren Heckrotoren von umherfliegenden Trümmern getroffen worden waren, und gönnte sich einen Augenblick, um zu bewundern, wie Nyx und Jupiter eine Schneise der Verwüstung hinter sich herzogen. Jupiter riss gerade das MG vom Dach eines der Trucks ab und feuerte auf zwei fliehende Pick-ups. Connor grinste. Ja, Jupiter wütend zu machen, war noch nie eine gute Idee gewesen.

Waren das Nox und Erin, die da direkt auf den letzten Hubschrauber zuflogen? Nox duckte sich dicht auf die Steuereinheit des Gleiters, während sich Erin in einem fast rechten Winkel zur Seite rutschen ließ. Connors Herz blieb fast stehen, als er begriff, was sie vorhatten. Erins Schwert flammte blau auf, als es die Befestigung der Rotorblätter an der Oberseite des Hubschraubers traf. Im selben Augenblick riss Nox den Gleiter nach unten und sie entgingen um Haaresbreite den kreischenden Rotorblättern des abstürzenden Hubschraubers, der sich in direkter Richtung auf Nofretete zubewegte. Sie schleuderte einen Feuerstrahl ab und er explodierte in einem grellen weiß glühenden Blitz. Im selben Moment verschwand Nofretete. Ari bremste ab, sah hoch zu Nox und seine Miene verfinsterte sich.

Connor erreichte Nox und Erin gerade noch rechtzeitig, ehe Ari bei ihnen ankam, und schob seinen Gleiter zwischen Nox, der sichtlich stolz auf sich war, und den wutschnaubenden Ari.

»Was hat euch Rafael beigebracht?«, schrie Ari Nox an. »Befehle zu verweigern? Das hier ist Krieg und kein verdammtes Spiel!«

»Wo steht, dass man dabei keinen Spaß haben darf?«, verteidigte sich Nox halbherzig.

Auf Aris Stirn begann eine Ader zu pochen und Connor spannte sich an, bereit sich dazwischen zu werfen, falls Ari Nox schlagen wollte. Kyron und die anderen ließen ihre Gleiter aufsteigen und schwebten neben ihnen.

»Echt, Nox, das war Mist«, schimpfte Nyx mit ihrem Bruder. »Rotoren abzuschlagen ist Angeberei. Denk ja nicht, dass der doppelt zählt oder so was in der Art.«

Ari öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.

Connor beugte sich vor und schlug ihm auf die Schulter. »Ich wette, Rafael ist total froh, dass du jetzt mitmachst, dann hat er endlich jemanden, mit dem er rumheulen kann, wie schlimm wir alle sind.«

»Und tue nicht so, als ob du keinen Spaß gehabt hättest. Ich war direkt hinter dir«, mischte sich Kyron ein.

Kopfschüttelnd sah Ari sie an, doch für einen winzigen Moment, da war Connor sich sicher, hatte er ein belustigtes Funkeln in den berühmten blauen Augen gesehen.

Erin drehte sich um und betrachtet die Trümmerlandschaft, die einst ihr Zuhause gewesen war, und ihr Lächeln gefror. Auch die anderen wurden still.

»Das sind nur Steine«, sagte Erin plötzlich leise. »Wir werden überleben. Leben und ein neues Camelot bauen.«

Ihr Blick wanderte über die Ebene vor der Burg, die übersät war von Toten, zerstörten Hubschraubern und ausgebrannten, qualmenden Fahrzeugen.

»Zeit zu gehen«, schlug Ari ruhig vor.

Niemand widersprach. Da die Portale mit der Explosion ebenfalls zerstört worden waren, stiegen sie weiter hoch, über die Wolken und flogen nach Süden.
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Kapitel 36

Gwyn tigerte vor dem großen Kamin im Saal auf und ab. Gideon beobachtete sie von einem der Sessel aus, die Paulina, Nisha und er aus den ungenutzten Gästeräumen geholt hatten.

»Es muss einen Weg geben, sie zu töten! Es muss!«

Die Nachrichten aus Camelot waren wie eine Bombe eingeschlagen. Als Gideon nicht antwortete, funkelte sie ihn wütend an und er hob entschuldigend die Hände.

»Ich geh mal nach den anderen sehen«, sagte er halblaut und stand auf.

Doch sie hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern blickte starr in die Flammen. All die Macht der Linie von Farnsworth war nutzlos gegen ein Wesen wie Nofretete, das in diesem Augenblick die älteste und mächtigste Festung der Linewalker angriff. Ari angriff. Und Gwyn konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Mit einem heiseren Wutschrei schlug sie gegen den Kamin.

Rafael und Arnaud kamen Gideon entgegen, als er gerade den Saal verließ. Doch er schüttelte nur den Kopf und ging weiter. Gwyn war schon so, seit Ari fort war. Und mit jeder Stunde, die verging, wurde sie unausstehlicher. Er würde Nisha suchen, vielleicht war sie ja bei ihren Recherchen in den unterirdischen Archiven Farnsworth‘ weitergekommen. Als er die enge gewundene Steintreppe zu den Archiven hinunterstieg, musste Gideon daran denken, wie sehr Grace es geliebt hatte, dort zu sitzen und in den alten Pergamentrollen und ledergebundenen Folianten zu stöbern. Nur den Buchladen in Oxford hatte sie noch mehr geliebt.

 Er lächelte bei der Erinnerung. Sie war die mit Sicherheit ungewöhnlichste Herrin von Farnsworth gewesen, die diese Festung je gesehen hatte. Er vermisste das Farns & Mross, vermisste den Duft nach Kräutern, alten Büchern und Orangen und die friedlichen Zeiten, in denen sie am Kamin gesessen, gelacht und geredet hatten.

Als er Nisha fand, saß sie zusammen mit Paulina und Kara in einer Ecke, umgeben von Stapeln von Büchern und diskutierte mit ihnen. Für einen Moment saugte Gideon dieses Bild in sich auf, ließ es in sein Herz sinken, um es niemals zu vergessen. Dann trat er zwischen den hohen Bücherregalen vor und sie sahen auf. Paulina lächelte leise, als wüsste sie, was in ihm vorging. Und er lächelte zurück, denn natürlich wusste sie es. Niemand kannte ihn besser als sie.

Kara kniff die Augen zusammen und sah ihn misstrauisch an.

»Wie siehts aus? Habt ihr etwas gefunden?«, wollte er wissen.

Paulina schenkte ihm ein letztes Lächeln, dann nickte sie Nisha zu. »Sag es ihm.«

Als Nisha geendet hatte, herrschte einen Moment Schweigen.

Dann räusperte Gideon sich. »Wir sollten wohl besser hochgehen und es den anderen sagen.«

Als sie wenig später in die große Halle kamen, saßen Gwyn und Lyrah in zwei Sesseln vor dem Feuer. Rafael und Arnaud waren nirgends zu sehen. Wenigstens schien sich Gwyn wieder beruhigt zu haben, dachte Gideon.

Lyrah drehte sich herum, als sie die näherkommenden Schritte hörte. »Kara, ich hatte dich gesucht, weil ich dachte, ich könnte dir zeigen, wie du dich zurückverwandelst.«

Die junge Drachenwandlerin zögerte. »Besser, wir hören erst Nisha zu.«

Gwyn sah auf und runzelte bei dem ernsten Ton in Karas Stimme die Stirn. Mit einem Seufzer drehte sie sich halb im Sessel zu Nisha und winkte ihr anzufangen.

»Ich denke, also, nach dem was ich, was wir, in den Archiven gefunden haben –« Nisha zögerte, dann sah sie zu Paulina hinüber. »Ich bin natürlich nicht sicher, weil ich ganz sicher keine Expertin bin –«

Gwyn unterbrach sie: »Meine Liebe, was auch immer du da unten gefunden hast, raus damit!«

»Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass Nofretete gar keine Linewalkerin ist. Sie ist etwas anderes.«

Gwyn sah sie fragend an. »Ja?«

»Hier.« Nisha deutete auf eine Textstelle in dem Buch, das Paulina aus Camelot mitgebracht hatte. »Da steht, dass sie das Feuer beherrscht, ein Feuer, das heißer ist als alles Bekannte. Es konnte Eisen schmelzen und Stein verflüssigen.«

Gwyn nickte bei der Aufstellung. »Ja, ich glaube, wir wussten bereits, dass sie gefährlich ist«, bemerkte sie sarkastisch.

Nisha atmete hörbar aus, ehe sie fortfuhr: »Und weiter, dass sie die Gedanken und Gefühle anderer beeinflussen kann. Aber weder hier in dem Buch über Morrigan, noch in irgendeiner anderen Quelle steht etwas darüber, dass sie sich in einen Vogel verwandelte oder irgendwie sonst höhere Magie angewandt hätte. Morrigan konnte mithilfe eines Zirkels ein Portal in eine andere Welt öffnen. Guinevere und Merlin schafften es und den Elfen auf der anderen Seite gelang es ja jetzt auch. Und wenn wir davon ausgehen, dass Nofretete unbedingt zurückwollte, um sich zu rächen, warum war sie dann trotzdem nicht in der Lage, einfach selbst eines zu öffnen? Zeit genug dürfte sie gehabt haben.«

»Vielleicht sind nur Hexen oder Elfen dazu in der Lage?«, vermutete Gwyn.

Lyrah, die ruhig in ihrem Sessel gesessen und zugehört hatte, beugte sich vor. »Mein Prinz konnte solche Weltenportale ebenfalls öffnen. Aber es gibt zu viele Welten und er brauchte die Koordinaten, um unser Zuhause zu finden.«

Gwyn nickte. »Das Artefakt, das Merlin in einem Grab im Jemen versteckte, war der Portalstein, der die Koordinaten enthielt, ich weiß.« Sie hob die Hände. »Ich wünschte, ich hätte ihn nicht gefunden. Ihn gar nicht erst gesucht.«

Lyrah sah sie nachsichtig an. »Ich meinte, dass wir Drachenwandler als Gestaltwandler eben auch Linewalker sind. Die Fähigkeit, höhere Magie zu wirken, ist nicht nur den Elfen und Hexen vorbehalten.«

»Gut.« Gwyn beugte sich ungeduldig vor. »Was ist dieses feuerspeiende Ungeheuer deiner Meinung nach, Nisha?«

»Keine Hexe, keine Elfe. Und da es keine Überlieferungen gibt, dass sie sich je in etwas verwandelt hat, auch nicht in einen Vogel aus Feuer, vermute ich, dass sie keine Gestaltwandlerin ist.«

»Sie hatte Flügel aus Feuer!«, warf Paulina ein.

Nisha nickte und schluckte. »Alle Berichte, alle Märchen, egal was ... überall ist stets nur die Rede von einem einzigen Phönix. Die Vorstellung, dass es sich dabei um den Vogel handelt, kann ebenso auf einem Missverständnis beruhen. Vielleicht hat sie selbst das Bild des hübschen, freundlichen und stets wiederauferstehenden Vogels erfunden, um abzulenken. Aber was wir wissen, ist, dass sie ein unsterbliches Wesen mit Flügeln ist, das die Gedanken und Herzen der Sterblichen verwirren und verderben kann, oder?«

»Es gibt keine Dämonen oder Engel.« Arnaud war unbemerkt zurückgekehrt und sah Nisha stirnrunzelnd an.

»Es gibt auch keine Vampire, Hexen oder Wolfswandler, da ist sich die Mehrheit der Wissenschaftler da draußen auch ganz sicher«, konterte Nisha.

»Also«, Gwyn warf beiden kopfschüttelnd einen Blick zu, »was denkst du denn nun, Nisha, was oder wer Nofretete ist?«

»Keine Ahnung. Sie ist eine Singularität, kein Mitglied einer Spezies. Dafür gibt es keine Kategorie. Vielleicht ist sie ja doch so eine Art Göttin.«

Arnaud, der auf seinem Tablet getippt hatte, sah auf. »Das ist nicht dein Ernst! Sie mag einmalig sein. Aber das ist Helsing auch und ich schlage vor, wir erklären ihn besser nicht zum Gott. Sie könnte ein Einzelexperiment von Mutter Natur sein. Oder eine Außerirdische, was weiß ich? Aber ganz sicher ist sie kein höheres Wesen.«

Kara beugte sich vor und tippte auf die Seite in dem Buch, das Nisha aufgeschlagen in der Hand hielt. Nisha nickte.

»Da steht«, erklärte sie, »dass sie darüber diskutierten, ob sie die Kinder Nofretetes töten sollten. Morrigan war übrigens dagegen. Sie wollte sie nur gefangen nehmen. Aber die anderen hatten zu große Angst, dass die Kinder irgendwann ebensolche Kräfte wie ihre Mutter entwickeln würden, und wollten sie töten.«

Kara nickte langsam. »Wisst ihr, wie sie die wilden Drachen in meiner Welt fangen? Sie stehlen die Kinder, die jungen Drachen. Die Eltern begeben sich dann freiwillig in Gefangenschaft. Ich frage mich, warum sie durch dieses Portal gegangen ist. Welchen Grund hatte sie, wenn doch ihr Mann und ihre Kinder tot waren?«

Nisha guckte Kara an, als sähe sie eine Erscheinung. Dann fing sie an, hektisch in ihren Unterlagen zu wühlen.

»In Morrigans Buch steht, dass sie ihren Mann, Echnaton, aber auch die Töchter getötet hatten. Nofretete und Echnaton hatten sechs Töchter. Wo war es? Ach hier.«

Sie zog ein weiteres Buch aus dem Stapel, dass sie ebenfalls in den Archiven gefunden hatte. Es war vergilbt und verstaubt, und sie musste niesen, als sie darin anfing zu blättern.

»Einen Moment. Hier. Hier steht es: Sie hatte sechs Töchter: Merit, Maket, dann Anchesen, Neferneru, Seteph und Neferu-Sherit.«

Sie legte das Buch auf den Tisch und griff nach dem Buch über Morrigan. Nishas Hand zitterte, als sie die Stelle auf dem vergilbten Papier fand.

Sie las den Text noch einmal und stöhnte dann auf. »Die Töchter der Pharaonin, des großen Phönix, starben, als der Tag erwachte, und die Welt war froh. Und ihre Namen waren: Anchesen, Merit, Maket, Neferneru und Seteph. Ein Dichter war der Schreiber nicht gerade. Die Letzte, Seteph, war gerade mal drei Jahre alt. Aber ein Name fehlt. Neferu-Sherit. Hier, seht ihr?« Sie drehte das Buch um, um es den anderen zu zeigen. »Es waren sechs. Sechs Töchter. Aber in dem Bericht von Morrigan werden nur fünf ermordete Kinder erwähnt.«

»Vielleicht«, begann Paulina stockend, »vielleicht haben sie ihr gesagt, dass sie ein Kind am Leben lassen, wenn sie geht?«

»Dann hätte sie es zurücklassen müssen, bei den Leuten, die ihre restliche Familie schon umgebracht haben«, bemerkte Gwyn zweifelnd. »Trotzdem ist es eine Frage, der wir nachgehen müssen. Wenn ich eines gelernt habe in den Jahren meiner Jagd nach dem Portalstein, dann, dass man Details, Kleinigkeiten, nicht ignorieren darf. Kara hat völlig recht. Wie haben sie Nofretete dazu bekommen durch das Portal zu gehen?«

Arnaud, der schweigend zugehört hatte, war tief in Gedanken versunken. Paulina ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah auf und lächelte sie an.

»Gwyn? Gibt es im Rat eine Gendatenbank? Vielleicht in den Laboren?«

Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Möglich wäre es. Der Rat, also die einzelnen Abteilungen, arbeiten seit viel zu langer Zeit autark. Niemand hat sie in den letzten, sagen wir zweihundert Jahren, richtig kontrolliert. Ein bürokratisches Monster, das selbst den tapfersten unter uns Furcht einjagt. Warum fragst du?«

»Nehmen wir für einen Moment an, dass Nofretete wirklich unsterblich ist. Wir wissen nicht, wann sie geboren wurde oder woher sie kam. Aber ein Phönix wird das erste Mal zur Zeit der Pharaonen erwähnt. Vielleicht und nur vielleicht ist sie ja noch jung, als sie den späteren Pharao Echnaton kennenlernt. Und ich denke, bei einer Frau wie Nofretete, können wir davon ausgehen, dass sie sich nicht in einen einfachen Menschen verliebt hätte. Was würde näherliegen, als dass sie nach jemandem gesucht hat, der ebenfalls langlebig ist? Jemand, der – sagen wir mal – ihre moralische Flexibilität teilt. Ein Linewalker, stark, rücksichtslos und sehr, sehr langlebig.«

»Du glaubst, Echnaton war ein Vampir?« Gwyn kniff die Augen zusammen. »Können Vampire denn überhaupt mit anderen Spezies Kinder bekommen?«

Arnaud nickte. »Die Mütter überleben in der Regel die Schwangerschaft nicht, weil der Fötus sie vorher tötet. Eine Schutzmaßnahme der Natur. Aber jemand wie Nofretete, jemand, der gar nicht sterben kann?«

»Die Vampire wurden erst nach den großen Vampirkriegen geächtet, aber ihre Daten sind ganz sicher trotzdem gesammelt worden. Deshalb willst du in die Labore? Du suchst nach einem Nachfahren?«, fragte Gwyn. Arnaud nickte und Paulina stieß zischend die Luft aus. »Also ich werde kein Kind gefangen nehmen oder töten. Egal, was Nofretete macht!«

»Das musst du auch nicht!« Rafael war lautlos neben den Kamin getreten.

Paulina sah ihn unglücklich an.
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Kapitel 37

Die Gleiter landeten sanft auf dem Innenhof von Farnsworth. Ari stieg ab und drehte sich zu den anderen um. Sie waren tatsächlich alle noch am Leben. Die Hexen evakuiert und sogar Erin hatte es geschafft. Er hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Team gearbeitet. Und ja, es hatte Spaß gemacht. Wenn er von den ständigen Befehlsverweigerungen und dummen Sprüchen einmal absah. Mit einem Lächeln hob er grüßend die Hand und ging hinein.

Connor lehnte sich auf seinem Gleiter zurück und stieß Kyron an, der dicht neben ihm stand.

Kyron stöhnte auf. »Mir tut alles weh, Con. Mein Körper weigert sich zu heilen, weil ich ausgehungert und müde bin. Meinst du, ihm«, er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Ari verschwunden war, »meinst du, es macht ihm gar nichts aus?«

Connor streckte sich. »Sei nicht so ein Baby, Mann. Ich glaube, dahinten sehe ich die liebliche Kara und Paulina. Du willst doch nicht, dass sie dich hier rumjammern hören?«

Blitzschnell fuhr Kyron herum. Doch in dem Säulengang, der den Innenhof der Festung umgab, war niemand. Kein Wunder, es war drei Uhr morgens. Leise lachend schwang sich Connor von seinem Gleiter und sah Erin und Nox hinterher, die in den Gästeflügel gingen. Erin humpelte und auch Nox wirkte so, als könnte er eine kurze Pause brauchen. Nyx und Jupiter folgen ihnen und hatten beim Laufen die Köpfe zusammengesteckt. Kyron brummte etwas und machte sich ebenfalls auf in sein Zimmer. Einen Augenblick später stand Connor auf dem leeren Hof und sah in den Nachthimmel. Er hatte seit Tagen nicht mehr von Liz geträumt.

»Ich liebe dich«, flüsterte er heiser zu den Sternen. »Ich liebe dich, Elizabeth Farnsworth, in dieser und in jeder anderen Welt.«

Plötzlich zuckte er zusammen, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen und rannte los.

»Kara!«, rief er und stürmte an Kyron vorbei in Richtung des Zimmers, in dem die Drachenwandlerin untergebracht war. »Komm mit«, rief er Kyron über die Schulter zu.

Von dem Lärm aufgeweckt öffnete Lyrah, die geblieben war, falls die jüngere Drachenwandlerin ihre Hilfe bräuchte, die Tür neben Karas Zimmer.

»Was treibt ihr beiden hier?«, fuhr sie die Krieger an.

Connor schlug mit der Faust an Karas Zimmertür.

»Ey, spinnst du?« Kyron stieß ihn zur Seite.

Doch Kara öffnete schon die Tür. Sie schien die Vorteile ihrer ersten Gestalt sehr zu genießen, denn Kyron entdeckte einen unglaublichen Berg an Kissen auf ihrem Bett. Gähnend sah sie von ihm zu Connor und Lyrah.

»Was ?«, knurrte sie.

»Du hast davon gesprochen, dass in deiner Welt Drachen noch nicht einmal in einer der freien Städte leben dürfen«, begann Connor aufgeregt.

Kara nickte. »Ja, in Kaitos. Angeblich soll es noch mehrere geben, aber Kaitos ist die Einzige, von der ich weiß. Warum?«

Connor prallte förmlich gegen die gegenüberliegende Wand des Flurs. »Weil ich, wenn ich von Liz träume, mit ihr spreche. Und in meinem Traum hat sie mir erzählt, dass sie regelmäßig in eine Stadt geht, die Kaitos heißt. Die freie Stadt Kaitos.«

Er schwieg und atmete tief ein und aus.

»Du träumst von ihr und dann – redet ihr nur? Dein Ernst?«, fragte Kyron.

»Was?« Connor sah ihn an, als hätte er kein Wort verstanden.

Kyron grinste. »Erkläre ich dir, wenn du groß bist.«

Connor blinzelte und verdrehte die Augen. »Wisst ihr, was das heißt?«

Kara schüttelte den Kopf.

Doch Lyrah sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ihr habt Kontakt. Aber wie soll das funktionieren?«

»Wie ist mir egal. Aber das ist der Weg, wie wir sie zurückholen, Lyrah. Das ist der Weg.«

Er drehte sich um und rannte den Gang entlang und hoch zu der Suite, die Ari und Gwyn bewohnten. Kurze Zeit später hatten sich alle wieder im großen Saal versammelt.

»Wir sollten hier unten Betten aufstellen«, knurrte Ari. »Dann können wir gleich bleiben, wo wir doch ohnehin ständig alle hier sind.«

Gwyn verdrehte die Augen.

»Also, warum sind wir hier?«, wollte sie von Connor wissen.

Er erzählte ihnen, dass er in seinen Träumen mit Liz gesprochen hatte. Nur, dass es keine Träume waren, wie sich nun herausgestellt hatte.

»Kara«, schloss er, »erzähl ihnen von der Stadt.«

Und so erzählte sie ihnen von Kaitos, den Mauern, die den Himmel berührten, den Dampfmaschinen und was sie sonst alles noch so in den Drachenpferchen aufgeschnappt hatte, wenn die Drachen der Händler von ihren Reisen zurückkehrten.

»Liz hat mir das alles erzählt. Sie, sie sammeln Artefakte, Fundstücke, nannte sie es, in abgelegenen Burgruinen, um diese dann in Kaitos zu verkaufen. Sie hat mir auch erzählt, dass sie einen Gegenstand suchen, mit dem sie in die schwebende Stadt kommen.«

Er zögerte und Kara sagte hasserfüllt: »Danu’than. Die Stadt der Herren.«

Connor stockte kurz. »Ja«, sagte er, »ich denke, das hat Liz gesagt.«

»Wie lange hast du diese Träume schon?«, fragte Paulina, die zusammen mit Arnaud auftauchte und sich gleich auf eine der Couches am Kamin gelegt hatte.

»Seit etwa drei Monaten«, erwiderte Connor.

»Das muss die Bindung sein. Sie ist eure Königin«, vermutete Ari.

Doch Gwyn schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber ich denke, da ist mehr dahinter«, sagte sie und stand auf. »Ihr kennt doch alle die alten Geschichten, wonach die Linien das ganze Universum durchziehen, sich verbinden und wieder lösen, wie ein riesiges Spinnennetz.«

Als die anderen schwiegen, schüttelte sie den Kopf. »Was bringen sie euch nur heutzutage eigentlich in der Schule bei? Ok. Ich habe folgende Idee: Ihr wisst, dass die jungen Wolfswandler von Arnaud sich schneller verwandeln können als gleichaltrige Artgenossen? Sie schaffen es, ihre Kleidung mit zu wandeln, und das ist definitiv etwas, das jahrelanges Training erfordert. Trotzdem haben sie das in den letzten Monaten, genauer gesagt, seitdem Keziah in der Farnsworth-Linie aufgegangen ist, spielend gelernt. Wir haben schon länger den Verdacht, dass Keziahs Bewusstsein nicht gänzlich ausgelöscht wurde. Sie war wochenlang ein Teil von Liz‘ Persönlichkeit. Keziah kennt Liz mit Sicherheit besser als jeder von uns. Was, wenn Keziah für diese Träume verantwortlich ist? Wenn sie Liz gefunden hat? Und – irgendwie – eine Verbindung geschaffen hat?«

»Geträumt habe ich nur hier«, bestätigte Connor Gwyns Theorie.

»Ok.« Arnaud sprang von der Couch auf. »Wir hatten bisher zwei Riesenprobleme. Gut, drei, wenn wir Nofretete mitzählen. Erstens: Wie schaffen wir ein Portal in eine Außenwelt? Zweitens: Wo finden wir die richtige Außenwelt? Immerhin wussten wir von Ashmodai, dass er es sehr lange und sehr erfolglos versucht hat. Die Fähigkeit alleine war nutzlos ohne die Koordinaten.«

»Das wo dürfte funktionieren, wenn wir ein Portal direkt über der Farnsworth-Linie öffnen. Ich würde wetten, dass Keziah Liz dann findet«, antwortete Connor.

»Und Morgan!«, fügte Nisha hinzu, die das andere Sofa besetzt hielt.

»Ja«, Connor grinste sie breit an, »und Morgan!«
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Kapitel 38

Es war schrecklich laut in den Katakomben unter der Arena. Der Lärm kam von oben. Wo tausende Zuschauer, brüllend und tobend darauf warteten, dass wir hinauskamen. Ich versuchte nicht durch die Nase zu atmen, denn der Gestank hier unten war kaum auszuhalten.

Ich hatte Ash bisher nicht gesehen. Aber als Tharon mich hierher begleitete, hatte er mir versichert, dass ich Ash in der Arena finden würde.

Dann hatte er mir zwei Schwerter überreicht, die ich mühevoll mit diversen Gurten auf den Rücken geschnallt hatte. Tharon hatte mir neugierig zugesehen und gefragt, warum ich die Schwerter nicht an der Hüfte trug. Ich war über die Naivität dieser Frage so verblüfft gewesen, dass ich geschwiegen hatte.

Da war eine Linie irgendwo in der Nähe, da war ich mir sicher. Aber ich war nicht nah genug, um danach zu greifen, und ich verfluchte meine mangelnden magischen Fähigkeiten. Mittlerweile war mir speiübel vor Angst und Aufregung.

Ich trug die graulederne Hose, ein weißes Hemd und die graue Lederjacke, die ich über die Schwertgurte gezogen hatte, um den Gurten so noch mehr Stabilität zu geben. Ich wünschte, ich hätte Handschuhe gehabt, denn meine Hände waren schweißnass vor Aufregung. Dann hörte ich Fanfaren und weiter oben, am Ende der Rampe vor der ich stand, öffnete sich ein Tor.

Mit klopfendem Herzen lief ich im Laufschritt nach oben. Was auch immer mich dort erwartete, ich wollte es hinter mich bringen. Als ich hinaustrat, blendete mich die Sonne für einen Moment. Sicherheitshalber sprang ich mit einer halben Drehung zur Seite. Donnernder Applaus schlug mir entgegen. Als ich die Hand hob, um meine Augen gegen die Sonne abzuschirmen, entdeckte ich Ash und alles um mich herum versank fast in roten Nebelschwaden.

Er lag angekettet an einen Pfahl in der Mitte der Arena. Ich war schon in Bewegung, noch ehe mein Gehirn die Einzelheiten richtig wahrgenommen hatte. Als er mich sah, hob er den Kopf und stand auf. Die Kette war so kurz, dass er kaum stehen konnte. Im Laufen zog ich meine Schwerter. Der Boden bewegte sich plötzlich vor mir, ich drückte mich ab, sprang, machte eine halbe Drehung in der Luft und entging den Lanzen, die aus dem Boden schossen, um Haaresbreite. Zwei weitere Fallen schnappten auf, doch ich war jedes Mal schneller und landete schließlich vor Ashs Vorderpranken, hob die Schwerter und ließ sie auf die Ketten niederschlagen. Tharon mochte sein eigenes Spiel treiben, aber die Schwerter, die er mir gegeben hatte, waren aus bestem Stahl und gut geschliffen. Sie durchtrennten die Kettenglieder beim ersten Schlag.

Ash schlug mit den Flügeln. Ich steckte meine Schwerter wieder zurück, rannte auf seinem Bein nach oben und schwang mich auf seinen Rücken. Endlich. Mit einem einzigen Satz hob er ab. Ich legte den Kopf kurz in den Nacken. Aber über der Arena schimmerte ein verdächtiger silbriger Schleier. Da würden wir nicht entkommen können. Ich beugte mich zu Ash und wollte ihm etwas zurufen, als ich die dünne, mit scharfen Stacheln bewehrte Kette um seinen Hals entdeckte. Meine Hände begannen zu zittern, als ich das Blut und die offenen Wunden darunter entdeckte. Wieder zog ich das Schwert.

»Ganz ruhig!«, sagte ich zu ihm und zu mir selbst.

Kurz sah ich hoch, doch noch war kein Gegner zu sehen. Ich schob die Klinge unter die Kette, so weit ich es schaffte. Dann neigte ich die Klinge um neunzig Grad. Blut strömte über meine Hand und Ash schrie vor Qual. Ich hoffte, dass Morgan das hier sah und wusste, was sie zu tun hatte. Mit einem letzten Ruck durchtrennte ich die Kette. Doch die langen Stacheln steckten tief in seinem Hals.

»Ich muss das rausziehen!«, rief ich ihm zu.

Er drehte den Kopf zu mir und nickte. Sein gebogener Hals war blutig, an einer Stelle waren Schuppen herausgerissen worden, als hätte jemand oder etwas versucht, ihm die Kehle durchzubeißen. Ich beugte mich so weit vor, wie es ging, und zog die Stacheln aus seinem Fleisch.

Die Zuschauer fingen jetzt an, rhythmisch zu klatschen und zu trampeln. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Itrail’Khan die Arena betreten würde. Hatte er nicht damit gerechnet, dass ich Ash befreien würde? Hatte er geglaubt, ich würde von einer dieser lächerlichen Fallen getötet am Boden liegen und die Sache wäre für ihn vorbei? Für wie dämlich hielt er mich? Als ob ich einen Köder nicht erkennen würde, wenn ich einen präsentiert bekam. Außerdem hatten sie mich so lange in den Katakomben direkt unter der Arena stehen lassen, dass ich genug Zeit gehabt hatte, die Fallen zu entdecken. Oder war auch das eine Hilfestellung Tharons gewesen?

Als ich mich wieder aufrichtete, begann Ash seine Schwingen zu entfalten und brachte uns mit einem einzigen kraftvollen Sprung in die Luft.

Er drehte den Kopf wieder zu mir. »Gut, dich zu sehen, Liz«, brachte er kaum hörbar heraus.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Er nannte mich nie Liz. Außer es war richtig ernst.

Ich sah über seine Schulter hinweg in die ovale Arena, deren Ausmaße sich über mehrere Fußballfelder erstreckten. Die Ränge der Zuschauer schienen ebenso von einem Schutzschild gesichert zu sein wie der Himmel. Der Boden war mit Sand bedeckt. Und Pfähle verschiedener Größe ragten an Anfang und Ende aus dem Boden. Ich hatte unter der Arena auch noch verschieden große Zahnräder, offensichtlich ein Antrieb, um die Ketten zu spannen, gesehen und leere, blutverschmierte Käfige. Die Ketten, die an den Pfählen herabhingen, waren stachelbewehrt. Hatten sie Drachen dort angekettet? Gegen wen hatten sie die armen Kreaturen dann kämpfen lassen? Das hier war wie das Kolosseum in Rom, in dem zur Belustigung der Besucher alle möglichen Kämpfe ausgetragen worden waren. Offensichtlich waren wir heute die Hauptattraktion.

»Glaubst du, Itrail’Khan wird wirklich gegen uns kämpfen?«, frage ich halblaut, weil ich wusste, dass Ash mich auch über die tobende Meute auf den Rängen hören konnte.

Er nickte und zuckte sofort zusammen vor Schmerz.

»Wo ist Morgan?«, wollte er wissen.

»Sie hat diese Maschinen gefunden, mit der die Linien in die Stadt gezwungen werden.«

Sein Körper erstarrte für einen winzigen Moment. Dann nickte er.

»Was du auch tun musst, meine kleine Elfe, um zu überleben, tue es!«

Ich beugte mich vor. »Sei nicht so melodramatisch, Ash. Wir werden diesen Typen fertigmachen, die Linien befreien und dann hier rausmarschieren. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast? Im Thronsaal von diesem Silverfall-Abschaum?«

Er lachte hustend und nickte.

Die großen Tore am gegenüberliegenden Ende der Arena öffneten sich mit einem Dröhnen. Ich zog meine Schwerter. Dämonenzeit.
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Kapitel 39

»Kann denn irgendjemand außer Ashmodai ein Portal in die Außenwelt öffnen? Das Alte dürfte unwiederbringlich zerstört sein«, fragte Kyron.

Arnaud brummte etwas, dann richtete er sich auf. »Lilith meinte, dass es etwas mit Raumfaltung zu tun hat. Es ist eine verrückte Idee, aber mit etwas Zeit könnte ich vielleicht ...«

»Meine Mutter konnte keine Portale in andere Welten öffnen. Sie hat dich nur aufgezogen«, unterbrach ihn Erin, die lautlos eingetreten war. »Portale hier bei uns? Kein Problem. Aber dafür musste sie den Ort kennen, an den sie wollte. Sonst funktionierte es nicht«, fügte sie hinzu.

Connor ließ sich auf die Stufen zum Thron fallen. »Wir müssen etwas tun. Es muss eine Möglichkeit geben. Es muss!«

Lyrah schob sich an Kara vorbei. »Tasha hat es gekonnt. Portale in andere Welten öffnen, meine ich. Sie und Rivan, also Ashmodai, sie haben es ein paarmal geschafft. Doch jedes Mal sind sie nur knapp einer Katastrophe entkommen. Es scheint eine Menge Welten zu geben und sie scheinen nicht friedlich zu sein.«

»Ich sage das ungern. Aber von den zwei Leuten, die über das Wissen verfügen, das wir brauchen, ist also eine tot und der andere befindet sich nicht auf diesem Planeten, ja?« Paulina seufzte und setzte sich zu Connor.

»Meine Schwester hat Tagebuch geschrieben«, sagte Gwyn leise. »Ich wette, sie hat es aufgeschrieben. Sie hat immer alles aufgeschrieben. Und ich weiß auch, wo wir die Tagebücher finden.«

Als Gwyn, Paulina, Gideon, Ari und Connor wenig später durch das Portal im hinteren Teil des Buchladens traten, entfuhr Paulina ein glückliches Seufzen. Sie eilte an den anderen vorbei und berührte jeden Sessel auf dem Weg zu ihrem Laden wie einen alten Freund. Doch als sie in die Nähe des Schaufensters, auf dem in goldenen Buchstaben Farns &  Mross Buchhandlung stand, kam, entfuhr ihr ein kleiner Schreckenslaut. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, an der Hauswand der St.-Mary-the-Virgin-Kirche hatte jemand ein großes Plakat angebracht, auf dem die Einwohner Oxfords aufgefordert wurden, Mutanten der Polizei zu melden. An dem Baum daneben baumelte eine als Hexe verkleidete Puppe an einem Strick.

Gideon warf einen Blick auf die Abwehrzauber an der Tür, die in einem aggressiven Rot pulsierten. »Da haben anscheinend ein paar Leute versucht hineinzukommen. Wahrscheinlich Sinclairs Leute. Wenn ich daran denke, dass er und Grace …«, knurrte Gideon außer sich vor Wut.

»Das war Ashmodai«, erinnerte ihn Connor. »Es war der Dämon, der sich als Sinclair ausgegeben und mit Grace geflirtet hat. Ich bezweifele, dass sie den echten Sinclair auch nur eines Blickes gewürdigt hätte.«

Paulina zog ihr Telefon aus der Tasche und sah auf das Display. »Arnaud schreibt, dass sie jetzt bei den Laboren angekommen sind.« Sie sah Connor unglücklich an.

»Rafael ist bei ihm. Sie werfen nur einen Blick in die DNS-Datenbank und sind ruckzuck wieder in Farnsworth. Glaub mir«, versicherte er Paulina.

»Ruckzuck, ja?«, sagte sie lächelnd und er nickte.

Ari brummte etwas und schüttelte den Kopf, dann unterzog er den Laden einer kurzen, aber gründlichen Kontrolle. Connor, der ihn beobachtete, fiel auf, dass seine Bewegungen nicht die gleiche unheimliche Geschmeidigkeit aufwiesen wie sonst. Er ist tatsächlich müde, dachte Connor und nahm sich vor, das umgehend Kyron zu erzählen.

Gwyn bat Gideon, den Schutzzauber zu stabilisieren und half Paulina, ein paar neue Schutzzauber an den Fensterscheiben und der Tür anzubringen. Erst dann drehte sie sich um und ging zum Kamin, zu der Stelle, an der sie die sterbende Tasha gefunden hatte. Eine Weile stand sie da, starrte auf den Teppich und schwieg. Ari lehnte an der Treppe und beobachtete sie, während Paulina in Gideons Begleitung durch die Verbindungstür in ihren eigenen kleinen Laden, den Half-Moon, ging.

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, hob Gwyn den Kopf. »Meine Mutter hat Tashas Tod nie verwunden. Und als ich Liz als Baby mit mir nahm, nur um sie Trenton zu überlassen, das hat sie mir nie verziehen. Sie wollte Liz großziehen. Sie wäre sogar nach Farnsworth zurückgekehrt. Doch Trenton und ich hatten so viel Angst, dass Lilith versuchen würde, Liz zu töten, dass wir es nicht zuließen. Das Letzte, was ich zu meiner Mutter sagte, war, dass Tasha noch am Leben wäre, wenn sie ihre Aufgaben als Herrin von Farnsworth ernster genommen hätte. Und dass ich ihr nicht Liz‘ Leben anvertrauen würde. Sie wäre es nicht wert. Das war vor achtzehn Jahren. Und seit diesem Tag bis zu ihrem Tod habe ich nie wieder mit ihr gesprochen. Ich habe mich an meinen Zorn geklammert wie eine Ertrinkende an einen Baumstamm. Und als Liz älter wurde und Tasha immer ähnlicher, konnte ich es nicht ertragen, sie anzusehen. Dabei liebe ich sie wirklich. Aber immer wenn sie lachte, immer wenn sie die Nase so krauszog, weil ihr etwas nicht passte, dann brachte es mich fast um. Und als dann Trenton starb, oder seinen Tod vortäuschte, da konnte ich es nicht. Ich konnte mich nicht um das einzige Kind meiner Schwester kümmern. Du wolltest es, du wolltest sie holen, weißt du noch?«

Sie sah Ari an, der nickte.

»Ja, es war falsch, dass wir Liz nach Trentons vermeintlichem Tod in dieses Internat gebracht haben. Aber du weißt auch, dass er dafür gesorgt hat, dass sie in der Lage sein würde, einer Verfolgung zu entgehen.«

Sie hatte sich wieder gefangen und ging auf die Wendeltreppe zu, die ins Obergeschoss führte. »Du meinst, dieses Computerspiel? Bitte! Er hätte ein paar Leute bezahlen sollen, die sie bewacht hätten.«

Ari sah ihr nach und schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich zu Connor um. »Der Mann hat wirklich alles geplant. Selbst ein Spiel, mit dem seine Tochter lernt, Exitstrategien zu entwickeln. Mir gefällt das nicht, dass wir ihn nicht finden können. Er hat sicher gesagt, dass er zu den Gardun zurückgekehrt ist, um einen Krieg zu verhindern?«

Connor hörte Gwyndefairs Schritte oben in der Küche und nickte. »So hat Liz es erzählt. Sie und Ashmodai waren in Trentons Büro. Er schien sich anfangs aufrichtig zu freuen, sie zu sehen. Na ja, bis er dann darauf kam, dass sie mit mir vorher schon da gewesen ist. Er schien wohl nicht begeistert von mir.«

Ari lachte heiser. »Kann ich mir vorstellen. Und weiter?«

Connor schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen die Wand. »Er hat ihnen erzählt, dass Sinclair die Gardun übernehmen wollte und er deshalb zurück ist, um das Schlimmste zu verhindern. Darum hat er seinen Tod vorgetäuscht und so weiter.«

Ari neigte den Kopf und lauschte in Richtung von Paulinas Laden. Alles war ruhig.

»Was denkst du darüber? Glaubst du ihm?«, wollte er von Connor wissen.

»Tust du es?«

Ari schüttelte den Kopf. »Nein. Zu viel passt da nicht zusammen. Zwei Dinge musst du über Nicolas Trenton wissen. Erstens: Er war definitiv ein guter Vater. Er liebte Liz, so wie er auch Tasha geliebt hat, sehr sogar. Obwohl ich da Lilith‘ Ansicht teilte. Auf lange Sicht wäre es mit den beiden nicht gut gegangen. Irgendwann hätte sie ihn verlassen. Denn die zweite Sache, die es über ihn zu wissen gibt, ist seine Berufung. Er war und ich befürchte, er ist davon besessen, dass die Gardun für das Überleben der Menschheit existenziell sind.«

»Er ist selbst zur Hälfte Krieger«, gab Connor zu bedenken.

Ari nickte. »Ja, ist er. Doch das änderte für ihn genauso wenig, wie sein Wissen, dass die Familie seiner Frau, ich und ein paar seiner Freunde, die auch Linewalker waren, keine Gefahr für die Menschheit darstellen. Ihm ging es schon immer um Vampire, unkontrollierte Wandler, außer Kontrolle geratene Hexen. Er kennt beide Welten, Connor, aber er hat nie, so wie Tasha, an das Gute geglaubt. Nicolas glaubte, im Zweifel gewinnt das Böse, wenn nicht Leute wie er sich dazwischen stellen.«

»Also ist er auf unseren Hilferuf nach Farnsworth gekommen, um die Drachen zu bekämpfen, und danach? Rafael sagte, dass Nicolas Lilith in Mexiko aufgespürt hat und ihr sagte, er würde Silas suchen.«

Ari nickte wieder. »Stimmt«, sagte er.

Connor sah ihm an, dass da noch etwas war. »Aber?«

»Meiner Meinung nach können wir Silas und DeMolay nicht finden, weil Nicolas sie längst gefunden hat. Und getötet hat.«

Connor zögerte. »Ari, er wusste, dass wir Silas brauchen, um zu herauszufinden, wie er das Portal geöffnet hat.«

»Und hier kommen wir zurück zu seiner Verantwortung den Menschen gegenüber. Seiner Berufung, seinem heiligen Ehrgeiz, wenn du so willst. Er hat Silas genauso gesucht wie wir. Nur er wollte ihn töten, um zu verhindern, dass wir das Portal wieder öffnen.«

»Er kann nicht wollen, dass sie dort gefangen bleibt. In einer Welt voller Feinde«, fuhr Connor auf.

»Er hat sie mit vierzehn in dem Glauben zurückgelassen, dass er bei einem Autounfall gestorben ist, weil er dachte, es sei seine Pflicht.«

Ari sah hinaus durch die Sprossenfenster der Erker auf die nächtlich ruhige High Street. Auf das Plakat an der Kirchenwand. Mutanten, dachte er müde. Fehlt nur noch, dass sie wieder eine Inquisition einsetzen. Er sah zu Connor, sah, wie dieser die Sache durchdachte. Er ist klug, genau wie seine Großmutter, fand Ari und stellte wieder einmal fest, dass er Connor ehrlich mochte.

Nach ein paar Augenblicken kniff der die Augen zusammen und sah ihn an. »Er sagte, dass Sinclair nach der Herrschaft über die Gardun gegriffen hat und er deshalb zurückkehren musste. Immerhin, die Gardun sind reich und sehr mächtig. Was, wenn es andersherum war? Wenn Nicolas selbst an die Macht wollte? Und als sich die Gelegenheit bot, hat er seinen Tod vorgetäuscht und die Gelegenheit ergriffen. Wer sagt uns, dass Sinclair nicht isoliert gehandelt hat?«

Ari winkte ihm fortzufahren.

»Wir haben nur abgefangene Nachrichten, die belegen, dass Liz‘ Vater auf der Flucht vor den eigenen Leuten war«, sagte Connor.

»Da ist noch etwas«, sagte Ari vorsichtig. »Ich dachte lange, es wäre unmöglich. Aber es gibt Hinweise, dass er auf Liz und Ashmodai geschossen hat, am Portal.«

Connor drehte sich langsam zu dem Älteren um.

»Du warst vor ihm, konntest es nicht sehen. Aber Lilith war direkt neben dem Hubschrauber. Sie wollte es erst nicht wahrhaben. Aber nachdem er sie damals in Mexiko gefunden hat, ist es ihr wieder eingefallen. Sie hatte mich angerufen, weil sie glaubte, dass sie langsam paranoid wird. Aber ich denke, sie hatte recht. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Connor verdrängte die Erinnerung an den Moment, als sich das Portal schloss, gewaltsam aus seinen Gedanken.

»Er war in Camelot nicht dabei.«

Connor sah Ari an und fragte sich nicht zum ersten Mal, welcher Art seine Beziehung zu Lilith gewesen sein mochte. Da waren locker an die hundert Jahre Zeit gewesen, für was auch immer.

»Nein«, bestätigte Ari. »Aber es waren mindestens zwei Kompanien, also knapp etwas über zweihundert Gardun. Insgesamt beträgt die Anzahl der aktiven Gardun weltweit mehr als tausend Männer und Frauen, plus knapp einhundertsechzig Reservisten alleine in England. In Camelot sind zu viele ihrer Leute umgekommen. Wenn Nofretete keine interne Meuterei bei den Gardun angezettelt hat, dann wusste er davon.«

»Und ich dachte, er mochte Lilith«, presste Connor hervor, als er an die Hexenkönigin dachte.

»Oh, das ganz sicher sogar«, bestätigte Ari bitter. »Aber Liz ist seine Tochter und ich weiß, dass er sie liebt. Geändert hat das an seinen Entscheidungen nichts, soweit wir wissen.«

»Vielleicht hat Nofretete ihn mit einem Zauber belegt?«, erklang von oben Gwyns Stimme und Connor erschrak.

Ari lächelte seine Frau an. »Wie lange stehst du schon da oben?«

»Lange«, gab sie zurück. »Und während ihr beiden hier unten geflüstert habt, habe ich eine sehr interessante Entdeckung gemacht.«

»Und die wäre?«, fragte Ari.

Gwyn hielt zwei in hellgrünes Satin geschlagene Bücher hoch. »Das sind die Tagebücher. Ich habe noch nicht hineingesehen, weil Tasha sie mit einem Zauber belegt hat, damit niemand Unbefugtes sie liest. Aber sie waren nicht in ihrem Zimmer, sondern im Schlafzimmer unserer Mutter und zwar versteckt hinter der Wandverkleidung. Aber darüber sollten wir später reden. Sind Paulina und Gideon schon zurück?«

In dem Augenblick hörten sie die leise streitenden Stimmen der beiden zurückkehren.

»Du kannst unmöglich alles mitnehmen!«, fluchte Gideon und ein schabendes Geräusch erklang.

»Doch!«, zischte Paulina. »Hast du nicht gesehen, was da draußen an der Wand steht? Da lass ich doch nicht meine Sachen hier.«

Ein weiteres schabendes Geräusch erklang. Ari und Connor warfen sich einen zweifelnden Blick zu und beugten sich beide um die Ecke. Ari schüttelte grinsend den Kopf, als er Paulina entdeckte, die mit Gideon einen auf den Rücken umgedrehten Tisch schob. Auf der Tischplatte, die sie über den Boden schoben, stapelten sich Kisten, Taschen und zwei Koffer.

Connor stöhnte theatralisch auf. »Ehrlich, Lina?«

Sie sah ihn an und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ehrlich, Connor!«

Ari drehte sich um und schob ein paar Sessel aus dem Weg, um einen Durchgang für den Tisch zu schaffen.

»Los, Kleiner. Fass an«, befahl er.

Connor verdrehte die Augen, packte aber zwei der Tischbeine und trug den voll beladenen Tisch mit Ari nach hinten zum Portal.

»Braucht ihr noch etwas von oben?«, wollte Gwyn wissen.

Beide schüttelten den Kopf. Auf keinen Fall würden sie nach oben gehen. In die Küche, in der sie so viele Jahre mit Grace gesessen, gekocht und gelacht hatten. Sie waren beide noch nicht so weit, diese Treppe hinaufzusteigen.

Gwyn nickte und wandte sich zum Gehen. »Dann sind wir hier fertig.«
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Kapitel 40

Die Rufe auf den Zuschauerrängen verstummten schlagartig, als die Fanfaren einsetzten und sich die Tore langsam öffneten. Stille senkte sich über die Arena.

Ich zwang mich, nicht den Kopf zu drehen, um zu sehen, ob ich Morgan entdecken könnte. Wir hatten vereinbart, dass sie im Notfall die beiden Maschinen, welche die Stadt in der Luft hielten, beschädigen sollte, damit Ash und ich entkommen konnten.

Als ich die Umrisse des Drachen sah, der aus der Dunkelheit hinter den Toren langsam hinaus in die Arena trat, wurde mir klar, dass der Notfall gerade eingetreten war.

Doppelt so groß wie Ash, zernarbt und mit mindestens sechs Ketten gebändigt, reckte Marlagh, König der Drachen, sein mächtiges Haupt in die Höhe und brüllte uns hasserfüllt an. In seinen rot glühenden Augen flackerte nur Wahnsinn, nicht das geringste Wiedererkennen. Ash wich einen Schritt zurück. Sein Kopf schwang zu mir herum und in seinen Augen stand Verzweiflung.

Itrail’Khan reckte sich in seinem Sattel ein Stück nach oben und hob grüßend die Faust. Donnernder Jubel schlug ihm entgegen. Marlagh riss an seinen Ketten, als könnte er es kaum noch erwarten, sich auf seinen Sohn zu stürzen, um ihn zu zerfetzen.

Ash sah unbeweglich zu dem riesigen grauen Drachen. »Sie haben ihn gebrochen. Tausend Jahre hat er standgehalten und am Ende haben sie seinen Willen gebrochen«, sagte er rau.

»Was werden wir jetzt tun?«, fragte ich ruhig.

Sein Kopf neigte sich ein wenig zur Seite, während sich Itrail’Khan von seinem Volk in Standing Ovations feiern ließ.

»Er war ein guter König und ein guter Vater. Ich weiß, was mein König von mir erwarten würde. Aber ich kann nicht meinen Vater töten.«

Ich nickte stumm. Adrenalin kochte in meinen Adern und ließ mein Herz rasen. Ich hob den rechten Arm, reckte das Schwert hoch und Ash richtete sich flügelschlagend auf.

»Du bist der Dämon«, hatte Connor gesagt und er hatte die Kriegerin in mir gemeint.

Dämonen, das waren wir. Er, ich und der Rest von uns. Verdammt, ja. Ich war die Königin der Dämonen. Genau. Wem wollte ich hier was vormachen?

»Lass uns einfach ausweichen, bis Morgan die verdammte Stadt abstürzen lässt«, rief ich Ash zu.

»Gute Idee!«

Mit zwei gewaltigen Flügelschlägen brachte er uns weiter nach oben. Er war kleiner, ja, aber das bedeutete auch, dass er schneller und wendiger war. Mit etwas Glück überlebten wir die Sache vielleicht.

Itrail’Khan sah zu uns empor und rief Marlagh einen Befehl zu. Der graue Drache sprang in die Luft, entfaltete seine ledrigen Schwingen und folgte uns brüllend. Doch anstatt uns direkt zu verfolgen, stieg er noch weiter auf, bis an den Schutzschild, der sich über der Arena spannte. Einen Augenblick schwebte er dort oben mit ausgebreiteten Flügeln. Ashs Muskeln spannten sich an, als er sich bereit machte, auszuweichen.

Marlagh bog den langen Hals etwas zur Seite, bevor er wie ein Adler nach unten stieß.

»Er sieht links nicht gut!«, brüllte ich Ash zu und er schoss zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und schoss so schnell unter Marlagh hindurch, dass der größere Drache der Bewegung nicht folgen konnte.

Das Problem bei einem so großen Drachen ist, dass er eben nicht ganz plötzlich stoppen kann. Die paar Meter, die er förmlich an uns vorbeirauschte, reichten Ash, um auf seiner linken Seite wieder aufzutauchen. Ich warf mich zur Seite, holte aus und mein Schwert traf klirrend auf eine von Marlaghs Ketten, durchtrennte sie und wir rasten davon in die entgegengesetzte Richtung.

Ash warf sich herum und brüllte, wild mit den Flügeln schlagend, eine Herausforderung. Marlagh fuhr herum, die Kette baumelte wirkungslos an seiner Seite herunter. Dann jagte er uns hinterher. Ich ließ meine Schwerter in die Rückenhalterung gleiten und klammerte mich an Ash fest. Hakenschlagend wich er seinem Vater aus. Katapultierte sich immer wieder aus der Reichweite der tödlichen Krallen und Zähne Marlaghs. Doch der graue Drache verfolgte uns unerbittlich und Ashs Kräfte begannen langsam nachzulassen.

Morgan, dachte ich. Tu etwas, Morgan, egal was.

Plötzlich sauste etwas an meinem Ohr vorbei und ein Pfeil prallte an Ahs Hals ab. Reflexartig beugte ich mich tiefer über ihn und drehte den Kopf nach hinten.

Itrail’Khan senkte einen Bogen, als ich die Hand hob und ihm den Mittelfinger zeigte. Daneben. Vielleicht hätte ich auch einen Bogen wählen sollen. Ash schraubte sich zur Seite und nach oben. Seine stählernen Engelsflügel peitschten die Luft, während Marlagh uns nach oben folgte. Wir erreichten das obere Drittel des Luftraumes über der Arena als Erste. Plötzlich hatte ich eine Idee. Eine total irre Idee, ja.

»Wie bei dem Grünen! Jetzt!«, schrie ich Ash zu.

Er schüttelte den Kopf.

»Du weißt, das es unsere einzige Chance ist«, sagte ich leiser, zog mit der rechten Hand mein Schwert.

Ash erbebte, dann legte er die Flügel an und stürzte sich auf Marlagh. Ich zog die Füße an. Ash drehte sich im Fallen zur Seite, streckte die krallenbewehrten Pranken aus und brüllte so voller Zorn, dass Marlagh für eine Sekunde zögerte. Eine Sekunde, in der ich auf seinen Rücken sprang und mich auf Itrail’Khan stürzte. Er schaffte es noch, aus seinem Sattel aufzuspringen und sein Schwert zu ziehen, ehe meine Klinge sein Herz durchbohrte. Stöhnend taumelte er nach hinten, stürzte über seinen eigenen Sattel und über Marlaghs Schulter in die Tiefe.

Ash brüllte mir eine Warnung zu und ich wich in letzter Sekunde Marlaghs zuschnappenden Kiefern aus. Die Ketten, dachte ich panisch. Ich muss die Ketten durchtrennen. Doch das hier war nicht der grüne Drache, der einfach nur Angst gehabt hatte. Marlagh verfiel regelrecht in Raserei, warf sich hin und her in dem Versuch, mich abzuschütteln und zu zerreißen.

Taumelnd kämpfte ich mich zwei Schritte nach vorn, durchtrennte zwei weitere Ketten, doch er hörte nicht auf. Dann erschütterte ein dumpfer Schlag Marlaghs Körper. Ash hatte seinen Vater von der Seite gerammt.

»Spring!«, schrie er mir zu und tauchte unter Marlagh ab.

Ohne nachzudenken, wirbelte ich herum und hechtete hinter den Flügeln des grauen Drachen ins Nichts.

Ash katapultierte sich förmlich unter mich und ich krallte mich an seinem Hals fest, als er mit einem schrecklichen Ruck zurückgerissen wurde. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich Marlaghs riesigen Schädel direkt neben mir sah, die schwarzen Reißzähne tief in Ashs rechtem Flügel vergraben.

Brüllend versuchte Ash sich herumzuwerfen. Ein schriller Schmerzensschrei entfuhr ihm, hellrotes Blut spritzte in mein Gesicht, als Marlagh weiter an ihm riss wie ein Hai, der seine Beute zerfetzen will. Ineinander verkeilt stürzten wir ab und prallten auf den Sandboden der Arena. Marlagh wurde ebenso wie ich zur Seite geschleudert. Instinktiv packte ich meine Schwertgriffe fester, rollte mich ab und sprang wieder auf die Füße.

Ash versuchte vergeblich, sich aufzurichten, während sich unter ihm eine immer größer werdende Blutlache ausbreitete. Ich stolperte auf ihn zu. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah mich selbst in seinen grünen Augen. Und Marlagh, der sich langsam hinter mir aufrichtete. In seinen uralten Augen flackerte für den Bruchteil einer Sekunde etwas auf. Ich fuhr herum. Marlaghs Schädel schoss mit aufgerissenem Kiefer auf Ashs Hals zu. Er hatte mir das einzige Zeichen gegeben, das er mir geben konnte. Und ich sprang. Sprang und rammte ihm beide Schwerter, so tief ich konnte, in den Hals. Ashs verzweifelter Schrei hinter mir zerriss die Stille, die sich über die Arena gesenkt hatte. Marlaghs Blut strömte über meine Hände und Arme, als er zur Seite taumelte und wie gefällt zu Boden stürzte.

Ash schleppte sich zu ihm, stieß ihn mit dem Kopf an und die Laute, die er von sich gab, zerrissen mir das Herz. Die Schwerter rutschten aus meinen blutigen Händen und ich ließ mich auf die Knie fallen.

Ein seltsam fremder unpassender Laut drang zu mir durch. Jemand klatschte. Zu müde und verzweifelt, um aufzustehen, drehte ich nur den Kopf zur Seite und sah: Tharon. Er und ein Trupp Bewaffneter schritten auf uns zu. Sie gingen achtlos an Itrail’Khans Leichnam vorbei. Was für eine Überraschung, dachte ich sarkastisch.

»Was auch immer du tun willst, Tharon, überleg es dir noch mal. Ich hatte echt einen miesen Tag«, knurrte ich ihn an.

Sein gleichgültiger Blick glitt über den toten Drachenkönig und Ash hinweg, als wären sie bedeutungslos.

»Tötet den Drachen und legt sie in Ketten!«, befahl er seinen Männern.

Ich stand langsam auf, hob meine Schwerter auf und stellte mich vor Ash. Und als der rote Nebel dieses Mal aufwallte, hieß ich ihn willkommen.

»Nicht heute!«, sagte der Dämon in mir kalt und sprang vor.

Tharon wich zurück, als die ersten vier seiner Männer tot zu Boden stürzten, ohne dass sie es auch nur geschafft hatten, ihre Waffen zu ziehen. Die Spitzen meiner Schwerter schliffen über den Sand, als ich zu den restlichen Soldaten Tharons blickte. Abwartend, ob sie es wagen würden, Ash anzugreifen, und ich war überrascht, dass ich nicht die Kontrolle verloren hatte. Erstaunlich, dachte ich. Dennoch, auch wenn ich das, was da in mir war, irgendwie kontrollieren konnte, es stand zu bezweifeln, dass ich gegen alle hier kämpfen konnte.

»Ich weiß«, sagte ich, so ruhig ich konnte, obwohl ich vor Wut zitterte, »du hast nicht wirklich erwartet, dass das heute so läuft. Du hast mir geraten, dass ich lernen müsste zu töten, erinnerst du dich? Ich lerne schnell, wie du siehst. Lass Ash und mich gehen, Tharon. Ich will diese Stadt nicht. Und schon gar nicht diesen Thron.«

Ich konnte spüren, wie sich Ash hinter mir umdrehte und hoffte, dass er mir nicht den Kopf abbiss oder etwas Ähnliches. Immerhin hatte ich gerade seinen Vater getötet.

Tharon schien seinen ersten Schock überwunden zu haben und musterte mich mit einem berechnenden Ausdruck in den eisblauen Augen. »Falls du vorhast, in deine Welt zurückzukehren. Das wird nicht geschehen.«

»Wer hat dich denn gefragt, Elfenabschaum?«, grollte Ash.

Vor Erleichterung traten mir die Tränen in die Augen.

»Ihr habt mich heute gezwungen, einen guten Mann und Vater zu töten«, sagte ich zu Tharon, »und euren Diktator, weil ihr selber zu feige wart. Und ja, ich werde in meine Welt zurückzukehren, und du wirst mich dabei ganz sicher nicht aufhalten.«

Morgan, dachte ich bei mir, beeil dich. Denn mehr fiel mir langsam nicht mehr ein, um Tharon noch hinzuhalten.

Tharon lächelte kühl. »So interessant diese Unterhaltung auch ist. Es ist vorbei, Elizabeth Farnsworth.«
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Kapitel 41

»Bist du dir sicher?«

Arnaud nickte. »Es gibt keine Nachkommen. Zumindest keine, deren DNA in der Datenbank sind. Ihr hattet allerdings mit einer Sache recht. Echnaton war tatsächlich ein Vampir. Sie haben seine DNA eingespeist und das System hat ihn zweifelsfrei als Vampir identifiziert.«

»Aber seine Mumie wurde nie gefunden!«, warf Nisha ein.

»Sagt wer?«, gab Arnaud zurück und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Ich habe seine Sequenz als Muster genommen, um nach Übereinstimmungen zu suchen. Fehlanzeige. Die Datenbank wurde erst vor sechzig Jahren eingerichtet. Es kann natürlich sein, dass es völlig unentdeckte Vampir-Familien gibt. Aber das ist mehr als unwahrscheinlich. Und von jeder bekannten Familie gibt es DNS-Proben. Wir werden keine Nachkommen von Nofretete finden und als Druckmittel einsetzen können.«

Eine Weile sagte niemand etwas. Sie hatten keinen Plan B. Sie konnten Nofretete nicht töten. Sie mithilfe eines Nachkommens ihrer Tochter Neferu-Sherit in eine Falle zu locken, schied auch aus.

»Wir müssen die Menschen warnen«, sagte Ari ruhig.

Paulina lachte laut auf. »Wer? Wir Mutanten?«

Nickend legte Ari ihr eine Hand auf den Arm. »Sie sind nicht alle so und das weißt du.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Dann sah sie zu Nisha und seufzte. »Ich hab es nicht so gemeint.«

»Doch«, sagte Nisha leise, »hast du, aber ist schon ok. Du hast ja recht. Die meisten würden jemanden wie euch am liebsten wegsperren oder Schlimmeres. Aber Ari hat auch recht. Wir sind nicht alle so.«

»Dieser Hugh wirkte doch ganz nett«, meinte Gwyn und Arnaud lachte leise. »Gideon sollte den Schutzzauber, den Tasha auf ihre Tagebücher gelegt hat, bald deaktiviert haben. Wer hätte gedacht, dass meine Schwester fähig war, die alte Magie zu benutzen und damit ihr Tagebuch zu verzaubern? Wir werden Liz finden und nach Hause holen.«

»In ein Zuhause, das bestimmt bald von einer geistesgestörten Feuergöttin angegriffen wird. Ich wette, sie freut sich riesig«, sagte Paulina halblaut.

»Weißt du«, sagte Nisha spitz, »du musst auch nicht immer alles sagen, was du denkst.«
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Kapitel 42

Ash trat schwankend neben mich. Sein halb abgerissener Flügel schleifte im Sand. Seite an Seite warteten wir darauf, dass Morgan ein Wunder vollbrachte. Doch kein Beben durchlief die Arena und kündigte die Zerstörung der Maschinen an. Was immer Morgan gerade machte, es würde in wenigen Sekunden zu spät sein, denn aus den beiden Toren der Arena strömten mehr und mehr Bewaffnete.

»Das könnte knapp werden, Monsterchen.« Ash starrte neben mir hoch zu den Rängen, dem Himmel, der so unerreichbar war für ihn, für uns.

Ich wollte ihm gerade sagen, wie leid es mir tat, dass wir hier in dieser Arena sterben würden, als ich es spürte. Erst schwach, ganz schwach wie eine verblassende Erinnerung. Wüstenwind. Heißer Sand unter breiten Tatzen. Ich schrie auf, als die Flut meiner Linie mich traf wie ein Tsunami. Keziah! Sie hatte mich gefunden. Ash reagierte blitzschnell, zog einen Teil ihrer Energie an sich und begann seinen Flügel zu heilen. Sekunden mochten vergangen sein, doch in meinem Inneren vibrierte die Macht der Linie und ich drehte mich mit einem triumphierenden Zähnefletschen zu Tharon um.

»Holt die restlichen Drachen!«, brüllte er und drehte sich wieder zu mir. »Egal was du tust, es wird dir nichts nützen. Ihr könnt nicht gewinnen, ihr seid allein.«

Ein nur allzu vertrautes elektrostatisches Knistern hinter mir erklang.

»Nicht ganz!«, sagte ich zitternd vor Erleichterung und mit Tränen in den Augen, als ich mich umdrehte.

Tharon erbleichte. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass sich jeder der Zuschauer ebenfalls umwandte und seinem Blick folgte. Auf den einsamen Gleiter, der durch das Portal flog. Und auf den Mann darauf. Auf den Mann, der mich gefunden hatte. Connor Saint James.

»Was hat so lange gedauert, Superman?«, fragte ich breit grinsend.

Er sprang von dem Gleiter und war neben mir, ehe ich auch nur geblinzelt hatte. Irgendwo registrierte ein Teil meines Gehirns, dass mehr und mehr Gleiter durch das Portal kamen und kampfbereit über der Arena schwebten. Doch alles, was ich wirklich sah, waren diese sturmgrauen Augen, die ich gefürchtet hatte nie mehr wiederzusehen. Er riss mich in seine Arme, presste mich an sich und küsste mich so verzweifelt, dass mir die Knie wegknickten.

»Leute? Wir sind noch nicht raus aus der Nummer hier!« Ashs Kopf senkte sich herab und gab Connor einen Stups.

Leicht schwindelig hatte ich einen kurzen Moment Orientierungsprobleme. Ich sah hoch zu den anderen Gleitern. Ari, mit etwas, das wie ein Flugabwehrgeschütz aussah in den Händen, grinste mich erleichtert an. Ich entdeckte Kyron und winkte ihm begeistert zu. Ein schwarzer Gleiter schwebte etwas tiefer und ich erkannte Erin. Sie trug den schwarzen Umhang mit dem roten Drachen. Geschockt bemerkte ich das schwarze Band, das sie um den rechten Oberarm ihrer Rüstung gebunden hatte. Lilith? Erin senkte den Blick und ich biss mir die Unterlippe.

»Morgan!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Eine sanfte Berührung in meinem Geist. Keziah hatte die Pixie gefunden. Ohne Tharon oder einer seiner Wachen noch einen Blick zu gönnen, drehte ich mich zu Ash um. Sein Kopf flog förmlich nach oben, als eine Gruppe Drachen, angeführt von einem kleinen braunen Weibchen, durch das Portal flog.

»Leelee?« Ein Zittern durchlief Ash, als er sich in seine erste Gestalt zurückverwandelte.

Das braune Drachenweibchen zögerte, doch dann flog sie mit zwei Flügelschlägen dichter an Kyron heran und sah nur hinab zu Ash, der jetzt den Kopf schüttelte.

»Nein, sie ist es nicht«, sagte er leise und ich begriff, dass er geglaubt hatte, jemanden aus seiner Familie gesehen zu haben.

Ein Raunen war durch die Zuschauer gegangen, als Ash wieder seine erste Gestalt angenommen hatte, und in seiner fremdartigen Rüstung neben mir stand. Tharon wich schockiert zurück und ich wandte mich zu ihm um.

»Es ist vorbei. Alles. Dies war die Welt der Drachen und sie wird es wieder sein.«

Kopfschüttelnd sah er zu Ash. »Die Göttin hat uns die Macht über diese Kreaturen gegeben. Was auch immer das für ein Zauber ist, es ist nicht echt. Hört ihr? Es ist nicht echt! Sie sind nur Tiere«, rief er, so laut er konnte, zu den Zuschauern hinauf.

Ash drehte sich zu ihm um, packte ihn am Hals und zerrte ihn dicht zu sich heran. »Willst du deine Göttin jetzt rufen? Vielleicht hört sie ja zu?«

Tharon kämpfte gegen Ashs Griff an, doch je mehr er sich wehrte, desto mehr drückte Ash zu. Tharon hatte keine Gnade, kein Mitgefühl mit den Drachen gezeigt und als Ash ihn tötete, empfand ich nichts. Gar nichts.

Ash ließ Tharons Leiche fallen und wandte sich um. Connor hatte unbewegt zugesehen, doch jetzt nahm er meine Hand.

»Sie ist nicht mehr hier, nicht wahr?«, fragte ich ihn. »Ihre sogenannte Göttin. Nofretete?«

Mit hochgezogenen Brauen sah er mich an, dann nickte er. »Woher du das auch weißt, lass uns später reden, die Gardun und Nofretete greifen in diesem Augenblick Farnsworth an. Wo ist Morgan? Es ist kaum noch Zeit.«

Die Gardun griffen Farnsworth an? Ich öffnete den Mund, doch Ash kam mir zuvor.

»Was für eine Göttin?«, fragte er.

Ich erklärte es ihm mit wenigen Worten.

»Nofretete? Die aus dem Museum?« Er sah mich zweifelnd an. »Sie hat mein Volk versklavt? Und jetzt ist sie auf der Erde? Und jagt Hexen?«

»Na ja. Mittlerweile jagt sie auch alle anderen. Hexen, Elfen, Wandler. Sogar Vampire«, bemerkte Erin trocken. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Deine Pixie kommt.«

Sie deutete mit der Hand in Richtung der leeren Haupttribüne. Tatsächlich, schnell wie ein schwarzer Blitz schoss Morgan auf mich zu.

»Achtung!«, schrie sie. »Es geht los!«

Ich wollte ihr gerade sagen, dass sie dafür circa fünf Minuten zu spät dran war, als ein Beben durch die Arena ging. Sie hatte die Maschinen doch noch abgeschaltet? Jetzt? Morgan prallte förmlich gegen Connors Schulter.

»Käfer!«, begrüßte er sie überglücklich.

»Superman! Wurde auch Zeit.«

Sie sah sich um und entdeckte den toten Marlagh.

»Es tut mir sehr leid, Ash!«, sagte sie leise und er nickte.

»Er ist im Kampf gestorben. Es war ein ehrenvoller Tod.«

Hm, im Kampf gegen mich und in dem Versuch, Ash zu töten, dachte ich bei mir. Morgan warf mir einen Blick zu. Ihr waren die beiden Wunden an seinem Hals, die zu meinen Schwertern passten, nicht entgangen. Ich zuckte die Schultern. Später. Sie nickte.

Das Beben wurde stärker und auf den Zuschauerrängen brach Panik aus, als die Leute versuchten, so schnell wie möglich wegzukommen.

»Hast du beide Maschinen abgeschaltet?«, fragte ich Morgan.

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nur eine. Aber, so wie es jetzt aussieht, schafft die eine Maschine nicht, die Stadt zu halten. Sie stürzt trotzdem ab. Auf die Berge zu.«

»Wir müssen gehen!«, drängte Connor.

Doch ich schüttelte den Kopf. »Sie haben die Drachen in Pferche gesperrt. Wir können sie nicht so zurücklassen.«

Das braune Drachenweibchen schrie entsetzt auf und Ash verwandelte sich wieder in einen Drachen.

Kyrons Gleiter landete neben unserem. »Hallo, meine kleine Königin!« Dann sah er Ash an. »Wo sind die Drachen?«

Ash schüttelte sich, dann jagte er einen Energiestoß in den Schutzschild über der Arena und dieser zerbarst.

Er drehte sich zu mir um. »Geh! Wir kommen nach. Und töte keine Götter, ehe ich da bin!«

Er flog, Kyron auf seinem Gleiter und der braune Drache dicht hinter ihm, davon.

Ari rief etwas. Ich stieg hinter Connor auf den Gleiter, schlang meine Arme um seine Mitte und schmiegte mich an ihn. Endlich, endlich kam ich nach Hause.
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Kapitel 43

Das neue Portal hatten sie im Innenhof von Farnsworth errichtet. Mehr als ein paar Gleiter und kleinere Drachen hätten nicht hindurchgepasst. Doch es war das beste Portal, das ich jemals gesehen hatte. Kaum waren wir hindurch, riss Ari mich förmlich von dem Gleiter und drückte mich fest an sich. Ich erwiderte seine Umarmung, glücklich, dass es ihm gut ging. Dann entdeckte ich Nisha, Paulina, Gideon und Arnaud, die zu mir rannten und mich umarmten. Connor nahm meine Hand und hielt sie auf eine ungemein tröstliche Art fest. Überglücklich wischte ich mir mit der anderen Hand die Tränen aus den Augen. Erst dann bemerkte ich, dass sie alle furchtbar aussahen. Die Gesichter von Erschöpfung gezeichnet, auch wenn sie mich anlächelten. Als Nächstes bemerkte ich den Brandgeruch. Morgan schwebte wachsam neben mir und sah sich um. »Liz?« Ihre Stimme war leise. »Riechst du auch Feuer?«

»Wir haben gewartet, bis sie dich zurückholen. Aber jetzt müsst ihr fliehen«, sagte Ari und wandte sich um, als Gwyn auf uns zukam.

Ich traute meinen Augen nicht. Sie trug eine Rüstung und eine Art Maschinengewehr in den Händen.

»Wir werden die Portale verteidigen, solange wir können.« Ari sah Connor an. »Das war ein Befehl, Kleiner. Du wirst gefälligst Liz und die anderen fortbringen.«

Wie bitte?

»Kann mir mal bitte jemand erklären, was los ist?«, verlangte ich.

Morgan landete zustimmend auf meiner Schulter und ignorierte die Blicke der anderen.

»Nofretete ist los.« Erin trat neben mich. »Sie brennt alles nieder. Wir können sie nicht töten und nicht aufhalten. Und die Gardun decken ihren Vormarsch. Sie hat bereits die ersten beiden Ringe überwunden und steht vor den Festungsmauern. Es gibt nichts mehr, was wir tun können. Nichts außer zu fliehen. Bis sie es irgendwann leid ist oder wir alle tot sind.«

Ich drehte mich zu dem immer noch offenen Portal um. Danu. Sie hatte bereits Ashs Welt beherrscht und die Drachen grausam unterdrückt. Eine Hitzewelle lief über meine Haut. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass es die Farnsworth-Linie war, Keziah, die mich geradezu anrempelte. Ich drehte mich zu den Treppen der Außenmauer um und lief, Aris Protest ignorierend, los.

»Was wird das?« Connor lief neben mir.

»Keine Ahnung. Aber ich will sie sehen«, gab ich zurück.

Nein, ich würde nicht so einfach gehen. Ich war über sechs Monate fort gewesen, weil diese Wahnsinnige einen Krieg hatte anfangen müssen. Ich hatte gefroren, gekämpft und gerade den Vater meines Freundes getötet. Ich sah zu Nisha, Arnaud Gideon und Paulina. Die Augen in ihren müden, rußverschmierten Gesichtern waren ohne Hoffnung. Niemand tat das meiner Familie an. Niemand.

Als ich die Treppe hochrannte, wurde die Hitze immer schlimmer. Auf dem oberen Mauerkranz stehend sah ich hinab in eine Szenerie, die besser in ein Gemälde über Dantes Höllenkreise gepasst hätte. Alles brannte, sogar die blanke Erde. Die Mauern, die das Gebiet Farnsworth in drei Distrikte geteilt hatten, waren nur noch Trümmer. Ebenso wie die Stadt, Silberfarn, die ich in dem Rauch nur noch undeutlich erkennen konnte. Umso deutlicher erkannte ich eine Formation aus schweren gepanzerten Fahrzeugen, die sich im Schritttempo näherten. Vor ihnen schwebte eine Frau. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das lange schwarze Haar fiel ihr bis auf die Hüften. Mit bloßen Füßen glitt sie über die verbrannte Erde wie ein Engel des Untergangs. Ihre flammenden Flügel schliffen über die Erde und zogen eine Spur aus Feuer nach sich. Die Linie in mir tobte bei ihrem Anblick förmlich vor Zorn.

»Lilith hat sie mit der Macht von zwei Linien nicht besiegen können!« Connor stand neben mir, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und sah mich an.

Ich spürte Keziahs Drängen. Die Linien waren Leben, Energie. Dieses Wesen da unten, war der Tod. Als ich einen Luftstoß spürte, drehte ich mich um. Morgan.

»Was machen wir?« Sie sah mich grinsend an.

»Ich frage mich gerade, wie gut meine Selbstheilungskräfte wohl wirklich sind«, sagte ich zu ihr.

»Das ist keine gute Idee«, presste Connor hervor.

Ich nickte. »Nein. Natürlich nicht. Das sind meine Ideen ja selten.« »Ich werde nicht zusehen, wie du verbrennst. Nur damit das klar ist.«

»Hatte ich nicht vor«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

»Hm, Liz? Nur damit es keine Missverständnisse gibt, deine Idee beruht nicht wieder auf irgendeinem Computerspiel, oder?«

Nisha war die Treppe hinaufgelaufen, gefolgt von den anderen. Arnaud grinste und zuckte die Achseln.

Ich schüttelte den Kopf. »Keziah glaubt, dass es nur genug Energie sein muss.«

Sie dachte, dass ich mehr als zwei Linien würde halten können. Glaubte ich.

»Sie spricht wieder mit dir?«, fragte Morgan ungläubig.

Wieder schüttelte ich den Kopf, während der Sturm in meinem Inneren immer stärker wurde. »Nicht direkt. Ist mehr so eine Ahnung.«

»Na toll«, flüsterte Nisha Connor zu.

»Bist du sicher?« Connors Stimme an meinem Ohr.

Nein, wollte ich rufen. Selbstverständlich bin ich das nicht. Aber seltsamerweise war ich es – irgendwie. Auf eine schwer zu beschreibende Art und Weise. Ich drehte mich zu ihm um. Sah über seine Schulter zu dem immer noch geöffneten Portal nach Danu. Gut. Hoffentlich blieb es offen.

Dann beugte ich mich über den Mauerrand. Nofretete schritt weiter auf die Mauer zu, auf der wir standen. Die letzte Mauer der Festung.

»Hey«, schrie ich, so laut ich konnte.

Sie sah hoch, sah mir direkt in die Augen und erhob sich flügelschlagend in die Luft.

»Ich muss das alleine machen. Ihr solltet gehen.«

Nisha zögerte, doch dann hörte ich, wie sie Gideon, Paulina und Arnaud nach unten folgte.

»Vergiss es!«, kam es von Connor und Morgan unisono.

Ich hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, denn Nofretetes schönes Gesicht erschien über der Mauerkrone. Sie sah erst mich an, dann Connor und Morgan. Schließlich schaute sie auf das Portal, das hinter mir im Hof immer noch geöffnet war. Sie wandte sich wieder mir zu.

»Du bist anders, trägst das Blut vieler in dir.« Der Blick ihrer dunklen Augen bohrte sich in meine. »Königin aus Dunkelheit und Licht, wer bist du?« Ihre Nasenflügel bebten, als ob sie einen köstlichen Duft einatmen würde. »Ohh, ich kann Marlaghs Blut an dir spüren. Ist er tot? Hast du ihn selbst getötet?«

Als ich immer noch schwieg, verzog sich ihr schöner Mund zu einem grausamen Lächeln.

»Ja, das hast du. Wie schade. Ich hatte gehofft, dass er noch ein wenig mehr leiden könnte. Er hatte mich verbannt aus seiner schönen Stadt, das konnte ich ihm nicht verzeihen. Drachen«, zischte sie plötzlich hasserfüllt.

Meine Gedanken rasten. Sie hatte Angst gehabt vor den Drachen, darum war sie wütend. Aber wie hatte sie es denn geschafft, sie alle für diese lange Zeit zu unterjochen?

»Was hast du mit Marlagh gemacht?«

»Diese jungen Elfenkrieger waren verzweifelt, als sie auf dieser kalten Welt strandeten. Genau wie ich, so lange Zeit vor ihnen. Sie wollten nach Hause. Wir haben uns sehr gut verstanden. Und sie hatten sogar ein Geschenk für mich. Sie nannten es Elfenglut. Drachen vertragen das nicht, wusstest du das? Sie verlieren die Fähigkeit sich zu verwandeln, wenn sie es zu sich nehmen. Es gab ein großes Festmahl. Um den Frieden zu feiern, den sie mit den Drachen geschlossen hatten. Als Marlagh und seine Familie erwachten und die Ketten mit dem Saft dieser Beeren so tief in ihrem Fleisch steckten ... Hach, wir hatten so viel Spaß zusammen.« Sie lächelte glücklich bei der Erinnerung daran.

»Du krankes, grausames Miststück«, schrie ich sie an.

Sie nickte und ihr Lächeln vertiefte sich. »Ja, ja ... das war nicht nett von mir. Ich weiß. Irgendwann sind sie gestorben. Alle bis auf Marlagh. Er wollte es. Sterben. Aber ich habe ihn nicht gelassen. Ab und an musste ich sogar seine Reiter bestrafen, weil sie ihn doch tatsächlich retten wollten. Die Leute können so undankbar sein. Aber Itrail’Khan war anders. Ich mochte ihn.«

»Und ich hab ihn umgebracht!«, erwiderte ich kalt.

»Oh!« Sie sah mich überrascht an. »Was für eine blutrünstige kleine Königin du doch bist. Wie nett, aber ohne Marlagh werden dir die Drachen nicht gehorchen. Und ohne Itrail’Khan werden dir die Elfen nicht folgen. Das war nicht klug, mein Kind.«

»Ich bin nicht dein Kind!«, quetschte ich kaum beherrscht heraus.

Wie lange brauchte Keziah denn noch, um die anderen Linien zu bündeln?

Nofretetes schönes Gesicht gefror in Trauer und sie nickte. »Nein, das bist du nicht. Ich vergesse es manchmal, aber ich hatte sechs Töchter, wusstest du das? Nein, woher solltest du? Ich hatte auch einen Mann. So jung, so gutaussehend. Dann kamen die Hexen und haben ihn gefangen. Ich habe ihn so sehr geliebt, dass ich ihm gefolgt bin.« Sie sah hinüber zu Connor und plötzlich traten Tränen in ihre schwarzen Augen, als sie wieder zu mir sah. »Als ich ihn fand, war er tot. Sie hatten ihm den Kopf abgeschlagen, dann haben sie ihn verbrannt.«

Sie lächelte unter Tränen und von ihren Flügeln tropfte flüssiges Feuer. Ich biss die Zähne zusammen, um kein Mitleid zu empfinden. Sie war verrückt. Verrückt und grausam.

»Meine Mädchen haben sie auch auf diese Weise getötet«, fuhr Nofretete in leicht singendem Tonfall fort, als würde sie mit einer guten Freundin plaudern. »Alle bis auf Neferu. Meine wunderschöne Neferu. Sie haben gesagt, wenn ich durch das Tor gehe, würden sie sie am Leben lassen. Willst du wissen, was ich sah, was das Letzte war, das ich sah, bevor sich dieses Tor wieder schloss und ich eingesperrt war in dieser bösen, kalten Welt voller Drachen?«

Sie war völlig wahnsinnig, das stand außer Frage. Grausam und durch und durch böse. Doch in diesem Moment tat sie mir leid. Ich schluckte und schüttelte den Kopf.

»Ich sah Schmerz und die Angst in den Augen meiner Tochter, als sie ihr ein Schwert ins Herz rammten«, zischte sie hasserfüllt.

Oh Gott, dachte ich. Kein Wunder, dass sie durchgedreht ist.

Ich versuchte es mit Vernunft: »Keiner von denen, die dir das antaten, lebt noch. Du hast recht. Sie haben unverzeihliche Dinge getan. Aber das waren nicht wir.«

»Ihr werdet alle sterben!«, kreischte sie plötzlich.

»Nein!«, brüllte ich zurück. »Wenn du nicht verschwindest und nie wiederkommst, dann bist du hier die Einzige, die stirbt.«

Kez?, dachte ich kurz. Sag mir, dass das stimmt!

Ein überwältigendes Gefühl von Liebe überflutete mich förmlich und ich riss die Linien an mich. Alle Linien. Jede Einzelne. Keziah hatte sich ausgedehnt, hatte sich um sie herumgewunden, bis sie jede Linie dieser Welt an sich gebunden hatte. Ich fühlte mich, als hätte jemand in meinem Inneren einen Stern zum Explodieren gebracht. Reine, magische Energie schoss durch jede meiner Zellen und setzte sie in Brand.

Ich konnte sehen, wie Nofretetes Selbstherrlichkeit ins Wanken geriet, als sie mich ansah. Ja, dachte ich wütend. Fünf verdammte Linien. In meinem Inneren drohte der Stern zu einer Supernova zu werden und ich zwang die Linien sich meinem Herzschlag anzupassen, bis sie zu einer einzigen Linie verschmolzen. Einer einzelnen pulsierenden, ultimativen Energielinie in meinem Geist. Ich konnte Connor nicht mehr neben mir spüren, oder Morgan. Ich spürte überhaupt nichts mehr, bis auf dieses strahlendweiße Glühen, das mich fast zerriss. Nofretetes Lächeln erlosch und mein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, dann ließ ich einfach los.

Ein weißer Blitz löste sich aus meinen Händen und traf Nofretete in die Brust. Sie schrie schrill auf vor Schmerz und Entsetzen. Flammen hüllten sie ein, ihr Mund weit aufgerissen und sie brüllte vor Wut. Und Schmerz, wie ich hoffte.

Mehr, Keziah. Wir brauchen mehr! Jetzt!, schrie ich in meinem Kopf und spürte ein Zögern. Mehr, dachte ich. Oder alles war umsonst.

Eine neue, stärkere Energiewelle traf mich, dass ich zu schwanken begann und gegen etwas Warmes, Starkes prallte. Connor. Undeutlich konnte ich seine Umrisse in all dem gleißenden Licht ausmachen. Morgan hatte sich an seiner Schulter festgeklammert und sah mich aus aufgerissenen Augen an. Ich wollte so gerne etwas sagen, irgendetwas Tröstliches, Gutes. Doch ich konnte nicht, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Mühsam kniff ich die Augen zusammen, als eine Feuerwalze wie aus dem Nichts auf mich zuraste. Connor riss mich zu Boden und mit einem fürchterlichen Kreischen rasten die Flammen über uns hinweg. Sein Rücken war verbrannt, er war bewusstlos. Morgan war gegen die Mauer geschleudert worden und lag bewegungslos da. Weinend kämpfte ich mich wieder auf die Knie und richtete mich auf. Meine Tränen verdampften auf meinen Wangen. Es reichte. Wütend packte ich die Linien in meinem Inneren.

»Du glaubst, du kannst mich töten? Du Närrin!«, kreischte Nofretete mich an.

Mir fiel nichts Schlagfertiges darauf ein, darum nickte ich einfach und schlug erneut zu. Immer und immer wieder. Wieder taumelte sie zurück, stärker verwundet dieses Mal, wie es schien. Und wieder züngelten die Flammen an ihr hoch und begannen sie zu heilen.

Ich schwankte gegen die Mauer und hielt mich nur noch mühsam aufrecht. So würde ich es nicht schaffen. Schon jetzt konnte ich fühlen, dass meinem Körper nicht gelang, sich vollständig wieder zu regenerieren. Neben mir stemmte sich Connor hoch und richtete sich auf. Er würde sterben. Morgan würde sterben. Sie alle würden sterben. Es sei denn, ich beendete es endlich.

»Ash«, flüsterte ich voller Verzweiflung.

Die fünf Linien meiner Welt hatten nicht ausgereicht. Das Portal stand noch offen. Für einen kurzen Moment glaubte ich, den kühlen Wind aus Danu auf meiner Haut zu spüren, als auch schon etwas Dunkles an mir vorbeiraste.

Nofretete war so auf mich fokussiert gewesen, dass sie zu spät reagierte. Mit ausgefahrenen Krallen stürzte Ash sich auf sie. Blut spritzte auf, als er seine Zähne in ihrer Seite vergrub, und sie kreischte auf.

Ich wusste, wir hatten nur diesen einen Versuch. Ich musste sie endgültig zerstören, bevor sie dazu kam, sich wieder zu erneuern.

Für alle, die wir lieben, Keziah!, dachte ich und spürte, wie sie nach der Linie aus Danu griff. Ash hatte einmal gesagt, dass die magischen Linien seiner Heimatwelt um ein Vielfaches stärker wären als unsere. Als sie durch mich hindurchschoss, fühlte ich nichts mehr außer einem alles verschlingenden Schmerz. Es war zu viel. Das kann ich nicht, war mein letzter Gedanke, als mit einem Mal roter Nebel schützend meinen Geist umfing, als der Teil von mir, den ich so gerne als dämonisch ablehnte, mit aller Macht darum kämpfte, dass ich bei Bewusstsein blieb.

Ich konnte nicht mehr denken. Alles, was ich fühlte, war Agonie. Ich musste loslassen, sonst würde ist sterben. Doch wenn ich losließ, erinnerte sich der Dämon in mir, dann würden alle anderen sterben. Doch der Schmerz war zu groß, größer als ich. Sogar größer als mein Wunsch, die zu beschützen, die ich liebte. Der rote Nebel begann zu verschwimmen, sich aufzulösen. Doch dann waren da plötzlich zwei Arme, die mich umschlangen, die mich hielten. Ein vertrauter Körper, der sich zwischen mich und die elementaren Kräfte geschoben hatte. Connor, der mich versuchte zu schützen und der den Schmerz mit mir ertrug. Unvermittelt ließ es nach. Nur um eine Winzigkeit, aber es reichte. Reichte aus, um diesen einen Gedanken daran, was ich tun musste, festzuhalten.

»LIZ!« Ashs Schrei drang zu meinem von Schmerz benebelten Geist durch und ich schaffte es endlich, die Energie in meinem Körper freizulassen.

»Stirb!«, dachte ich und streckte meinen Geist nach Nofretete aus.

Wie eine Sturmflut brandeten die Linien aus mir heraus und stürzten sich auf Nofretete mit vernichtender Urgewalt. Ash wurde beiseite geschleudert und sein Körper verschwand in der Dunkelheit jenseits der Flammen. Nofretete brannte in dem kalten weißen Feuer der Linien. Ihre Flügel erloschen und sie breitete die Arme aus. Ein letztes Mal trafen sich unsere Blicke. Der Wahnsinn war aus ihren Zügen verschwunden, geblieben war nur Trauer und wohl auch Angst.

Es tut mir so leid, dachte ich, während sie die Augen schloss und in die Tiefe stürzte. Mit letzter Kraft zog ich mich an der Mauer nach oben und blickte über den Rand in die Tiefe, auf den zerschmetterten, zierlichen Körper Nofretetes. Nichts, keine Flammen. Noch nicht einmal ein Funke. Wir hatten es geschafft. Ich ließ mich an den rauen Steinen nach unten rutschen, bis auf dem Boden, und streckte eine Hand nach Connors Schulter aus. Bitte, sei am Leben, flehte ich lautlos. Ein Stöhnen entfuhr ihm und ich schluchzte erleichtert auf und wälzte mich auf den Rücken.

»Morgan?«, krächzte ich kaum hörbar.

Neben meinem Kopf bewegte sich ganz schwach etwas.

»Einer meiner Flügel ist gebrochen. Schon wieder!«, fluchte sie leise und lachte dann. »Von wegen unzerstörbar. Dieser Drache ist so ein Pfuscher.«

»Ist sie tot?«, wollte Connor mit geschlossenen Augen wissen und legte seine Hand auf meine.

Etwas schrappte über den Mauersims und kleine Steinchen rieselten auf uns herab. Ich nickte und er drückte meine Finger.

»Ash, geht‘s dir gut?«, flüsterte ich, als etwas Schweres neben uns auf den Boden prallte.

»Gut würde ich nicht sagen, Monsterchen. Aber vielleicht reicht uns heute auch einfach am Leben.«

Stimmt, dachte ich und verlor das Bewusstsein.
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Kapitel 44

Nicolas Trenton stand am Fenster seines Londoner Büros und schaute hinaus auf die Lichter der Stadt, als ein stechender Schmerz ihn völlig unvorbereitet traf. Stöhnend strauchelte er und sank gegen die Fensterscheibe.

Was war das gewesen? Blinzelnd griff er an seine Stirn, halb erwartete er, dort Blut zu spüren. Doch da war nichts. Auch der Schmerz verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Sein Blick fiel auf das Armband an seinem linken Handgelenk und er runzelte die Stirn. Dann drehte er sich um, betrachtete irritiert das Büro, das ihm so unangenehm vertraut war. Sein Blick fiel auf den Kalender auf dem Schreibtisch. Das Datum? Wie konnte das sein? Was tat er hier? Er sah in die Scheibe und erschrak, als er sein hageres, hartes Gesicht erblickte. Wieder fiel sein Blick auf das Armband und getrieben von einer plötzlichen Erkenntnis riss er es ab, schleuderte es zu Boden und trat mit aller Kraft darauf. Sofort öffnete sich die Tür am anderen Ende des Raumes und eine Wache trat ein.

»Alles in Ordnung, Großmeister? Sir?«, fragte der Mann mit einer Mischung aus Besorgnis und Furcht.

Nicolas nickte stumm und wartete, bis der Mann wieder gegangen war.

Großmeister? Er? Was war hier los? Wo war Liz?

Alles war so verschwommen. Er ließ sich auf den Sessel fallen und beugte sich dann vor, um das Armband, das er von Sinclair bekommen hatte, vom Boden aufzuheben.

Konzentrier dich, dachte er, bevor diese Wachen entdecken, wer du wirklich bist. Mortimer Sinclair! Genau. Er hatte Mortimer angerufen. Seinen Freund. Aber warum? Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Dieses Ding, das er konstruiert hatte. Für die Raumfahrt. Er hatte herausgefunden, dass der Auftraggeber eine Tarnfirma der Gardun war, und hatte Sinclair angerufen. Sein alter Freund hatte ein Treffen vorgeschlagen und er hatte Liz gesagt, dass er gleich wieder zurück sein würde, und sich ins Auto gesetzt. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war Sinclair, der ihm plötzlich dieses Armband überstreifte.

Voll dunkler Vorahnungen begann er es genauer zu untersuchen. Schließlich roch er daran und schleuderte es angeekelt von sich. Ein schwarzmagischer Zauber? Sinclair hatte ihn mit einem schwarzen Zauber belegt? Warum?

Großmeister hatte der Mann ihn eben genannt. Wieder sah er hoch zu seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe. Seit wann hatte er graue Strähnen im Haar? Großmeister? Etwas in seinen Erinnerungen regte sich. Stückweise kehrten einzelne Bruchstücke an das, was er getan hatte, was er zugelassen hatte, zurück. Vier Jahre, dachte er entsetzt. Vier Jahre. Seine Hände fingen an zu zittern.

»Ich bring dich um, Mortimer!«, keuchte er.

Wieder zögerte er. War Mortimer bereits tot? Hatte er ihn getötet? Stöhnend ließ er den Kopf in die Hände sinken. Als er wieder aufsah, fiel sein Blick auf den Sessel gegenüber.

»Warum hast du deinen Tod vorgetäuscht?« Lizzy hatte dort gesessen und ihm diese Frage gestellt.

Warum? Sie war so erwachsen gewesen, so voller Zorn.

Er stand auf, bückte sich nach dem Armband und steckte es in die Hosentasche. Er musste seine Erinnerung zurückgewinnen. Auf der anderen Seite des Raumes, hinter dem geschmiedeten Wappen der Gardun, befand sich ein Wandsafe. Woher verdammt wusste er das? Er kannte auch die Kombination, erinnerte er sich. In diesem Safe, da war er sich plötzlich sicher, würde das Mittel sein, das er einnehmen müsste, um die Folgen eines schwarzmagischen Zaubers aufzuheben. Er ging hinüber und öffnete den Safe. Wie er erwartet hatte, befand sich darin eine medizinische Kühleinheit. Er entnahm eine der Einwegspritzen, wie sie auch für Impfungen verwendet wurden, und injizierte sich den Inhalt. Die Wirkung setzte unmittelbar ein. Er tastete sich an der Wand entlang, bis er den Schreibtisch erreichte, und ließ sich auf den Sessel dahinter fallen. Und er erinnerte sich. An alles, was er in den letzten vier Jahren getan hatte, an jedes Detail. Eine Weile saß er dort und kämpfte gegen das Entsetzen an. Seine Hände begannen zu zittern.

Erneut klopfte es an der Tür. Er hob den Kopf, reagierte aber nicht. Die Tür öffnete sich und der gleiche Wachmann wie vorhin trat ein. Offensichtlich erleichtert, seinen Großmeister am Schreibtisch sitzend vorzufinden, kam er näher.

»Sir, der Premierminister und sein Sicherheitsberater sind hier.«

Nicolas sagte nichts.

»Sir?«

»Was wollen sie?«, gelang es Nicolas zu sagen.

Ehe der verunsicherte Wachmann antworten konnte, öffnete sich die Tür erneut und Hugh Campbell und Justin Peack kamen herein.

»Das werden wir ihm selber sagen. Danke. Sie können draußen warten!«, befahl Hugh, jeder Zoll ein Campbell, kalt.

Der Wachmann zögerte, doch Nicolas nickte müde und winkte ihm zu gehen.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, stützte Hugh die Hände auf der Tischplatte ab und beugte sich vor. »Sie werden ihre Leute zurückrufen, Mr. Großmeister oder wie immer sie sich nennen. Sie werden aufhören, Bürger meines Landes zu jagen, als wären wir im Mittelalter. Es ist mir egal, was sie glauben für die Menschheit in den letzten Jahrhunderten getan zu haben. Dieses Land ist ein Rechtsstaat und wird es bleiben. Linewalker, Mutanten – egal wie Sie sie nennen, solange sie im Vereinigten Königreich leben, stehen sie unter dem gleichen Schutz wie jeder Bürger. Haben Sie das verstanden?«

Nicolas ließ ihn ausreden. Er dachte an all das Unglück, an all den Tod, den Sinclair und er zu verantworten hatten, und traf eine Entscheidung. Er erhob sich und Hugh verstummte. Nicolas zog das Armband aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch.

»Ich würde ihnen gerne eine Geschichte erzählen, Mr. Campbell.«
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Epilog

Ein Jahr später

»Das ist total schief!«

Paulina kniff die Augen zusammen und betrachtete den gebogenen Schriftzug, der über dem Eingangstor hing.

Ich hob den Kopf und blinzelte in die Wintersonne. Sie hatte recht. Farnsworth Academy stand da in großen verschlungenen Messingbuchstaben und das y aus Academy hing ganz eindeutig zu tief. »Es ist immer noch schief!«, rief sie Arnaud zu und ließ sich in den Liegestuhl neben mir fallen. Der Vampir drehte sich zu uns um und deutete eine Verbeugung an.

»Ich kann es immer noch nicht fassen. Du etwas?«, fragte sie leiser.

Ich schüttelte den Kopf. »Was? Das hier?« Ich deutete auf den Schriftzug. »Oder das da?«, nickte ich in Richtung des leise vor sich hin knisternden Portals hinter uns.

In den letzten zwölf Monaten hatte sich so viel verändert, dass ich mir nicht sicher war, was ich alles so nicht fassen konnte. Das meiste fühlte sich immer noch surreal an. Hier in einem Liegestuhl zu sitzen und Arnaud und Connor dabei zuzusehen, wie sie dieses Schild anbrachten, gehörte absolut dazu. Wer hätte gedacht, dass die beiden so schlechte Handwerker wären?

»Wo sind die anderen?« Paulina drehte sich in ihrem Liegestuhl halb um und sah ebenfalls zum Portal.

Lyrah, Naida und Kara waren auf der anderen Seite des Portals, auf Danu. In den Auswilderungsgehegen wurden heute die ersten Drachen freigelassen. Nachdem Ashs Volk tausend Jahre lang mit Elfenglut vergiftet worden war, gab es kaum noch Drachenwandler. Kara und Lyrah hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die wenigen, die es noch gab, aufzuspüren. Kyron dürfte jetzt auch dort sein. Er verbrachte eigentlich die wenige Freizeit, die ihm seine Arbeit bei der Linewalker Security Agency ließ, bei Kara auf Danu.

Die LSA war entstanden, als die Gardun und der Orden der Krieger sich zusammenschlossen zu einer neuen Organisation, die mein Dad, Hugh Campbell und Rafael gegründet hatten.

Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, wohl auch gehofft, dass Dad wieder in sein altes Leben zurückkehren würde. Doch stattdessen blieb er, wo er war. Wir hatten alle mit dem zu kämpfen, was wir getan haben und ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er versuchte zu helfen. Schwarze Magie hin oder her.

Nicht, dass Ash sich mit so etwas Hinderlichem wie einem Gewissen herumschlug. Er hatte schneller auf dem Thron in Danu’than gesessen, als die Anführer der Elfen sich hatten in Sicherheit bringen können. Von seiner Cousine fehlte jede Spur. Und ich hatte den Verdacht, dass Ash keine Eile gehabt hatte, nach ihr zu suchen. So wie es aussah, war sie das letzte Mitglied seiner Familie. Seine kleine Schwester Leelee war ebenso wie alle anderen gestorben.

Nach einer Weile, als ihm klar wurde, dass nicht alle Elfen sich an der Vernichtung und Unterdrückung der Drachen beteiligt hatten, und ihm wohl auch die ganze Sache langweilig wurde, hatte er eine Art Frieden mit den Elfen in der schwebenden Stadt geschlossen. Ich war nicht sicher, ob der Begriff ganz zutreffend war. Aber es war ein Anfang. Ash war nach wie vor gefährlich und unberechenbar. Trotzdem, er war und würde es für immer sein: einer meiner besten Freunde.

Dann, vor ein paar Monaten, hatte Gwyn plötzlich diese Idee mit dieser Schule für Linewalker gehabt. Keine schlechte Idee, nachdem klar geworden war, dass es auf Danu plötzlich eine Menge Hexen gab, die keine Ahnung hatten, was sie mit ihren Kräften anfangen sollten. Aber natürlich blieb die Arbeit an Erin, Paulina und Arnaud hängen. Nicht, dass es mich gewundert hätte. Gwyn ging in ihrer Rolle als Schulleiterin regelrecht auf. Irgendjemand hatte ihr einen alten Hexenhut geschenkt, aber sie hatte den Witz nicht verstanden. Ich hatte Ari im Verdacht.

Er und Rafael waren gerade in Schottland, weil Rafael gemeint hatte, dass er spüren könne, dass dort einer der Zwölf wiedergeboren werden würde. Aber höchstwahrscheinlich hatten sie sich nur vor den Vorbereitungsarbeiten drücken wollen.

Ich griff neben mich und nahm eines der Sandwiches aus dem Picknickkorb, den Fairmont vorbeigebracht hatte, weil er wohl befürchtete, Connor würde verhungern, während er mit dem Schild kämpfte.

»Willst du auch eines?«, fragte ich Paulina.

Sie beugte sich über den Korb, der zwischen unseren Liegestühlen stand, und nahm sich ein Sandwich mit Eiersalat.

»Och, ist das lecker!«, nuschelte sie mit vollem Mund.

»Was glaubst du, Liz?« Sie wischte sich etwas Mayo aus dem Mundwinkel. »Ob Nisha und Gid gemeinsam zur Eröffnung kommen?«

Ich grinste sie von der Seite an. Seit Gideon in den Buchladen meiner Großmutter in Oxford gezogen war und Nisha am Balliol studierte, taten sie so, als hätten sie beide keine Beziehung. Und der Rest von uns tat so, als würden wir ihnen glauben.

»Abwarten«, sagte ich und nahm mir ein zweites Sandwich. Übermorgen war der große Tag, auf den meine Freunde so begeistert hinarbeiteten. Eine neue Schule für alle. Hexen, Elfen, Gestaltwandler und Vampire. Ja, sogar Vampire. Es hatte sich wirklich eine Menge geändert. Ein Ort, an dem alle lernen sollten, zusammen zu leben und zu arbeiten. Wir waren so kurz davor gewesen ausgelöscht zu werden. Da war kein Platz mehr für alte Feindschaften. Die Hexen bauten Camelot wieder auf, genauso wie die Burgruine, in der Ash, Morgan und ich gelebt hatten, als wir auf Danu gestrandet waren. Silberfarn hingegen war so vollständig von Nofretete zerstört worden, dass die Stadt komplett neu gebaut werden musste. Doch die ersten Bewohner kehrten bereits zurück.

»Ich habe gehört, dass Fenella ein neues Portal direkt in Silberfarn errichten lassen will«, sagte Paulina und sah hoch zum Himmel. »Du hattest übrigens recht, Liz.«

»Womit?«, fragte ich.

Sie warf mir einen Seitenblick zu und nahm einen Muffin aus dem Korb. »Damals in der Halle der Heiler. Da hast du mich gefragt, warum wir nicht unsere Technologie mit den Menschen teilen. Ich habe geantwortet, weil sie es dann gegen uns verwenden würden. Wer hätte gedacht, dass es der Schlüssel zum Frieden wäre?«

»Mhm«, gab ich zurück. Fenella Bloodlake leitete die neue weltweite Transportbehörde, deren Name ich mir nicht merken konnte. Nachdem das Abkommen zwischen den Völkern der Linewalker auf beiden Welten und den Menschen geschlossen wurde, waren überall auf der Welt Portale errichtet worden, die den Flugverkehr, die Containerschiffe und zunehmend auch die meisten Autos ersetzten. Der Himmel war blau, das Wasser war sauber und wenn sie nicht gestorben sind, dann ...

 Nein, ich traute dem Frieden kein bisschen. Irgendwo, irgendwann würde wieder irgendein Idiot auf dumme Gedanken kommen. Doch dann würden wir bereit sein.

Ich schirmte mit der Hand meine Augen ab und blinzelte.

Connor balancierte immer noch auf der Leiter und alberte mit Arnaud herum, als etwas Glitzerndes an ihm vorbeischoss und auf mich zuraste. Morgan. Sie landete elegant auf meiner Schulter und belustigter hellgrüner Staub rieselte aus ihren neuen Pixieflügeln, die sie ihr in der Halle der Heiler transplantiert hatten.

»Wie gut, dass keiner von den beiden da drüben sein Geld mit dem Anbringen von Schildern verdienen muss«, kicherte sie.

Ich verdrehte die Augen und gab ihr eine kleine Schale Himbeeren, die Fairmont extra für sie in den Korb getan hatte.

»Sie geben sich aber beide solche Mühe!«, stichelte Paulina grinsend.

Ich kniff die Augen zusammen, weil Connor plötzlich innehielt und sein Telefon aus der Hosentasche zog. Sein Kopf ruckte zu mir hoch, dann sprang er von der Leiter und kam auf mich zu.

Mein Herz schlug schneller, wie immer, wenn er mich ansah.

Er beugte sich herunter, gab mir einen Kuss und sagte leise: »Helsing meldet einen Vorfall mit der Sphinx.«

»Einen Vorfall an der Sphinx?«, fragte Morgan und hob von meiner Schulter ab.

Vorfreude glitzerte in seinen Augen, als er den Kopf schüttelt und mich anlachte. »Die Sphinx ist der Vorfall.«

ENDE
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Eine Übersicht über die handelnden Personen:


England

A. Elfen

Liz Farnsworth:

Die siebzehnjährige Heldin der Geschichte

Gwyndefair Farnsworth:

Eine Abenteuerin und Schatzsucherin, die nicht Liz Mum ist.




Tasha Farnsworth:

Liz leibliche Mutter, die bei der Geburt verstarb




Guinevere Farnsworth:

Königin der Elfen, starb vor über tausend Jahren in der Schlacht gegen Arthur Pendragon.




Gideon Caillaigh:

Lebte bei Grace in Oxford, seit Kindertagen mit Paulina Redwood und Connor Saint James befreundet.




Ailan Silverfalls:

Sohn von Silas und Herr von Silverfalls




Gray Brighttree:

Herr des Elfenclans der Brighttrees.




Fenella von den Bloodlakes:

Herrin des Elfenclans der Bloodlakes.




Crysalia Willowmoon:

Herrin des Hauses Willowmoon




Mortan:

Ein Wächter in Farnsworth.


B. Hexen

Lilith Pendragon:

Königin der Hexen.

Erin Pendragon:

Tochter Liliths und Kommandantin ihrer Leibgarde.

Paulina Redwood:

Freie Hexe, seit Kindertagen die beste Freundin von Gideon.

Malikaa:

Eine alte, missgelaunte Hexe aus Kairo

Blake:

Erins erster Offizier

Moira:

Erins zweiter Offizier


C. Krieger




Ari van de Meer:

Ehemann von Gwyndefair Farnsworth. Letzter der sagenumwoben Ersten Krieger.




Rafael D’Anvers:

Anführer der legendären Zwölf, der Elitetruppe des Kriegerordens.




Connor Saint James:

Rebellisches, jüngstes Mitglied der Zwölf




Kyron de Beaumont:

Rafaels erster Offizier.




Nox Argyll:

Ein weiteres Mitglied der Zwölf.




Nyx Argyll:

Auch ein Mitglied der Zwölf und Nox Schwester




Jupiter Montrose:

Mitglied der Zwölf.


D. Vampir




Arnaud de Blanquefort:

Meisterdieb, Philantrop, Genie und Connors bester Freund.




Carmilla Ardeal:

Tochter von Aristide Ardeal, aus der mächtigsten Vampirfamilie Englands




E. Menschen




Manisha (Nisha) Devi:

Liz beste Freundin aus dem Internat.




Ajos El Hadi:

ein treuer Freund von Ari van de Meer.




Nikolas Lanark, ehemals Nicolas Trenton:

Liz Vater, und Anführer der Gardun H’rain, eines Geheimbundes der Menschen.




Mortimer Sinclair:

Professor in Oxford am Balliol-College, einer der Anführer der Gardun.




Maggie:

hat eine Flugschule in Reading.




Fairmont:

Arnaud de Blanqueforts schrulliger Diener.




Hugh Campbell:

Jüngster Premierminister des Vereinigten Königreichs




Justin Peack:

Sicherheitsberater des Premierministers und Hughs bester Freund


F. Wandler




Keziah Marozi:

Königin der Gestaltwandler, starb in den Tiefen Anninguris, übertrug ihre Seele in Liz Geist und opferte sich, um die Farnsworth-Linie zu heilen.




Tamaro:

Herr des aquarianischen Hauses Atlana




Fenrir Sturmfels:

Der Erbe des Hauses Sturmfels, ein Wolfswandler




Munja Odinson:

Eine Rabenwandlerin




G. Pixies

Morgan:

Liz Seelenverwandte und ihre Rückendeckung


H. Dämonen/ Drachen




Ashmodai / Ash:

Kein Dämon




Lyrah:

Ein Mitglied des Reparatur-Teams der schwebenden Stadt Danu’tahan, die zusammen mit Ashmodai in diese Welt kam.




Naida:

Ein junger Techniker aus Danu’tahan, der zusammen mit Ashmodai in diese Welt kam.




Boga und Trys:

Zwei andere Techniker aus Danu’tahan.




Gorh:

Ein Mitglied des Reparatur-Teams.




Kara: 

Eine Drachenwandlerin


Auf Danu

A. Elfen




Itrail’Khan:

Anführer der feindlichen Elfen aus Danu’than.




Tharon Valas

Herr des Hauses Valas auf Danu







B. Drachen




Marlagh Danuth‘han:

Drachenkönig von Danu’tahan.




Rivan Danuth’Han :

Prinz der Drachenwandler auch vormals bekannt als Ashmodai


C. Menschen




Lorelyne:

Eine junge Ladenbesitzerin in Kaitos




Tyron:

Lorelynes Cousin




Lorelyne Vater:

Ein Erfinder und guter Mann

D. Götter

Nofretete:

Neferneferuaton Nefertiti – die feuergeborene Göttin

Auch bekannt als:

Phönix


Danksagung

Nun ist die Geschichte von Liz und ihren Freunden zu Ende erzählt.

Ich vermisse sie schon jetzt und würde eigentlich gerne bleiben, um zu sehen, was mit dieser Sphinx los ist. Das Schreiben der Don’t Kill-Trilogie hat mir von ganzem Herzen Freude gemacht. Selfpublishing ist eine wunderbare, aber auch sehr herausfordernde Art, seine eigenen Geschichten zu veröffentlichen. Und die Wahrheit ist, dass es ohne die Unterstützung und Hilfe meiner Familie und Freunde, die mir nach Oxford, Farnsworth und Danu gefolgt sind, niemals möglich gewesen wäre.

Danke an meinen Mann und besten Freund, danke für Arnaud und die durchgelesenen Nächte.

Alisha, du bist die beste Lektorin, und eine wunderbare Freundin. Ohne dich hätte Band 1 nie das Licht der Welt erblickt. Wir sehen uns in Chicago.

Danke Jay, dass du nie die Geduld mit mir verloren hast. Deine Cover sind Kunstwerke.

Und last but not least: Danke Elmar, dass du an mich glaubst.








Don't Kill 

Don't Kill the Demon - Das Artefakt 

Was, wenn Hexen, Elfen und Vampire unerkannt unter uns leben würden?

Nach dem Tod des Vaters wird Liz von ihrer Mutter auf das Internat Luisenwerder verbannt.

Doch eines verhängnisvollen Tages stößt diese bei Ausgrabungen auf ein uraltes magisches Artefakt, das nicht nur ihr eigenes, sondern auch Liz‘ Leben in Gefahr bringt …

Auf der Flucht vor ihren mysteriösen Verfolgern landet Liz in einem Buchladen in Oxford. Dort muss sie erkennen, dass ihr ganzes Leben eine einzige Lüge war. Unfreiwillig wird sie hineingezogen in einen Krieg, der vor tausend Jahren begann. Wenn sie ihre Welt retten und die Pläne des Dämons Ashmodai durchkreuzen will, muss sie das Geheimnis um ihre Herkunft lösen.

Nur wäre die Rettung der Welt wesentlich unkomplizierter, wären da nicht dieser unanständig attraktive Elf Gideon und der geheimnisvolle Krieger Connor ...

Don't Kill the Queen - Das Portal 

Kaum, dass sich Liz an den Gedanken gewöhnt hat, ebenfalls ein Linewalker zu sein - jene weiterentwickelte, magische Spezies, die unentdeckt unter den Menschen lebt - wird ihre Welt auch schon wieder völlig auf den Kopf gestellt.
Damit ein uraltes Unrecht gesühnt werden kann, muss sie den Thron von Farnsworth erobern.
Leichter gesagt als getan, denn ihre Gegenspieler und ein mysteriöser Geheimbund der Menschen, der sich der Jagd auf Linewalker verschrieben hat, scheinen ihr immer einen Schritt voraus zu sein.
Um ihre Freunde zu retten und die Schuld ihrer Familie zu begleichen, geht Liz einen Pakt mit dem ebenso undurchsichtigen wie gefährlichen Dämon Ashmodai ein ...
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